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  DIE CHRONIKEN DES NEKROMANTEN


  ES HATTE EIN abendliches Fest werden sollen, mit einem Bankett und Lustbarkeiten für den ganzen Hof. Aber am Ende des Feiertags für die Dahingeschiedenen, Spuken, ändert sich das Leben des neunzehnjährigen Prinzen Martris Drayke für immer, denn sein Halbbruder Jared tötet ihren gemeinsamen Vater und usurpiert den Thron. Unterstützt von seinem dunklen Magier Foor Arontala bringt Jared die gesamte königliche Familie um – alle außer Martris, der gerade noch mit der Hilfe einer Hand voll Freunde entkommen kann.


  Ab jetzt ist Tris ein Ausgestoßener, gejagt von Jareds Meuchelmördern. Während Trauer und Gefahren Tris an seine Grenzen bringen, entdeckt er, dass er selbst der Magiererbe seiner Großmutter, der Magierin Bava K’aa, ist – einer mächtigen Zauberin, deren Geistmagie sie zu einer Seelenruferin gemacht hat, mit der es ihr möglich ist, zwischen den Lebenden, den Toten und den Untoten zu vermitteln. In einer Welt, in der die Geister sich frei bewegen können und in der des Nachts die untoten Vayash Moru umgehen, könnte diese starke Form der Magie der Vorteil sein, den Tris braucht, um den Thron zurückzugewinnen – wenn es ihm gelingt, seine neu entdeckten Kräfte davon abzuhalten, ihn vorher zu zerstören.


  Tris flieht aus dem Palast Shekerishet mit drei guten Freunden: Carroway, einem Meisterbarden; Ban Soterius, Hauptmann der königlichen Leibwache und Tov Harrtuck, einem loyalen Offizier. Verzweifelt suchen sie nach einer Zuflucht in einem der benachbarten Königreiche, doch die vier werden von Kopfgeldjägern verfolgt, die Jared ausgeschickt hat, um Tris zu töten. Harrtuck bringt sie zu Jonmarc Vahanian, einem Söldner und Schmuggler, der sie über die gefährlichen Berge bringen kann, in das sichere Königreich Fahnlehen. Als sie sich einer reisenden Karawane anschließen, treffen sie dort die Heilerin Carina und ihren Bruder Cam, die in einer eigenen Mission unterwegs sind: Sie suchen nach einem Weg, König Donelan von Isencroft von einer durch Magie verursachten Krankheit zu heilen.


  Als von Jared geschickte Sklavenhändler, die nach Tris und seinen Freunden suchen, die Karawane angreifen und zerstören, werden Cam, Soterius und Harrtuck scheinbar getötet. Nur Tris’ halbausgebildete Magie ist imstande, sie alle im Wald von Ruune Videya zu retten, als bösartige Geister dort ihre lang erwartete Rache an ihnen nehmen wollen. Tris und seine Freunde nehmen eine der Gefangenen der Sklavenhändler mit, ein Mädchen namens Berry, das ihnen bei der Flucht geholfen hat. Zwei der untoten Vayash Moru, Gabriel und Mikhail, schließen sich der Gruppe auf ihrem Weg an.


  Unterwegs trifft Tris auch auf Kiara, die Tochter des Königs Donelan von Isencroft, die auf eine gefährliche Initiationsreise gegangen ist, um der vor langer Zeit eingegangenen Verlobung mit König Jared von Margolan zu entgehen. Kiara glaubt, dass Arontala hinter dem Fluch steckt, der ihren Vater langsam umbringt. Sie schließt sich der Sache von Tris an. Die Truppen des margolanischen Königs dicht auf den Fersen, finden sie schließlich Unterschlupf in der legendären Bibliothek von Westmark. Die Bibliothek ist ein Aufbewahrungsort uralter magischer Weisheit und steht unter der Aufsicht des exzentrischen Wächters Royster. In Westmark beginnt auch Tris’ Training mit den Schwestern, einer zurückgezogen lebenden Gruppe mächtiger Zauberinnen.


  Tris lernt von der Schwesternschaft, dass Arontala den Orb, in dem Bava K’aa einst die Seele des Obsidiankönigs – eines dunklen und mächtigen Seelenrufers, der die Winterkönigreiche in den schicksalhaften Magierkriegen fünfzig Jahre zuvor nahezu zerstörte – gefangen hatte. Arontala plant, den Geist des Obsidiankönigs in der Nacht der Sommersonnenwende, dem Hagedornmond, freizulassen und ihm zu erlauben, in ihn zu fahren – und so dem uralten Bösen wieder einen Körper zu geben und Jareds Macht über Margolan und das ganze Gebiet der Winterkönigreiche zu zementieren.


  Trotz aller Gefahren verlieben sich Tris und Kiara ineinander. Sie verlassen die Sicherheit der Westmark, damit Tris seine magische Ausbildung bei der Schwesternschaft fortsetzen kann, doch sie werden von margolanischen Attentätern angegriffen. Kaum haben sie sich aus einem Hinterhalt frei gekämpft, werden sie auch schon von den Soldaten des Königs Staden von Fahnlehen gefangen genommen. In der Überzeugung, sofort in Ketten zu Jared zurückgebracht zu werden, entdecken Tris und die anderen, dass ihre Gefangennahme Stadens Art und Weise war, sie sicher an seinen Hof zu bringen, wo Soterius und Harrtuck bereits das Vertrauen des Königs gewonnen haben. Berry, Stadens Tochter Berwyn, hatte ihren Vater überredet, Tris’ Sache zu unterstützen. Der anbrechende letzte Monat des Jahres beginnt für Tris im Exil. Er ringt darum, die machtvolle Geistmagie zu beherrschen, die gleichzeitig die Gefahr birgt, ihn zu zerstören. Tris muss einen Weg finden, den Thron von Jared zurückzugewinnen und Arontala zu besiegen – um Margolan zu befreien und die dunkle Magie des Obsidiankönigs daran zu hindern, sich wieder zu manifestieren.


  KAPITEL EINS


  MARTRIS DRAYKE, MARGOLANS Prinz im Exil, schrak auf, als die Tür des Kriegersaales sich öffnete und König Staden von Fahnlehen in die Ratskammer schritt.


  »Heute reden wir von Krieg«, sagte Staden, als die Versammelten sich ehrerbietig erhoben. Er war mit einem Mann hereingekommen, der sehr steif wirkte und dessen militärische Haltung seine Aufgabe deutlich machte. Ebenso war ein nervöser Mann beim König, dessen Augen ständig über den gesamten Raum schweiften.


  »Ich gab Euch mein Wort, meine besten Strategen zur Verfügung zu stellen, Prinz Drayke«, meinte Staden stolz. »Hier sind sie. Dies«, er wies auf den hochgewachsenen Mann, der selbst in dieser Situation strammzustehen schien, »ist General Darrath, und das hier«, er zeigte auf seinen anderen Begleiter, »ist mein bester Stratege Hant. Wenn ein erfolgreicher Feldzug geplant werden kann, dann werden die beiden das bewerkstelligen.«


  Tris Drayke verbeugte sich anerkennend. »Danke, Euer Majestät«, antwortete er. »Ich stehe in Eurer Schuld.«


  Nur ein Tag war vergangen, seit Tris und seine Begleiter in Stadens Palast gebracht worden waren. Sie waren von der königlichen Leibwache an der Grenze gefangen worden, als sie vor einem Hinterhalt von Mördern geflohen waren, die Jared von Margolan geschickt hatte. In diesem Moment, die Waffen beschlagnahmt und unter schwerer Bewachung stehend, war Tris sicher gewesen, dass man sie Jared hatte ausliefern wollen – wie Spielmarken in einem hochdotierten Würfelspiel. Stattdessen hatte Staden sie als Helden willkommen geheißen, dankbar für die Rückkehr seiner Tochter Berry. Am gestrigen Abend hatte es zu Ehren von Tris und seinen Freunden ein Bankett gegeben, mit dem die sichere Heimkehr der Prinzessin gefeiert worden war. Sie waren reichlich belohnt worden, mit Gold und Juwelen, und Jonmarc Vahanian war für seine Heldentat zum Lord von Dark Haven ernannt worden. Die Belohnung würde ausreichen, um Tris eine Söldner-Armee bezahlen zu lassen, um seinen Thron zurückzugewinnen. Unbeeindruckt von Jareds Drohungen hatte Staden Tris und seine Gefährten offen willkommen geheißen. Und so fand sich Tris nun an einem Tisch zusammen mit Fahnlehens führenden militärischen Offizieren und Strategen wieder, und begann, einen Krieg zur Befreiung Margolans von Jareds Herrschaft zu planen.


  »Unsinn«, bellte Staden. »Lasst uns nicht wieder davon anfangen. Ich werde euch die Mahlzeiten hierher schicken. Nehmt euch die Zeit, die ihr braucht. Ich habe anderes zu tun«, meinte er geschäftig und wandte sich den massiven Holztüren zu. »Nehmt das Abendmahl mit mir ein«, lud er sie noch über die Schulter hinweg ein, als er den Saal verließ und die Tür mit einem Ruck hinter sich zu zog.


  »Ihr seid also Martris Drayke?«, fragte Darrath mit einer Stimme, die rau genug war, um Holz zu schmirgeln.


  »Der bin ich«, antwortete Tris.


  »Komm näher, Junge.« Darrath winkte mit einem Finger. »Ich will dich aus der Nähe betrachten.«


  Tris trat einen Schritt näher, aber der General winkte noch einmal. »Nah genug, damit ich dir in die Augen sehen kann. Ich will wissen, was in dir steckt.«


  Tris überragte den General mit den markanten Gesichtszügen um einen Kopf. Darrath betrachtete ihn mit einem kalten Blick, als könne er bis auf die Knochen durch ihn hindurchsehen und für einen langen unbehaglichen Moment trafen Darraths Augen die seinen. Tris spürte, wie Darrath versuchte ihn einzuschätzen.


  »Du bist dir im Klaren darüber«, meinte General Darrath endlich, »dass – falls wir dich unterstützen – Fahnlehen sich im Krieg mit deinem Heimatland befindet.«


  »Darüber bin ich mir im Klaren.«


  »Und du weißt«, fuhr Darrath fort, »dass viele Männer sterben werden, um dich wieder auf Margolans Thron zu setzen. Einige werden sagen, das sei nicht unsere Angelegenheit.«


  »Es ist bereits die Angelegenheit Fahnlehens«, erwiderte Tris. »Jared hat seine Truppen bereits über eure Grenzen geschickt, um Kiara gefangen zu nehmen, die Schwesternschaft zu verfolgen und mich zu suchen. Er hat mit Sklavenhändlern verhandelt, die eure Prinzessin entführt haben und die einen Tag von Fahnlehens Grenze entfernt Gefangene genommen haben. Margolanische Flüchtlinge sammeln sich an euren Grenzen. Was Arontala noch nicht genommen hat, wird er sich nehmen, wenn erst der Hagedornmond gekommen ist. Margolans Sorgen sind bereits die von Fahnlehen.«


  Darrath sah ihn für einen Moment schweigend an, dann nickte er. »Wohl gesprochen, Prinz Drayke. Dennoch erbittet Ihr einen enormen Gefallen. Ich frage mich: Habt Ihr den Mut, gegen König Jared und seinen dunklen Magier zu bestehen? Ihr zählt kaum zwanzig Sommer.«


  »Ich bin kein kleiner Junge mehr«, antwortete Tris. »Ich bin ein Magier – und ein Seelenrufer. Und wenn die Lady es will, dann werde ich Margolan von Jared und seinem Zauberer befreien oder bei dem Versuch sterben.«


  Darrath nickte erneut. »Ihr seid also gewillt, Euer Leben dafür zu geben. Aber seid Ihr auch gewillt, das Leben Eurer Freunde zu opfern?«


  »Ich würde mein Leben gerne hingeben, um ihres zu retten«, erwiderte Tris. »Ich habe sie nicht gebeten, mit mir zu gehen. Sie haben ihre eigenen Gründe, Margolan von seiner Dunkelheit befreien zu wollen. Es ist ihre Entscheidung.«


  »Tris spricht für uns alle«, meldete sich Kiara Sharsequin zu Wort. Die Prinzessin von Isencroft, die wie auf ihrer Reise die Tunika und die halblangen Hosen eines Soldaten trug, war ganz sicher eine fähige Kriegerin, die für sich selbst sprechen konnte. »Er hat uns nicht gebeten, ihm zu folgen. Aber keiner von uns kann Foor Arontala die Macht des Obsidiankönigs gewinnen lassen.« Neben ihr zischte ihr Jagdgyregon Jae. Tris wechselte einen Blick mit seinen Gefährten. Jonmarc Vahanian, ein Kämpfer, dessen Abenteuer – und Gesetzesübertretungen – Legende waren. Ban Soterius, einst Hauptmann der Leibgarde des verstorbenen König Bricen. Tov Harrtuck, Bricens Waffenmeister. Carroway der Barde, der zusammen mit Soterius und Harrtuck nach Jareds Staatsstreich dafür gesorgt hatte, Tris aus der Festung zu schmuggeln. Carina Jesthrata, die sich Tris’ Sache angeschlossen hatte, um Arontalas magischen Fluch über König Donelan von Isencroft zu brechen. Ihre Gesichter und die gemurmelte Zustimmung zeigten ihre Solidarität. Es waren ungewöhnliche Rebellen, jeder mit seinen eigenen Gründen dabei und jetzt, zusammengeschweißt durch geteilte Gefahr und tiefe Freundschaft, bereiteten sie einen Krieg gegen den Thronräuber Jared vor, um den Obsidiankönig zu zerstören.


  Darrath blieb für einen Moment still, als bedenke er Kiaras Worte. »Sehr schön«, sagte er dann und bedeutete ihnen mit einer Geste, sich zu setzen. »Dann lasst uns anfangen.«


  AM ABEND WAREN sie so in Diskussionen vertieft, dass Staden sich ihnen anschloss, und die Diener anwies, ihnen das Essen im Waffenzimmer zu servieren. Mikhail kam bei Sonnenuntergang.


  »Ich hoffe, Ihr fandet, dass unsere Küche gut mit Hirschblut ausgerüstet ist?«, fragte Staden Mikhail.


  Auf den sonst so blassen Gesichtszügen des Vayash Moru war genügend Farbe zu sehen, um zu erkennen, dass er erst kürzlich etwas zu sich genommen hatte. »Euer Koch war äußerst großzügig. Ich habe hervorragend gespeist.«


  Obwohl seine Züge und seine Gestalt die eines Mannes in den frühen Zwanzigern waren, war Mikhail, einer der Untoten, bereits vor zweihundert Jahren ein Gefolgsmann von Tris’ Ahnherrn König Hotten gewesen. Jetzt hatte sich Mikhail den Bemühungen angeschlossen, Jared Drayke zu stürzen.


  Beim Klang der Abendglocken hatte die Gruppe die Befähigung sämtlicher Söldnertruppen in Fahnlehen überprüft. Fahnlehen war berühmt für die bezahlten Truppen, die innerhalb seiner Grenzen operierten und dabei die verhältnismäßig kleine reguläre Armee gut ergänzten. Fahnlehen war klein und wohlhabend, und seine nördlichen Goldminen bekannt für ihre reichen Adern. Es hatte seine Unabhängigkeit dreihundert Jahre zuvor erlangt, ein Überbleibsel der sich über Generationen hinziehenden Auseinandersetzungen zwischen der Ostmark, Margolan und Dhasson, als sich ein Kriegsherr zur Macht aufgeschwungen hatte, während die Großmächte von ihren eigenen Kämpfen abgelenkt waren.


  Damals hatte Algor der Lange gute Beziehungen zu den besten Söldner-Heeren unterhalten und mit ihnen die bescheidene Armee, die Fahnlehen mit seiner eigenen spärlichen Bevölkerung unterhielt, aufgestockt. Im Gegenzug für die Erlaubnis, ihr Geschäft frei zu betreiben, versprachen die Söldner-Heere ihre Absicht, wenn schon nicht ihre Loyalität, das kleine Land zu beschützen und schworen, dass sie nie ihre Schwerter gegen Fahnlehen erheben würden. Es war ein Arrangement, das dem Königreich zum Vorteil gereichte: Die Söldner-Heere, die von Fahnlehen als Basis aus operierten, waren die vertrauenswürdigsten in einem unsicheren Gewerbe, und die Mächtigeren wussten, es war den Ärger nicht wert, das Königreich zu erobern.


  Mehr als einen Kerzenabschnitt lang diskutierten Harrtuck und Vahanian hitzig über die Vorteile einer Armee vor der anderen, immer wieder unterbrochen von Soterius’ deutlich zum Ausdruck gebrachten Meinungen und Mikhails eher gemäßigter Haltung. Kiara warf ebenfalls mehr als einmal ihre Meinung in die Runde und bewies dabei ein Wissen über Söldner-Heere und ihre Kampftechniken, die Tris beeindruckte. Carina und Carroway saßen am anderen Ende des Tisches, ganz klar in der Absicht, anwesend zu sein, aber zu schweigen und die Diskussion aufmerksam zu verfolgen. Royster, der Bibliothekar der Westmark, der Hochburg der Schwesternschaft, protokollierte die Debatte, um sie seiner Chronik hinzuzufügen.


  Tris lehnte sich nach vorn, um auch wirklich jedes Wort mitzubekommen. Er wusste genau, wie behütet er als König Bricens zweiter Sohn aufgewachsen war. Müde strich er sich eine Locke seines weißblonden Haars aus der Stirn, die ihm in die Augen gefallen war. Er wollte dazulernen und so überließ er die Diskussion den erfahrenen Soldaten. Darrath führte die Diskussion mit lang geübter Geduld, und warf hin und wieder seine eigenen Eindrücke über die Heere ein, die hier in der Gegend überwinterten.


  Sie legten fest, dass Harrtuck die Söldner-Truppen kommandieren würde und aßen, während sie angeregt darüber debattierten, wie sie Jared und seine Armee beschäftigen konnten. Hant sagte wenig und beobachtete das Gespräch mit unheimlichem Schweigen, so, als wolle er das Wesen eines jeden hier am Tisch erfassen. Seine dunklen Augen wanderten von Sprecher zu Sprecher. Schließlich hob er die Hand und bat um Ruhe.


  »Habt Ihr euch Folgendes überlegt«, meinte Hant in einem Ton, der deutlich machte, dass dieser Gedanke tatsächlich noch niemandem hier gekommen war, »dass es eine Alternative dazu gibt, Margolan mit Gewalt zu erobern?«


  Harrtuck runzelte die Brauen, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie lautet Euer Vorschlag, um das zu erreichen? Einmarschieren und Jared bitten, freundlich beiseite zu treten?«


  Hants Mundwinkel zuckten in einem kalten Lächeln. »So etwas in der Art. Vielleicht ein bisschen weniger zivilisiert. Mein Vorschlag wäre, dass die Armeen engagiert werden, aber nicht in Margolan einmarschieren.«


  »Und wozu soll das gut sein?«, verlangte Soterius zu wissen und fuhr mit der Hand durch sein kurzgeschnittenes rotbraunes Haar.


  »Ihr wart Hauptmann der königlichen Wache, nicht wahr?« Hant richtete seinen kalten Blick auf den nickenden Soterius. »Waren Eure Truppen kaltblütige Killer?«


  Soterius sah beunruhigt aus. »Margolans Armee war eine diszipliniert kämpfende Truppe. Aber es waren keine Monster.«


  Hant legte nachdenklich seine Finger zusammen. »Kennt Ihr diese Männer persönlich?«


  Soterius bestätigte das. »Viele von ihnen. Ich würde sogar noch mehr vom Sehen her wiedererkennen, auch wenn ich vielleicht keinen Namen zu den Gesichtern hätte.«


  »Dann wären vielleicht einige – wenn sie nicht verhext sind – dazu bereit, das Böse aufzuhalten, das in Eurem Heimatland wächst, wenn sie an einen Sieg glaubten?«, fragte Hant.


  Soterius dachte darüber nach, seine dunklen Augen sahen nüchtern aus. »Ich denke schon«, antwortete er. »Es sei denn, Jared hat alle guten Männer getötet und sie mit solchen von seiner Art ersetzt.« Er schwieg für einen Moment. »Eins der schwierigsten Dinge wird die Unterscheidung sein, welche Soldaten denn getötet und geplündert haben – ob nun auf eigene Faust oder auf Befehl Jareds hin.«


  »Befehl oder nicht, jeder Soldat ist für seine Entscheidungen selbst verantwortlich.« In Vahanians Stimme hallten seine bitteren Erfahrungen nach. »Die Soldaten, um die es euch geht, werden jetzt Ausgestoßene sein – wenn sie nicht schon gehängt wurden. Die, die jetzt noch Uniform tragen, sind Feinde.«


  »Ich habe kein Interesse daran, Fahnlehen und Margolan in einen Krieg verwickelt zu sehen, der vielleicht viele Jahre andauert«, sagte Darrath. »Ich glaube, ich weiß, was Hant sagen will. Wenn ihr heimlich nach Margolan eindringt und seine Truppen gegen Jared aufbringen könnt, dann brauchen wir keine bezahlten Soldaten gegen eure Leute einzusetzen. Seid ihr bereit, dieses Risiko auf euch zu nehmen?«


  Wieder machte Soterius eine Pause, dann sah er Tris an und zurück zu Darrath. »Das bin ich.«


  »Ich werde mit ihm gehen«, meldete Mikhail sich zur Überraschung aller freiwillig. Der Vayash Moru schien von ihrer Reaktion unbeeindruckt zu sein.


  »Ich wäre dankbar für die Gesellschaft«, erwiderte Soterius.


  »Und was ist mit den Söldnern?«, verlangte Harrtuck zu wissen.


  »Die Söldner-Heere würden die Grenzen verteidigen«, meinte Darrath und beugte sich nach vorn, als er Hants Vorschlag in seiner vollen Tragweite begriff. »Ihr könnt Jared zwischen Margolans Nordgrenze und dem Fluss binden und an den Grenzen patrouillieren.« Er beugte sich über die Karte. »Die verzauberten Bestien, die Arontala geschickt hat, um Tris daran zu hindern, Dhasson zu erreichen, sollten Jared vom Osten abschneiden, bis sie gebannt wurden.«


  »Wir wissen nicht, was in Isencroft vor sich geht«, fügte Kiara hinzu. »Carinas Bruder Cam hätte Vater sicher gefragt, ob er Tris unterstützen kann, aber wir haben keine Möglichkeit zu erfahren, was Vater wird tun können.«


  »Vielleicht doch«, sagte Staden jetzt von der Tür her, wo ein Page dringend um Einlass ersucht hatte. Er trat beiseite, um einen schmutzigen und zerlumpten Boten einzulassen. »Dieser Reiter kam vor nicht ganz einem halben Kerzenabschnitt von Isencroft. Welche Nachrichten er auch immer bringt, sie müssen wichtig sein, wenn er einen so langen und gefährlichen Ritt auf sich genommen hat.«


  Kiara und Carina waren eifrig von ihren Stühlen aufgesprungen, um dem erschöpften Reiter auf halbem Wege durch den Raum entgegenzukommen. Der Bote zog aus einer Tasche unter seinem Umhang ein versiegeltes Pergament hervor, das Kiara mit zitternden Händen entgegennahm. »Sieh«, meinte sie zu Carina. »Das ist Vaters Handschrift.«


  »Lies!«


  Kiara las die Botschaft schweigend, ihr kastanienbraunes Haar fiel ihr ins Gesicht, dessen Ausdruck erst immer ernsthafter, dann aber erleichtert wirkte. Sie sah auf, und ihre mandelförmigen, dunklen Augen leuchteten. »Der Trank, den die Schwestern mit Cam geschickt haben, hat es Vater ermöglicht, dem auszehrenden Fluch etwas besser zu widerstehen«, teilte sie aufgeregt mit. »Er konnte wieder einige seiner Aufgaben übernehmen. Und er hat die Armee zur margolanischen Grenze geschickt, damit sie den Kampf gegen Jared Drayke dort unterstützen kann – soweit das in Isencrofts schwachen Kräften steht. – Und da ist noch mehr. Er sendet König Staden seine Grüße«, sagte sie und warf einen Blick auf ihren Gastgeber, »und er erkennt Martris Drayke, Sohn des Bricen, offiziell als den rechtmäßigen König von Margolan an.« Sie sah Tris überrascht an.


  »Dann haben wir ihn!«, sagte Mikhail und arrangierte die kleinen, hölzernen Figuren auf der Karte der Winterkönigreiche neu, die auf dem Tisch ausgebreitet lag.


  »Die Söldner also in den Nordosten, zum Fluss, Dhasson im Osten, Isencroft im Westen. Trevath im Süden hat guten Grund, sich vor einer Einmischung zu hüten. Jared wird so von allen Seiten bedrängt, während wir seine Armee gegen ihn aufbringen.«


  »Aye.« Harrtucks Stimme war nüchtern. »Und nicht wenige der Flüchtlinge werden ebenfalls zu den Waffen greifen, wenn sie erst wissen, worum es geht, schätze ich. Mehr als einmal habe ich bereits erlebt, dass eine gut ausgebildete Armee einem Mob von Bauern mit einer Sichel und einem rechtschaffenen Ziel zum Opfer fällt.«


  »Euer Vorschlag klingt gut«, sagte Tris langsam. »Aber was soll ich dabei tun? Hinter den Linien warten, bis Jared geschlagen ist?« Er schüttelte den Kopf, seine grünen Augen sahen besorgt in die Runde. »Das wird nicht funktionieren.«


  Darrath sah ihn wieder schweigend an und Tris glaubte, ein kleines bisschen Anerkennung in dem Blick des abgebrühten Mannes zu sehen. »Was würdet Ihr tun, Prinz Drayke, wenn Ihr nicht warten wollt?«


  »Ich muss mich Arontala stellen«, antwortete Tris und erwiderte Darraths unnachgiebigen Blick. »Ich muss nach Shekerishet zurück und die Sache beenden.«


  »Allein?«, fragte Darrath herausfordernd.


  »Nicht allein. Ich werde mit ihm gehen«, meinte Kiara.


  »So wie ich«, fügte Carroway hinzu.


  »Ich habe ebenfalls noch eine alte Rechnung zu begleichen«, knurrte Vahanian. »Zählt auf mich.«


  »Und auf mich«, meinte Carina.


  »Nehmen wir an, Ihr könntet Margolan lebend erreichen«, sagte Darrath. »Was dann? Werdet Ihr einfach zu den Palasttoren marschieren und um Einlass bitten?«


  »Nein«, erwiderte Tris kopfschüttelnd. »Ich denke schon darüber nach, seit wir den Palast verlassen haben und es gibt nur einen Weg hinein.« Er machte eine Pause. »Von oben.«


  Vahanian hob eine Augenbraue. »Kannst du fliegen?«


  Tris grinste. »Nein, aber das muss ich gar nicht. Shekerishet ist in eine steile Klippe hineingebaut. Keiner hat es je von dort angreifen können, also wird Jared das jetzt nicht erwarten.«


  Darrath räusperte sich. »Ich zweifle nicht an Euren Fähigkeiten als Seelenrufer, Prinz Drayke«, begann der alte Mann, »aber wenn keiner je vom Kliff her die Wälle Shekerishets eingenommen hat, wie wollt Ihr das dann jetzt anstellen?«


  Tris tauschte ein wissendes Grinsen mit Soterius. »Nun, es wäre sicher korrekter, wenn man sagte ›keiner, der je mit Margolan im Krieg stand‹, hat je die Kliffseite des Palastes erklommen. Ich habe einmal mit Ban gewettet, dass er es nicht könnte und er hat die Wette unter der Bedingung angenommen, dass ich mit ihm komme. Er kommt aus dem Hochland, und dort können sie klettern wie die Bergziegen. Wir haben es bis zum Gipfel geschafft und sind dann über die höchsten Wehrgänge hereingekommen, alles noch vor dem Mittagessen. Weder Jared noch Vater haben je davon erfahren, und wir haben auch selbst nichts gesagt, weil Vater das sicher missbilligt hätte.« Er lachte leise. »Margolan hatte in seiner ganzen Geschichte nie Krieg mit dem Hochland.«


  »Und Ihr glaubt, Ihr schafft das noch einmal?« Hant lehnte sich nach vorn.


  Tris zuckte die Achseln. »Es ist der einzige Weg hinein, ich werde es also schaffen müssen.«


  »Ich habe Klettern eigentlich nie gemocht«, lautete Vahanians Kommentar. Kiara stieß ihm den Ellbogen in die Rippen und sah ihn böse an. Er rollte die Augen. »Aber ich denke, ich könnt’s lernen.«


  »Ich bin dabei«, meinte Kiara spielerisch.


  Carina sah unsicher aus, während Carroway sich zu Wort meldete. »Ich kann mir Carina und mich nicht vorstellen, wie wir die Festung im Sturm erobern«, meinte der Barde. »Aber wenn wir irgendwelche wohlgesonnenen Kräuterhexen und meine Spielmannsfreunde fänden, könnten wir für eine Ablenkung sorgen, die Menschen ein wenig aufhetzen, einen Aufruhr anzetteln – so etwas in der Art. Die Wachen von dem, was wirklich passiert, ablenken.«


  Hant nickte gedankenverloren. »Das könnte funktionieren. Ja, das könnte es«, wiederholte er.


  »Es ist zu riskant«, meinte Darrath und schüttelte den Kopf.


  »Natürlich ist es das«, widersprach Hant. »Und deshalb mag ich es. Nur ein Narr würde so etwas versuchen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob mir sein Ton gefällt«, flüsterte Tris Kiara zu.


  Hant sah schnell auf, sein feines Gehör hatte Tris’ Bemerkung sehr wohl aufgeschnappt. »Das war es nicht, was ich meinte.« Er lachte leise, als er an die Waghalsigkeit des Plans dachte. »Das werden sie nicht erwarten. Zu mutig, zu riskant. Sie werden an den Grenzen nach Armeen Ausschau halten und wenn sie damit beschäftigt sind, unsere Spiegelfechtereien abzuwehren, werdet Ihr heimlich in die Festung schlüpfen wie Spinnen.« Er rieb sich die Hände. »Oh ja, das klingt vielversprechend.«


  »Er hat gut reden«, meinte Vahanian eher zu sich selbst. »Er geht ja auch nicht.«


  »Schsch«, warnte Kiara.


  Darrath nickte. »Ich habe keinen besseren Plan«, gab der General zu. »Und da ist ein Moment der Überraschung, den ich verführerisch finde.«


  »Verführerisch«, kommentierte Vahanian trocken. »Ich würde mich besser fühlen, wenn Ihr ›vielversprechend‹ oder ›brillant‹ sagen würdet.«


  Darrath ignorierte ihn. »Wann plant Ihr aufzubrechen, Prinz Drayke?«


  Über diesen Punkt hatte Tris schon den ganzen Abend nachgedacht. »Wir müssen den Palast vor dem Hagedornmond erreichen. Dann will Arontala versuchen, den Geist des Obsidiankönigs freizulassen.«


  Darrath zog eine Grimasse. »Ist so etwas überhaupt möglich?«


  Tris nickte. »Die Schwesternschaft glaubt daran. Ich kann es nicht darauf ankommen lassen.«


  Darrath rieb sich das Kinn. »Das ist in einem halben Jahr.«


  »Mikhail und ich fangen mit den Flüchtlingen an. Wenn wir ein paar Gruppen von ihnen vorbereiten, können wir sicherstellen, dass Jared nicht noch mehr Soldaten über die Grenze schickt. Die Söldner können dann hinter uns aufräumen. Der Schnee ist ein Problem, aber das sollte nicht mehr so schlimm sein, wenn wir erst einmal weiter im Süden in Richtung Margolan gekommen sind. Und wir gehen in kleinen Gruppen, nicht als eine ganze Armee«, meinte Soterius. »Wir brauchen Zeit, um dem Rest von euch das Klettern beizubringen. Wir werden mehr als zwei Monate von hier bis zum Palast in Margolan brauchen, wenn wir nicht die Hauptstraßen benutzen.«


  »Es wird ebenso Zeit brauchen, die Söldner anzuwerben«, fügte Harrtuck hinzu. »Sie überwintern hier und wollen sich nicht verdingen. Sie werden verproviantiert werden müssen.«


  Es würde also dauern, Zeit, so wusste Tris, in der er selbst wenigstens einen Bruchteil seines Trainings durchmachen und lernen musste, die gewaltige Macht zu beherrschen, die er gerade erst mühsam unter Kontrolle brachte. In der Bibliothek von Westmark hatte Tris erfahren, dass seine Großmutter, die große Geistmagierin Bava K’aa, ihm so viel Ausbildung hatte angedeihen lassen, wie sie hatte wagen können und dann die Erinnerungen daran tief in seinem Gedächtnis vergraben hatte, um ihn zu schützen. Mit der Hilfe der Schwesternschaft, des Obersten Bibliothekars Royster und der anderen Wächter hatte Tris diese Erinnerungen wieder an die Oberfläche geholt und soviel Training hinzugefügt, wie die Zeit erlaubt hatte.


  Obwohl er erst einen vollen Tag in Fahnlehen-Stadt war, war bereits eine Nachricht von der Schwesternschaft gekommen, dieses schattenhaften Rats von Hohen Magierinnen, denen Bava K’aa einst vorgestanden hatte. Die Botschaft besagte, dass Tris und Carina die Zitadelle der Schwesternschaft in der Stadt aufsuchen sollten, um dort die Ausbildung fortzusetzen.


  Diese Aufforderung und die Annahme, dass seine Ausbildung die Dienste einer professionellen Heilerin – Carinas – benötigte, lasteten schwer auf Tris’ Seele. In der kurzen Zeit bis zum Hagedornmond, so wusste Tris, musste er bewältigen, was die Schwesternschaft ihm noch beibringen musste. Und in diesen wenigen Monaten mussten Kiara und Vahanian sich die Fähigkeiten von Bergsteigern aneignen, die glatte Felswände erklimmen konnten. Soterius musste die Flüchtlinge und margolanische Deserteure finden und kontaktieren und er selbst musste auch noch seine Kampfkünste so aufstocken, dass er sich selbst halten konnte. Das alles würde Zeit brauchen, befürchtete Tris, Zeit, die sie nicht hatten, aber ohne die sie nicht auskamen.


  Hant nickte. »Wir können es schaffen.«


  Darrath nickte zustimmend. »Gut.« Er legte die Hände auf den Tisch, als er aufstand. »Hant und ich werden euch alles, was ihr an Waffen und Ausrüstung benötigt, zur Verfügung stellen. Eure Pferde werden die besten in Fahnlehen sein. Und ihr werdet Gold genug für die Söldner haben«, nickte er Harrtuck zu. »Genug, um sie aus ihrem Winterschlaf zu wecken, denke ich.«


  »Ich danke Euch«, sagte Tris.


  Darrath erwiderte seinen Blick freimütig. »Versteht mich nicht falsch, Prinz Drayke. Ich unterstütze Euch nicht, weil mir Margolan am Herzen läge. Aber was Ihr sagt, ist wahr. Damit Fahnlehen seinen Frieden bewahren kann, müssen wir das Böse in Margolan besiegen – oder alles verlieren.« Er machte eine kurze Pause. »Ich bezweifle nicht, dass Jared, gelänge es ihm, Margolan zu sichern und in Isencroft einzumarschieren, nicht auch höchstwahrscheinlich einen begehrlichen Blick auf die Minen von Fahnlehen werfen würde, um seine Schatzkammer aufzufüllen.«


  Hant nickte. »Ich stimme Euch zu. Jetzt ist Margolans Sache auch die unsere.«


  »Dann ist es beschlossen«, sagte Staden aus dem Stuhl, aus dem er die Debatte seit über einem Kerzenabschnitt verfolgt hatte, seine kräftigen Arme über seiner Brust verschränkt. »Bis dahin seid Ihr und Eure Gefährten in meinem Haus willkommen.«


  Tris neigte den Kopf. »Wir stehen in Eurer Schuld.«


  Staden wedelte missbilligend mit seinen Händen. »Fangt nicht wieder damit an, oder Ihr werdet mir danken und ich muss mich wiederum bei Euch bedanken und wir werden die ganze Nacht hier verbringen. Die Entscheidungen sind gefallen – wer möchte mit mir ein Glas Portwein trinken?«


  KAPITEL ZWEI


  TRIS ZOG SEINEN Umhang enger um sich, als die Kutsche des Königs ihn zur Zitadelle der Schwesternschaft brachte. Neben ihm sah Carina so aus, als wäre ihr ebenso kalt. »Ich frage mich immer noch – welche Art von Ausbildung erfordert eine Heilerin?«, fragte sie. Sie rückte ihre Decke zurecht und rieb die Hände ineinander.


  Tris brachte ein mattes Lächeln zustande. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Und mir fallen keine angenehmen Antworten darauf ein.«


  Carina zog eine Grimasse. »Tris – wie sicher bist du, dass die Schwesternschaft auf unserer Seite ist?«


  »Großmutter hat immer gesagt, dass die Schwesternschaft auf ihrer eigenen Seite ist«, antwortete er. »Ich habe Royster gestern Abend so gut ausgefragt, wie ich konnte – immerhin war er über 50 Jahre lang der Wächter ihrer Bibliothek in Westmark. Er sagte – und er war verdammt zugeknöpft, bis ich ihn bedrängt habe –, dass seit Großmutters Tod ein Riss durch die Schwesternschaft geht, der bis in die Zeit des Krieges mit dem Obsidiankönig zurückreicht.


  Laut Royster wurden in diesem Krieg so viele Hohe Magier getötet, dass die, die ihn überlebt haben, entweder schwer verwundet oder sehr verängstigt waren. Die Schwesternschaft erlitt schwere Verluste. Großmutter wurde fast getötet.« Er seufzte. »Als Großmutter sich erholt hatte und die Führung der Schwesternschaft übernahm, spalteten sich die Schwestern in zwei Gruppen auf: Eine, die der Ansicht war, der magische Krieg habe bewiesen, dass sich die Schwesternschaft nicht einmischen dürfe, und eine andere, die dachte, dass sorgfältiges Eingreifen der einzige Weg sei, den Frieden zu bewahren.«


  »Was war mit deiner Großmutter?«


  Tris sah aus dem Fenster der Kutsche in den kalten Wintermorgen. »Großmutter hat immer gesagt, dass Macht jeglicher Art – körperlich, magisch oder politisch – ein Geschenk der Göttin sei, das man zum Nutzen aller verwenden müsse.«


  »Diese Balance ist schwer zu halten«, meinte Carina so tief in ihren Mantel und ihre Decke vergraben, dass nur ihr Gesicht zu sehen war.


  »Was ich aus Royster herausbekommen habe, lässt mich annehmen, dass es einige heftige Auseinandersetzungen darüber gegeben hat, was sie mit mir anstellen sollen«, fuhr Tris fort. »Wie es aussieht, haben die Magierinnen, die auf der Seite meiner Großmutter waren, fürs Erste gewonnen, und so war die Schwesternschaft damit einverstanden, mich auszubilden. Aber ich bin nicht sicher, ob das bedeutet, dass sie uns ihre volle Unterstützung anbieten. Ich denke nicht, dass wir auf sie zählen können, wenn etwas schiefläuft.«


  »Aber wir haben doch gehört, dass Arontala Magierinnen verfolgt! Ist dieser Krieg nicht schon allein deshalb die Sache der Schwestern?«


  Tris zuckte die Achseln. »Nicht jede Magierin gehört auch zur Schwesternschaft. Sie sind eine ziemlich exklusive Gruppe. Und Royster vermittelte mir den Eindruck, dass einige von ihnen denken, dass die Schwesternschaft sich gar nicht in die Äußere Welt einmischen sollte. Sie wollen die Magie studieren und den Rest von uns unserem eigenen Schicksal überlassen.« Er schwieg. »Aber auch wenn Royster nichts darüber gesagt hat, ich habe mich gefragt, ob die Magierinnen, die die Schwesternschaft nun führen, überhaupt so mächtig sind wie die, die damals den Krieg der Magier ausgefochten haben. Vielleicht wenden sie sich nach innen, weil sie nicht mehr das sind, was sie einmal waren«, spekulierte er weiter. »Vielleicht glauben sie, sie können gegen Arontala nicht bestehen – geschweige denn gegen den wiedergeborenen Obsidiankönig – oder gar gewinnen, und so wollen sie es gar nicht erst versuchen.«


  »Aber dich schicken sie? Das lässt mich nicht besser über diese Ausbildung denken.« Carina schauderte.


  Tris lachte freudlos. »Du bist ja nicht diejenige, die ausgebildet wird.«


  Carinas Sorgen machten ihn nur nervöser. Bava K’aa hatte nur wenig über die Schwesternschaft gesagt, und das wenige war in der Regel etwas über Schwestern gewesen, die eine bestimmte Seite einnahmen oder die verschiedene Ansichten gegeneinander vertraten. Jetzt fragte sich Tris, ob er im Spiel der Schwesternschaft das Ass oder das Bauernopfer darstellte.


  »Du sagtest, Schwester Taru hat die Botschaft geschickt?« Carinas Frage weckte Tris aus seinen brütenden Gedanken.


  Er nickte. »Das ist das Erfreuliche. Ich habe mit ihr in Westmark gearbeitet, ich vertraue ihr.«


  »Sie kannte deine Großmutter?«


  »Taru war Großmutters Assistentin.«


  »Taru vertraue ich«, stimmte Carina zu. »Bei den anderen bin ich nicht so sicher.«


  DIE KUTSCHE WENDETE und Tris sah die Zitadelle, ein großes, von grauen Mauern umgebenes Areal, beinahe wie eine Stadt in der Stadt. Die aus behauenen Steinen bestehenden äußeren Mauern sahen älter aus als die Gebäude des Stadtteils und sahen aus, als wollten sie für Abstand sorgen, was durch eine weite offene Fläche verstärkt wurde, die die überfüllte Stadt von der Zitadelle fernhielt.


  Nur ein paar enge, hohe Fenster ein paar Stockwerke über dem Boden durchbrachen die Mauer der Festung. Ein Fallgitter öffnete sich jetzt, um die Karosse einzulassen und Tris fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte, als er den dumpfen Knall hörte, mit dem das eiserne Gitter hinter ihm wieder zufiel.


  Eine Gestalt in einem weiten Gewand wartete auf sie im Schnee, als Tris Carina aus der Kutsche half.


  »Willkommen«, sagte Taru und schlug ihre Kapuze zurück. Tarus kurz geschnittenes weißes Haar umrahmte ein hageres Gesicht, und ihre Kutte umhüllte eine schlanke Figur. Ihr breites Lächeln war eine ehrliche Begrüßung. Tris fühlte, wie er sich entspannte – wenigstens ein bisschen.


  Tris verbeugte sich höflich und Carina umarmte Taru. »Vielen Dank, dass du uns hier erwartest«, sagte Tris, als sie die breiten, schneebedeckten Stufen hinaufgingen, die in die Festung führten. Die Fassade der Zitadelle war so beeindruckend wie nur irgendein Palast, und in die Torbögen über den schweren, eisenbeschlagenen Türflügeln waren komplizierte Runen und ineinander verschlungene Zeichen geschnitzt.


  Noch bevor die Türen sich öffneten, konnte Tris eine alte und starke Magie spüren. Die Wände schienen Macht auszustrahlen, als pulsierten sie mit der Kraft des magischen Wirkens, das in ihnen stattgefunden hatte. Tris hoffte, er würde einen Nachklang der Magie seiner Großmutter auffangen können, dieses Gefühl, das ihre Räume in Shekerishet immer noch ausstrahlten, wie ein altes Parfüm. Aber hier war keine bekannte Resonanz, und Tris stellte fest, dass diese Abwesenheit seine Nervosität noch verstärkte.


  Ein Bediensteter sammelte ihr Gepäck ein und folgte ihnen damit. »Habt ihr euch darauf vorbereitet, wenigstens zwei Wochen hierzubleiben?«, fragte Taru.


  Tris kicherte. »Wir haben gelernt, mit möglichst wenig Gepäck zu reisen«, antwortete er trocken. »Seit ich Shekerishet nur mit den Kleidern verlassen habe, die ich auf dem Leib trug, kommt mir schon ein ganzes Paket wie Luxus vor.«


  Carina zuckte die Achseln. »Ich habe meine Kräuter und Pulver dabei – und einige Bücher, die Royster und ich von Westmark mitgebracht haben. Ich habe gelernt, damit auszukommen.« Sie brachte ein Grinsen zustande. »Ich hoffe, du erwartest nicht, dass wir uns in Hofroben kleiden!«


  Taru lächelte. »Nein, meine Liebe. Wir haben Roben übrig, was ihr darunter tragt, ist eure Sache«, fügte sie mit überraschendem Übermut hinzu.


  Innerhalb der großen Tore gelangten sie in eine große, imposante Eingangshalle. Rundherum in der Halle standen acht überlebensgroße Marmorstatuen der Göttin – vier helle und vier dunkle – auf Piedestalen. Tris sah die Statuen von der Mutter und dem Kind, die Aspekte, die in Margolan angebetet wurden, aber im freundlichen Blick der Mutter und dem geheimnisvollen des Kindes konnte er keinen Trost finden. Es war Istra, die Dunkle Lady, die seine Aufmerksamkeit fesselte. Istra, die Schirmherrin der Vayash Moru und der Ausgestoßenen, die Herrin der verlorenen Seelen. Tris konnte das Gefühl nicht abschütteln, der Blick von Istras Statue folge ihm.


  Carina schien mit ihren Gedanken woanders zu sein, als sie tiefer in das Gebäude hineingingen. Tris sah sich um. Tapisserien bedeckten die Wände vom Boden bis zur Decke, und er konnte auf den ersten Blick erkennen, dass sie älter und feiner gewoben waren als alle, die er in Stadens Palast oder auch im heimatlichen in Shekerishet gesehen hatte. Wo er auch hinsah – die Möbel, die vorzüglich gearbeiteten Kandelaber und Fackelhalter, die Becken, aus denen wahrgesagt werden konnte und die ledergebundenen Folianten – Tris konnte einen Wohlstand und eine Macht erkennen, die jeden König in den Winterkönigreichen beeindruckt hätte.


  Für eine Gruppe, die sich nicht in die Belange der Sterblichen einmischen will, hat die Schwesternschaft gut für sich gesorgt, dachte Tris.


  »Diese Zitadelle wurde vor über 500 Jahren gebaut«, erklärte Taru auf dem Weg. »Sie ist älter als Stadens Palast. Wir können hier bequem mehr als zweihundert Schwestern unterbringen, auch wenn die meiste Zeit nur um die fünfzig hier leben. Viele kommen und gehen, bleiben für ein paar Monate und schließen sich dann einer unserer anderen Niederlassungen an.«


  Sie stiegen eine breite, gewundene und freitragende Treppe hinauf, die frei zu schweben schien und nicht an der Wand entlang führte. In der Spirale, die die Treppe bildete, hing ein riesiger Kronleuchter, mindestens so groß wie die Kutsche, die sie hierher gebracht hatte, und Tris fragte sich unwillkürlich, ob die Kerzen auf irgendeine andere Weise als auf eine magische angezündet werden konnten. Die Stufen verjüngten sich, als sie die oberen Stockwerke erreichten, und schließlich führte Taru sie einen langen Korridor entlang. Tris war überwältigt von den Überresten der alten Macht, als würde das Prickeln der alten Magiereste ihn wie eine dicke Wolke ersticken. Sogar Magierschlächter schien auf die es umgebende Magie zu reagieren; die verzauberte Klinge regte sich, als sei sie erwacht.


  Vor zwei Türen, die sich rechts in den Korridor öffneten, hielt Taru an. »Ich habe euch in zwei aneinander angrenzenden Zimmern untergebracht. Ich hoffe, das macht euch nichts aus«, sagte sie. »Dazwischen befindet sich ein Wohnzimmer. Ich dachte, das gibt euch ein wenig Privatsphäre – und macht es einfacher, wenn Carina sich um dich kümmern muss.«


  Tris schauderte. »Für euch scheint klar zu sein, dass ich ernsthaftes Heilen nötig haben werde. Welche Art von Ausbildung wollt ihr mir genau angedeihen lassen?«


  Taru bugsierte sie in den Raum und bedeutete dem Bediensteten, das Gepäck im Wohnzimmer zu lassen. Ein Feuer brannte bereits in einem großen, gemauerten Kamin und machte das Wohnzimmer, wenn es auch nicht so verschwenderisch eingerichtet war wie die Eingangshalle, so behaglich wie nur irgendein Gästequartier in einem Palast. Eine Teekanne und ein kleinerer Wasserkessel hingen dampfend über den Kohlen, und einige Sessel und eine kleine Couch luden zum bequemen Daraufsitzen ein. Es gab einen breiten Studiertisch mit einem vierarmigen Kerzenleuchter darauf, und eine Wand war mit Bücherregalen bedeckt. Ein schneller Blick gab Tris Anlass zu glauben, dass es sich dabei um dicke Wälzer über Heilkunde handelte, und sein Unbehagen nahm noch einmal zu.


  Taru schloss die Tür hinter ihnen, nachdem sie noch einen schnellen Blick den Gang hinunter geworfen hatte, um sich zu versichern, dass sie auch wirklich allein waren. Carina trat neben das Feuer, um sich zu wärmen und Tris breitete ihre Umhänge über zwei Stühlen neben den Flammen zum Trocknen aus.


  »Es gibt nur eine Art von Ausbildung, die es dir ermöglicht, in so kurzer Zeit die Fähigkeiten zu erlernen, die nötig sind«, begann Taru und Tris hörte die Sorge in ihrer Stimme. »Fingierte Kämpfe – sowohl physische als auch magische.«


  Carina keuchte auf. »Gegen wen – die gesamte Schwesternschaft?«


  Taru sah Tris direkt an. »Ja. Du wirst durch eine Reihe von Tests geführt. Einige werden dich durch das Labyrinth unter der Festung führen. Sie werden deine Geschicklichkeit prüfen und deine Fähigkeit, deine Magie präzise einzusetzen. Andere«, so fuhr sie fort, »werden deine Kampfkünste erproben und deine Kunst, Magie zur Verteidigung und zum Angriff einzusetzen.« Taru beobachtete ihn, sie wollte sehen, wie er reagierte. »Bei einigen Prüfungen wirst du einer oder zwei Schwestern persönlich gegenüberstehen. Bei anderen Proben wirst du Avataren begegnen – magisch belebten Golems – die von den Schwestern kontrolliert werden.«


  Tris sah Taru an. »Da ist etwas, das du nicht sagst. Etwas Wichtiges.«


  Taru nickte. »Wenn du die Avatare bekämpfst, werden sie das Gesicht und die Form von anderen haben. Vielleicht von Jared. Oder Arontala. Und es könnten dir Freunde begegnen – Vahanian oder Kiara.« Sie hielt wieder inne. »Die Magie und die Waffen werden echt sein. In den radikalsten Simulationen werden Mechanismen gesetzt, die nicht überwunden werden können, es sei denn, du löst die Aufgabe erfolgreich. Im Falle einer Konfrontation mit Jared hieße das …«


  »… dass es nicht vorbei ist, bis einer von uns tot ist«, beendete Tris den Satz mit erstickter Stimme.


  Taru nickte.


  »Taru, das kann nicht dein Ernst sein!«, protestierte Carina. Sie kam vom Feuer zu ihnen herüber. Taru erwiderte Carinas Blick. »Wenn er der Schwesternschaft gegenüber nicht bestehen kann, wie kann er dann gegen Arontala bestehen – oder den Obsidiankönig?«


  »Und deshalb glaubt ihr, Arontala die Arbeit einfach abnehmen zu müssen?«, verlangte Carina zu wissen.


  Taru senkte den Blick und ging ein paar Schritte auf und ab. »Es gab viele Auseinandersetzungen darüber – hitzige Auseinandersetzungen – ob die Schwesternschaft sich überhaupt in deine Ausbildung einmischen sollte«, sagte sie mit einem Seitenblick auf Tris. »Ich befürchte, dass die Entscheidung, dich hierher zu bringen, mit der Angst zu tun hatte, dass einer von uns das rücksichtslos sowieso tun würde. Aus der Sicht der Schwestern – und ich sage nicht, dass das meine eigene Ansicht ist – ist das Einzige, auf das es ankommt, den Obsidiankönig davon abzuhalten, sich wieder zu erheben. Oder wenigstens die Gefahr in Grenzen zu halten, wenn er es tut.« Sie sah zu Tris und Carina. »Die Schwesternschaft ist nicht an Margolans Königskrone interessiert oder daran, Jareds Schreckensherrschaft zu beenden – oder König Donelan von Arontalas Fluch zu heilen.« Taru schüttelte den Kopf. »Die Schwesternschaft pflegt einen historischen Blick auf solche Dinge, der abscheulich unpersönlich sein kann.«


  »Was könnte schlimmer sein, als dass der Obsidiankönig sich erhebt und Arontalas Körper übernimmt?«, brach es aus Carina heraus. Noch bevor Taru es aussprach, wusste Tris, was sie sagen würde und dieses Wissen ließ ihn bis ins Mark schaudern.


  »Es wäre schlimmer, wenn er im Körper eines großen Seelenrufers erwachen würde«, sagte Taru ruhig. »Die Schwesternschaft hat zugestimmt, dich auszubilden, weil sie sich davon überzeugen müssen, dass du nicht versagst. Vor allem wollen sie keinem Obsidiankönig gegenüberstehen, wie er einmal war, mit der Macht eines Seelenrufers.«


  »Dann hatte Großmutter recht – Lemuel war besessen?«, fragte Tris. Taru nickte. »Wenn ich also nicht stark genug bin, wollen sie lieber, dass ich hier versage, auch wenn mich das umbringt?«


  »Ja.«


  »Ich verstehe.«


  »Du hast keine Ahnung, wie sehr sie den Obsidiankönig fürchten«, meinte Taru. »Du hast einen kleinen Test bestanden, als Alyzza dich in der Karawane gefunden hat …«


  »Alyzza war eine Schwester?«, rief Carina aus, als ihr die alte, zerlumpte Frau wieder einfiel, die mit ihnen zusammen mit der Karawane durch Margolan gereist war.


  Taru lächelte. »Hast du sie wirklich für eine alte Kräuterhexe gehalten? Vor vielen Jahren war Alyzza eine große Zauberin. Als Bava K’aa vom Obsidiankönig gefangen wurde, haben Alyzza und König Argus mit ihrer Magie Lord Grayson dazu befähigt, Bava K’aa aus der Festung des Obsidiankönigs zu befreien.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bei diesem Versuch ist König Argus gestorben und Alyzza wurde schwer verwundet. Ihr Verstand war danach nie wieder derselbe. Bava K’aa überlebte nur knapp. Elam war ihre Heilerin und Elam hat niemanden zu deiner Großmutter vorgelassen, obwohl es lange Zeit dauerte, bis sie geheilt war. Elam hat die Hochzeit zwischen Grayson und Bava K’aa vollzogen, kaum, dass deine Großmutter sich von ihren Verletzungen erholt hatte. Und Elam war es auch, die Bava K’aas Kind zur Welt brachte – deine Mutter Sarae«, sagte Taru mit einem Blick auf Tris.


  Draußen schlug die Glocke acht Mal, es war noch früh am Morgen. Taru sah Tris und Carina entschuldigend an. »Ich weiß, ihr hattet kaum Gelegenheit, euch ein wenig aufzuwärmen und eure Sachen abzulegen, aber wir werden in den Ratskammern erwartet«, meinte sie. »Ihr werdet formell vorgestellt und Schwester Elam wird euch eure ersten Lehrer vorstellen. Eure Prüfungen beginnen heute.«


  Carina machte einen halben Schritt nach vorn. »Wer wird noch in der Ratskammer sein?« Tris hatte plötzlich wieder das Gefühl, das er oft in der Westmark gehabt hatte, nämlich dass Carinas und Tarus Bekanntschaft aus einer früheren Zeit stammte.


  Tarus Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Einige Freunde – und andere, bei denen ich nicht so sicher bin.« Sie zögerte kurz. »Schwester Elam ist so alt wie die Großmutter von Tris. Sie hat die Führung in der Schwesternschaft übernommen, als Bava K’aa starb. Schwester Landis wird ihr nachfolgen.« Tarus Stimme klang neutral, aber Tris sah einen Schatten von Missbilligung über Carinas Gesicht huschen. »Zu den Zeiten des Magierkrieges war sie noch jung und geriet oft mit Bava K’aa über die Rolle der Schwesternschaft aneinander. Landis’ Assistentin Alaine hat ihr vielleicht Grund gegeben, diese Einstellung vor kurzer Zeit noch einmal zu überdenken. Alaine war in einer unserer anderen Zitadellen, als sie von Jareds Truppen eingenommen wurde. Sie entkam nur knapp.«


  Taru atmete tief durch. »Und dann ist da noch Theron.«


  Carina murmelte etwas, das Tris nicht verstand.


  »Theron wird eine von deinen Lehrerinnen sein«, antwortete Taru. »Sie kommt aus der Ostmark und so wird ihr Kampfstil in etwa dem entsprechen, was du von Jonmarc und Kiara gelernt hast.« Taru rümpfte die Nase. »Wahrscheinlich wirst du Jonmarcs Trainingsweise im Vergleich zu dem Therons rücksichtsvoll finden.«


  Rücksichtsvoll, dachte Tris ironisch. Ein seltsames Wort in diesem Zusammenhang. Wenn ich an die Prügel denke, die ich auf dem Fechtboden von Jonmarc bezogen habe, dann sieht das nicht gut aus.


  Tris holte tief Luft und versuchte, seine Angst zu bekämpfen. Süße Chenne, was habe ich hier auf mich genommen? Er wusste, dass sein wirklicher Feind die Zeit war. Es war weniger als 14 Tage vor dem Altweibermond, dem letzten Monat des Jahres. Bis zum Hagedornmond in der Mitte des Jahres waren es nur sieben Monate hin. Es blieb nicht viel Zeit, um sich vorzubereiten.


  Tris wusste, was sein Versagen bedeuten würde. Kiara würde Jared ausgeliefert sein, ein Gedanke, der ihm das Blut in den Adern stocken ließ. Jonmarc und die anderen würden wegen Verrats gehängt werden. Keine Befreiung für Margolan und keine Gerechtigkeit für die gequälten Seelen unter Jareds Joch. Krieg, immerhin versuchten Jared und Arontala ihre Grenzen in die anderen Winterkönigreiche auszudehnen. Um diese Zukunft zu verhindern, war Tris bereit, die Konfrontation zu riskieren – sogar, wenn es ihn das Leben kosten würde. Aber Taru hatte den Gedanken in ihm geweckt, dass sein Tod nicht das Schlimmste war, was ihm passieren konnte, und die Möglichkeit, dass seine Macht gegen seinen Willen verwendet werden könnte, ließ seinen Entschluss nur fester werden. Eine Kälte befiel ihn, die nichts mit der zu tun hatte, die hier im Korridor herrschte. Taru hatte recht – es gab keine Alternative.


  Die Zitadelle roch nach Kerzenwachs und Kräutern und dem muffigen Geruch von lange nicht genutzten Räumen. Taru hielt vor einer zweiflügeligen, eisenbeschlagenen Tür. Durch die schweren Tore hörte man laute Stimmen. Die Worte waren nicht klar zu verstehen, nur, dass die Frau mit allem Nachdruck sprach. Eine andere Stimme, die Tonlage viel höher, klang ärgerlich. Die andere Stimme, tief und bedächtig, schien entschlossen zu sein. Taru zog eine Grimasse und pochte laut an die Tür. Die Stimmen verstummten abrupt und Taru öffnete mit einer Geste die Türflügel.


  Sie kreischten in ihren Angeln und schwangen langsam beiseite. Die Ratskammer dahinter war mit schweren Wandteppichen behangen, von einer Reihe Fackeln beleuchtet und mit zwei Kaminen, die so groß und breit waren wie ein großer Mann. Über einem langen Tisch aus dunklem Holz hingen zwei mehrstöckige Kronleuchter, jeder mit Dutzenden von Kerzen. Doch das Licht, das sie ausstrahlten, reichte immer noch nicht aus, alle Schatten im Raum auszuleuchten. Trotz der munter tanzenden Flammen erschauerte Tris, als er in den Raum trat.


  Vier Schwestern in Kutten saßen an dem Tisch. Am Kopfende saß eine spindeldürre Frau mit vielen Falten mit dem Gesicht zu Tris. Er vermutete, das sei Elam. Rechts von ihr war ein Platz frei, und Tris nahm an, dass er Taru gehörte. Links von der alten Frau saß eine Schwester mittleren Alters mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck. Landis?, fragte er sich. Mit kurzem, grauem Haar und ernsthafter Miene sah sie aus, als führe sie den Dialog, den sie vom Gang aus mitgehört hatten, in Gedanken fort.


  Zur Linken Landis’ war eine jüngere Frau, die Tris eingehend betrachtete. Ihr dunkelblondes Haar hatte sie in einem einfachen Zopf nach hinten gebunden, sie sah abgehärmt aus. Tris nahm an, das es sich um Alaine, Landis’ Assistentin, handelte. Zur Rechten des leeren Platzes war noch eine junge Magierin, eine Frau, die vielleicht zehn Jahre älter war als Tris, und deren schlanke Figur und starke Arme besser zu einer Kriegerin als zu einer Zauberin zu passen schienen. Ihr dunkles Haar war kurzgeschnitten, sodass es ihr bürstenartig vom Kopf abstand. Sie schien Tris abzuschätzen wie ein Waffenmeister einen Rekruten. Er hatte keinen Zweifel daran, dass es sich hier um Theron handelte. An Carina schienen die Schwestern nicht interessiert. Sie trat hinter ihm ein, als sei sie froh, so übersehen zu werden.


  »Werte Schwestern«, begann Taru, als sie vor dem Tisch stehen blieben. »Ich bringe euch Martris Drayke von Margolan und mit ihm Carina Jesthrata.«


  »Willkommen«, sagte die Gestalt am Kopfende des Tisches. »Ich bin Schwester Elam«, sagte die alte Frau. Ihre Stimme war klangvoll und schien nicht recht zu ihrem Äußeren passen zu wollen. Allerdings war Tris zu klug, um eine Zauberin nach ihrem Aussehen zu beurteilen.


  »Akzeptiert Ihr unser Angebot, Euch auszubilden?«


  Tris wappnete sich innerlich. »Ich nehme es an.«


  Elam lächelte freudlos und zeigte dabei gelbe Zähne. »Wie Ihr vielleicht wisst, mischt sich die Schwesternschaft nicht leichtfertig in die Belange von Königen.«


  Jedenfalls nicht öffentlich, dachte Tris.


  Die steinernen Mienen und die steife Sitzhaltung einiger Schwestern am Tisch ließen Tris annehmen, dass Elam die Heftigkeit der Diskussionen, die dem Angebot der Schwesternschaft ihn auszubilden wohl vorausgegangen waren, grob untertrieb. Er erriet, dass wenigstens für einige hier am Tisch diese Diskussionen auch noch lange nicht beendet waren.


  »Taru hat mir von Euren Übungen in Westmark erzählt. Ihr habt einen Test bestanden, als Ihr Euch vom Geist des Königs Argus das Schwert Magierschlächter geholt habt.« Ein ›Test‹, den Tris nur knapp überlebt hatte.


  »Wenn Ihr Arontala – und möglicherweise dem Obsidiankönig selbst – am Hagedornmond gegenüber bestehen wollt, bleibt nur wenig Zeit«, fuhr Elam fort. »Wir bilden nicht aus Büchern aus. Ihr werdet eine Reihe von Proben bestehen müssen, nicht unähnlich der Prüfung mit König Argus. Ihr werdet es mit wirklicher Magie zu tun bekommen, die von unseren Zauberinnen gegen Euch eingesetzt wird. Es wird Fallen und Hindernisse geben, die Euren Körper an seine Grenzen bringen werden. Wir werden sehen, was Ihr einzusetzen bereit seid, um Eure Krone zurückzugewinnen.«


  »Wenn ich hier in der Zitadelle sterbe, scheint mir das ziemlich sinnlos«, konterte Tris.


  Elams rücksichtsloses Lächeln ließ ihm das Mark in den Knochen gefrieren. »Es wäre schlimmer für uns alle, wenn Ihr dem Obsidiankönig entgegentreten und versagen würdet. Schmerz ist oft der beste Lehrmeister von allen. Eure Ausbildung beginnt heute.«


  NACH DEN MITTAGSGLOCKEN wurde Tris in eine Halle tief in den Kellergewölben der Zitadelle gebracht. Trotz Carinas Protesten führte Taru die Heilerin in eine andere Richtung und versprach Tris, sie stünde bereit, wenn sie gebraucht werde.


  Carina gab Tris ein Stück einer Hundsliane, die er im Mund behalten sollte, eine besondere Art, wie er die Wirkung des Wurmwurzes, der seine Magie unterdrückte, lindern sollte. Tris war für einen Kampf angezogen, mit einem gepolsterten Lederharnisch und Magierschlächter im Futteral an seinem Gürtel. In dem fensterlosen Gewölbe wurde Tris von Theron erwartet. Sie war beinahe so groß wie er. Sie trug jetzt nicht mehr ihre Ratskutte, sondern die lederne Rüstung einer Kämpferin und hielt sich wie eine erfahrene Soldatin.


  »Ich will sehen, wie du kämpfst.«


  »Gerne.« Tris Hand fuhr ans Heft von Magierschlächter.


  Theron warf sich auf ihn und bewegte sich dabei so schnell, dass Tris kaum Zeit hatte, sein Schwert zu ziehen. Die Klingen prallten aufeinander, Theron war mindestens so stark wie irgendein Mann, mit dem Tris sich je gemessen hatte. Ihre Bewegungen zu parieren beanspruchte seine ganze Konzentration, während sie Schläge austauschten, die einen Mann von der Schulter bis zur Hüfte hätten spalten können.


  Theron schwang sich selbst in einen Ostmark-Tritt und schien überrascht, als Tris sie abblockte, auch wenn ihn die Kraft ihres Tritts beinahe seine Balance gekostet hätte. Er schwitzte stark und hielt Magierschlächter jetzt beidhändig. Tris sah die magische Klinge in grellem Grün aufleuchten, als Therons Lippen einen Zauberspruch murmelten. Ein Feuerstrahl entfuhr ihrer linken Hand. Die Warnung der Klinge war alles, was Tris an Zeit blieb, um einen magischen Schild zu beschwören, während er gleichzeitig einen Streich ihres Schwertes abwehren musste, der beinahe ausreichte, um ihm selbst die Klinge aus der Hand zu schlagen. Therons Blitz prallte an ihm ab, nur um einer Finsternis zu weichen, die so vollständig war, dass nur Magierschlächters Licht ihm ermöglichte, Therons Angriff zu erkennen.


  Er glaubte, ein kurzes Aufglimmen von Anerkennung in Therons Augen zu sehen, als er die Finsternis verschwinden ließ, und noch bevor sie ganz aufgelöst war, schwang er sich selbst zu einem Ostmark-Tritt herum und trat ihr damit beinahe das Schwert aus der Hand. Als Therons Lippen sich ein weiteres Mal bewegten, fühlte Tris einen brüllenden Schmerz durch seinen Körper rasen. Für einen Moment glaubte er, Theron hätte ihn getroffen. Er stolperte und Theron konnte einen Schlag auf seinen Unterarm ausführen. Herumrollend behielt Tris Magierschlächter in der Hand und schnappte nach Luft, als er ihren magischen Angriff abwehrte. Er konzentrierte sich auf seine Kraft, den Schmerz zu lindern, aber in diesem Moment begann sein Unterarm zu brennen. Wurmwurz!, dachte Tris und schaffte es gerade noch, die Wucht eines weiteren Schlages von Theron zu mindern. Diesmal traf sie seinen Oberschenkel und hinterließ eine tiefe Schnittwunde, die dank des Gifts auf ihrer Klinge sofort zu brennen begann.


  Tris fiel beinahe und schwang sein Schwert wie wild in der Absicht herum, Theron in Schach zu halten. Dabei konzentrierte er sich auf die Macht Magierschlächters, das Gift zu neutralisieren. Sogar mit der Hundsliane begann der Wurmwurz zu wirken. Eine weitere Schmerzwelle rollte über ihn hinweg, so als loderten in ihm glühende Kohlen. Seine Augen brannten. Aber er hielt sein Schwert fest und wehrte sich gegen Therons Angriff.


  Die Spitze ihres Schwerts riss jetzt eine tiefe Wunde in seine Schulter und er bemühte sich, seine Magie auch weiterhin zu beherrschen. Sein Herz hämmerte und seine Handflächen waren feucht von Schweiß, als er ihre Schläge konterte, doch langsam aber sicher entglitt ihm die Kontrolle über seine Magie. Theron murmelte noch einen weiteren Spruch und diesmal schien ihm der Schmerz den Kopf zu spalten. Tris schrie auf, aber er widerstand der Versuchung, sein Schwert fallen zu lassen und beide Hände an den Kopf zu pressen.


  Tris richtete jetzt seine verbliebenen Kräfte auf Magierschlächter und sah im Geiste ein Abbild von blauem Feuer, das aus der Spitze des Schwerts herausschoss, Theron einschloss und den Schmerz beendete. Einen Herzschlag später erglühte Magierschlächter in grellem Licht, Feuer schoss aus seiner Spitze. Er hörte Theron aufkeuchen, sie konnte gerade noch rechtzeitig ihre Schilde heben, um den Angriff abzuwehren.


  Tris stolperte. Der Wurmwurz machte es ihm schwer, auf den Beinen zu bleiben. Mit dem Lächeln eines Raubtiers flüsterte Theron einen Zauberspruch. Magierschlächter wurde ihm von einer unwiderstehlichen Kraft aus der Hand gerissen. Jetzt, wo der magische Schutz des Schwertes verschwunden war, ging Tris zu Boden, unfähig, der Wirkung des Wurmwurzes noch länger zu widerstehen. Das Kraut machte es ihm unmöglich, seine Magie weiter zu nutzen und Tris spürte, wie seine Kraft ihn verließ. Eine weitere Welle entsetzlichen Schmerzes rollte über ihn hinweg und er verlor beinahe das Bewusstsein. Theron trat Magierschlächter aus seiner Reichweite.


  »Ist das das Beste, was du kannst?«, spottete sie und stand jetzt über ihm. »Ohne deine Magie bist du nur ein Mann und ein Magier kann einen Mann mit einem einzigen Gedanken vernichten.« Sie wisperte und der Schmerz kam wieder, diesmal noch schlimmer. Tris’ Schreie hallten in dem Gewölbe wider. Der Wurmwurz brannte in seinen Adern und seine Magie war vollständig außerhalb seiner Reichweite.


  Theron hob das Schwert über ihren Kopf wie ein Henker. Tris rollte unter ihr weg, bewegte seine Beine wie eine Schere und mähte Theron damit nieder. Sie ging hart zu Boden und schnappte nach Luft. Tris griff nach Magierschlächter, kaum in der Lage, seine Konzentration aufrecht zu erhalten und damit den Schmerz zu unterdrücken. Aber als er sich wieder auf die Beine kämpfte, gab sein verwundetes Bein unter ihm nach. Theron kam wieder hoch und schwang wieder das Schwert über ihren Nacken. Für einen Moment schien die Zeit still zu stehen. Tris wusste, ihr Schwert würde ihn töten, wenn es traf. Es ging nur knapp am Ziel vorbei, als er auf dem Boden zusammenbrach.


  »Das ist gar nichts im Vergleich zu dem, was Arontala bewirken kann«, zischte Theron und legte ihm die Klinge wie zur Betonung auf den Nacken. »Und mit der Macht des Obsidiankönigs kann er dich über den Tod hinaus foltern, ja, über den Wahnsinn hinaus und deine Seele in Stücke reißen.«


  Vielleicht sagte sie noch mehr, aber der Schmerz und der Wurmwurz überwältigten Tris, und die Dunkelheit schlug über ihm zusammen.


  TRIS WACHTE IN einem abgedunkelten Raum wieder auf, völlig erschöpft. Noch immer spürte er den Wurmwurz in seinem Blut und er wusste auch, dass er keinen Zugang zu seiner Macht hatte. Die Leere, die das in ihm hinterließ, war unbehaglich, ja beinahe beunruhigend. Er erinnerte sich daran, dass Carina ihm gesagt hatte, dass man mit konstanten Dosen von Wurmwurz einen Magier töten oder um den Verstand bringen konnte. Das bezweifelte er nicht.


  Tris bewegte sich und versuchte, seine Lage einzuschätzen. Die Qualen, die Therons Zauberspruch ausgelöst hatte, waren verschwunden, dennoch tat ihm sein ganzer Körper weh. Die tiefen Wunden, die Theron ihm geschlagen hatte, waren fachmännisch verbunden, aber selbst Carinas Heilkünste hatten den Schmerz noch nicht ganz verschwinden lassen. Er wollte sich strecken und wenn er den Geschmack in seinem Mund und das steife Gefühl in seinen Muskeln richtig einschätzte, dann wurde ihm kläglich bewusst, dass er möglicherweise schon an die Grenzen seines Könnens geraten war – und vielleicht sogar darüber hinaus.


  Er sank wieder auf das Bett, wütend über sein Versagen. Ich bin sicher, dass sie es sich jetzt noch einmal überlegen, mich auszubilden, dachte er. Ich hätte Glück, wenn sie sich nicht einfach dafür entscheiden mich umzubringen, bevor Arontala es tut.


  Er hörte ein Pochen an der Tür zum Wohnzimmer und ein Rascheln, das wie zur Antwort erklang.


  »Ihr könnt jetzt nicht dort hinein«, protestierte Carina. »Er ist noch nicht soweit.«


  Das Näherkommen von Schritten zeigte, dass der Besucher unbeeindruckt war. Tris zwang sich, seine Augen zu öffnen und seinen schmerzenden Kopf zu wenden. Theron kam im Dämmerlicht auf ihn zu. Sie trug ihre Ratskutte und der Ausdruck auf ihrem Gesicht war besorgt.


  »Wie lange hat er gebraucht, um aufzuwachen?«, fragte sie Carina, die über das Eindringen Therons sichtlich unglücklich war.


  »Drei Kerzenabschnitte«, meinte diese bissig. »Die meiste Zeit war ich damit beschäftigt, ihn davon abzuhalten, an seinem eigenen Erbrochenen zu ersticken. Was glaubt Ihr, wie oft kann er solche ›Übungen‹ wohl aushalten?«


  Theron sah Tris aufmerksam an. »Nur drei Kerzenabschnitte?«, fragte sie. »Und er ist vorher nur einmal vom Wurmwurz getroffen worden?«


  Tris glaubte, dass Carina vor Ärger bersten müsse. Ihre Stimme bebte, als sie antwortete. »Drei Kerzenabschnitte ist eine Ewigkeit«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und verglichen mit der Menge von Wurmwurz, die Ihr ihm habt verabreichen können, war das, was er bisher hatte, fast nichts.«


  Theron nickte. »Ganz genau. Er passt sich an. Lernt, um die Wirkung herum zu arbeiten. Wie hat er reagiert – das letzte Mal?«


  »Wir wurden nur von Soldaten angegriffen. Er konnte kaum noch auf seinem Pferd sitzen und brach zusammen, als wir in die Zelle geworfen wurden.«


  »Hm-hm.« Theron kam auf ihn zu, um seinen Puls zu nehmen und ihm in die Augen zu sehen.


  »Ich bin wach und lebendig«, quetschte Tris mühsam zwischen seinen trockenen Lippen hervor. »Ihr könnt also sprechen, als sei ich hier.«


  »Du hast noch nach drei Dosen von Gift weiter gekämpft«, bemerkte Theron. »Dein Ostmark-Tritt braucht noch etwas Arbeit, aber wenn man deine Kondition bedenkt, war das nicht schlecht. Ganz und gar nicht schlecht. Wir müssen auch an deiner Kontrolle arbeiten. Du hast den Zauberspruch nicht gut gekontert.«


  »Ich weiß.«


  »Und deine Magie wurde etwas wacklig, als du Magierschlächter verloren hattest.«


  »Wacklig?«, echote Tris heiser. »Sie war außerhalb meiner Reichweite.«


  »Nicht sofort. Für einen ungeübten Magier hast du sie noch eine ganze Weile beherrschen können – wenigstens passabel.« Theron brachte ein Lächeln zustande. »Ich bin froh, dass du nicht bei voller Kraft warst, als du diesen Energieblitz gegen mich geschickt hast, oder wir hätten eine neue Ausbilderin gebraucht.


  Ich kann dir beibringen, diesen Schmerzzauber abzuwehren – und noch ein paar andere Scheußlichkeiten, die dir begegnen könnten.« Sie lachte freudlos. »Du solltest sie nicht auf andere anwenden, aber es kann verdammt nützlich sein, zu wissen, wie man sie abwehrt. Und wir müssen deine Toleranz gegen den Wurmwurz weiter aufbauen.«


  »Eine Toleranz aufbauen!«, rief Carina ärgerlich aus.


  »Wir wissen, dass Arontala ihn bei anderen Magiern verwendet. Als einem Vayash Moru hat es auf ihn selbst keinen Effekt. Es ist wahrscheinlich, dass er und Jared irgendeine Art von Vorsichtsmaßnahmen ergreifen werden und Wurmwurz könnte ein Teil davon sein.« Sie warf Tris ein schiefes Lächeln zu. »Es wird schlimmer, bevor es besser wird.«


  Tris schluckte hart und nickte. »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest«, meinte er und wunderte sich, wie erschöpft seine Stimme klang.


  Theron warf noch einen Blick auf seine Verbände. »Sieht ganz so aus, als hätte Carina dich wieder zusammengeflickt.«


  »Sogar mit besonderer Heilkunst wird er nicht über Nacht wiederhergestellt sein«, antwortete Carina knapp.


  Theron sah ihr in die Augen. »Was immer er geben kann, es wird ausreichen müssen«, sagte sie sachlich. »Wir haben keine Zeit zu warten.« Sie sah auf Tris herab. »Ich sehe dich morgen früh im Gewölbe. Wir werden an diesem Tritt arbeiten.« Ohne ein weiteres Wort drehte sich Theron um. Carina folgte ihr bis zur Tür und hätte vielleicht noch etwas zu Tris gesagt, doch als die Heilerin die Tür hinter Theron geschlossen hatte, begann die Welt um Tris herum zu verschwimmen. Er schloss seine Augen, als ihm das Bewusstsein wieder entglitt.


  KAPITEL DREI


  DU HAST DICH gut geschlagen heute.« Schwester Theron streckte dem auf seinem Rücken auf dem Boden des Gewölbes liegenden Tris eine Hand entgegen. Er lächelte kläglich und nahm sie.


  »Wenn du damit meinst, dass ich jetzt länger auf den Beinen bleibe und nicht sofort mein Frühstück wieder von mir gebe, dann danke ich dir.« Er versuchte sich trotz einer Dosis Wurmwurz und einer bösen Wunde an der Schulter aufrecht zu halten. Warmes Blut tropfte unter seinem Ärmel den Arm hinunter und der lederne Brustharnisch, den er trug, schien ihn herunter zu ziehen, während er gegen das Gift in seinen Adern ankämpfte. Sein rechtes Bein schmerzte von einer schweren Verrenkung, die er sich zugezogen hatte, als Theron ihn zwang, den Ostmark-Tritt zu üben. Alles in allem konnte Tris sich nicht erinnern, sich je schlechter gefühlt zu haben.


  Theron schien seine Gedanken zu erraten. »Dein Tritt wird sauberer«, meinte sie. »Für einen Prinzen hast du ein paar ganz interessante Straßenkampftechniken aufgeschnappt.«


  Tris brachte ein klägliches Lachen zustande. »Dank Vahanian.« Er versuchte, einen Schritt nach vorn zu machen und taumelte. Theron fing ihn auf, nahm seinen linken Arm und legte ihn sich über die Schultern, als er in Richtung Tür humpelte.


  »Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber du lernst wirklich, mit dem Wurmwurz fertig zu werden«, sagte sie. Theron war alles andere als überschwänglich. Tris wusste, jedes Lob, das er der erfahrenen Kriegerin entlocken konnte, war hart erkämpft.


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben, wenn ich mir die Seele aus dem Leib kotze.« Tris lehnte sich jetzt schwerer auf Theron, als er zugeben wollte.


  »Ich denke nicht, dass du das ganz verstehst«, sagte sie, als sie weiter auf die Tür der Halle zugingen. »Ein Magier mittlerer Kraft wäre von der Dosis, die du abbekommen hast, ohnmächtig. Viele mächtige Zauberer brauchen länger, bis sie ihre Kraft nach einer Vergiftung wieder erlangen. Zwischen den Portionen, die du bekommen hast, kam deine Kraft vollständig wieder zurück. Und du behältst jedes Mal immer besser für immer längere Zeit die Kontrolle.«


  »Ich fühle mich furchtbar«, murmelte Tris, als sie den schmerzhaften Aufstieg die gewundene Treppe hinauf begannen.


  Als sie die oberen Stockwerke erreichten, rannte eine Schwester in einer braunen Kutte schluchzend an ihnen vorbei. Ein paar Magierinnen in Kutten drängten sich durcheinander redend an eine der Mauern und vor einem der Zugänge zu den Schlafzimmern hatte sich ein kleiner Menschenauflauf gebildet. Tris und Theron tauschten besorgte Blicke aus.


  »Geh voran«, sagte er und lehnte sich an die Mauer, als sie ihren Halt zurückzog. »Ich komme schon zurecht. Sieht ganz so aus, als sei da etwas im Gange.«


  Theron nickte und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Tris humpelte hinter ihr durch das Gedränge der Schwestern, von denen einige weinten. An der Tür sah er, dass Carina und Taru beide bereits im Raum drin waren, einem Schlafzimmer. Schockiert bemerkte er, dass Elam neben einem Tisch in der Nähe des Kamins zusammengebrochen war.


  Carina rannte auf ihn zu. Er wehrte ihre Hilfe ab und entdeckte, dass er stehen konnte, solange er sich an eine Wand lehnte. »Was ist passiert?«, fragte er und versuchte, die Szenerie durch seine Kopfschmerzen, eine Reaktion auf die Übungen, zu erfassen.


  »Elam ist tot.« Carinas Stimme brach. »Ihr Herz …« Sie schüttelte den Kopf. »Sie war beinahe siebzig.« Carina ging an ihm vorbei, um die Tür zu schließen und verriegelte sie, um sicherzugehen, dass sie allein blieben.


  Landis war bereits im Zimmer. Alaine wischte Elams verschütteten Tee auf. Landis und Taru waren in ein Gespräch vertieft. Aus ihren Gesichtern las Tris, dass die zwei Schwestern sich nicht einig waren.


  Etwas Vertrautes zerrte an den schwachen Enden seiner Kraft und Tris schloss seine Augen. Er kämpfte darum, die Beherrschung über seine Magie über seiner Müdigkeit und das Gift hindurch nicht zu verlieren. Carina legte ihm eine Hand auf den Arm, aber er schüttelte den Kopf und konzentrierte all seinen Willen auf den Geist, der ihn durch seine vernebelten magischen Sinne hindurch zu erreichen versuchte.


  Er öffnete die Augen. »Es ist Elam«, sagte er und die anderen im Raum drehten sich zu ihm um. »Sie ist hartnäckig – aber der Wurmwurz macht es schwierig …« Er schloss wieder die Augen und zwang seine Macht über den Wurmwurz in seinen Adern hinaus. Was eigentlich eine leichte Übung hätte sein sollen, kostete ihn jetzt seine gesamte Konzentration, aber er brachte den Geist näher zu sich und dann – mit Mühe – machte er den Wiedergänger für die anderen sichtbar.


  Carina keuchte auf. Elams Geist stand vor ihnen. »Ich wurde ermordet«, sagte der Geist in einer für alle hörbaren Stimme. »Wir haben eine Verräterin in der Schwesternschaft.«


  Taru trat einen Schritt vor. »Elam – wer hat das getan?«


  »Ich weiß es nicht. Etwas, das ich berührte, hatte einen auslösenden Zauber. Es ließ mein Herz stillstehen. Jede Magierin in der Zitadelle hat die Macht, das zu bewerkstelligen. Und viele hatten die Möglichkeit, den Auslöser zu platzieren.« Elam sah Tris an. »Jemand wünscht nicht, dass du deine Ausbildung erfolgreich abschließt.«


  Das Bild des Geists verschwamm, als Tris spürte, wie der Wurmwurz wieder die Oberhand gewann. Theron stieß einen Stuhl unter ihn, als er fiel. Tris’ Macht entglitt seinem Zugriff und das sichtbare Bild von Elams Geist verschwand. In seiner magischen Sicht sah Tris Elam in einiger Entfernung stehen, mit ernstem Gesichtsausdruck.


  »Nimm dich vor den Avataren in Acht«, warnte sie ihn mit einer Stimme, die nur er hören konnte. »Wer auch immer mich getötet hat, wird dich als nächstes haben wollen.« Ihr Geist wurde blasser und verschwand ganz, als der Wurmwurz sogar die magische Sicht seinem Zugriff entzog.


  Tris öffnete die Augen, nahm einen tiefen Atemzug und zwang sich, nicht ohnmächtig zu werden. Landis kam durch den Raum auf ihn zu und stellte sich mit verschränkten Armen vor ihm auf. Carina machte schützend einen halben Schritt auf ihn zu, um sich zwischen Landis und Tris zu bringen. Landis, gut zehn Jahre jünger als Elam, sah verhärmt aus und ihre Augen waren müde.


  »Elam und ich waren oft nicht einer Meinung«, meinte Landis ruhig. »Aber ich habe sie respektiert. Ihr Verlust wiegt schwer.«


  Alaine stand still neben dem Kamin und erwartete Landis’ Anweisungen. Taru trat zu Tris und sah Landis an. »Was jetzt?« Tris wusste, dass nicht die Schwesternschaft, sondern seine Ausbildung den weitaus größten Raum in Tarus Gedanken einnahmen.


  Landis holte tief Luft. »Wir werden beenden, was Elam begonnen hat.« Ihr scharfer Blick traf Tris. »Bevor du zu uns gekommen bist, fand ich die Geschichten schwer zu glauben – dass ein Magier, der so jung und ungeübt ist, die Geister von Ruune Videya überleben, geschweige denn, sie bannen könnte. Elam hatte recht damit, die Möglichkeiten – und die Gefahren – dieser Macht zu sehen.«


  »Wie kann er hier weiter trainieren?«, japste Carina. »Er ist nicht sicher.«


  »Vorher war ich genauso wenig ›sicher‹.« Tris ließ seinen Kopf an die Wand gelehnt liegen, der Raum begann sich auf gefährliche Weise um ihn zu drehen, wenn er versuchte, aufrecht zu sitzen. »Setzt meine Ausbildung fort und ihr werdet eure Verräterin finden.«


  »Du bietest dich selbst als Köder an?«, fragte Landis mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  »Ich habe keine Wahl. Wir haben keine Zeit, die Übungen aufzuschieben. Elam glaubte, dass derjenige, der sie getötet hat, das getan hat, um mich aufzuhalten. Also – bildet mich aus. Der Mörder wird bald zuschlagen müssen.«


  »Das ist zu gefährlich«, widersprach Carina. »Es ist wichtiger, Arontala und Jared zu besiegen – und wenn du deine Ausbildung nicht überlebst, dann gibt es niemanden mehr, der das kann.«


  »Elam hatte recht«, sagte Tris ruhig. »Wenn ich mich hier nicht behaupten kann, dann werde ich Arontala auch nicht besiegen. Und wenn ich das nicht kann – dann sind die Winterkönigreiche ohne mich besser dran.«


  Landis sah Tris für einen Moment schweigend an und er glaubte, Beifall in ihrem harten Blick zu sehen. »Nun gut. Sagt niemandem etwas von dem, was hier geschehen ist. Wenn die Mörderin nicht weiß, was wir von Elam gehört haben, dann wird sie vielleicht unvorsichtig. Lass dir von Taru und Carina helfen, in eure Räume zurückzukehren, bevor du eine Trage brauchst. Ich werde mich um Elams Nachlass kümmern.«


  ZURÜCK IN IHRER Zimmerflucht lehnte Tris jede weitere Hilfe ab und weigerte sich, ins Bett zu gehen.


  »Ich habe in der letzten Woche die Hälfte meiner Zeit damit verbracht, auf dem Rücken herumzuliegen«, murrte er. »Ich bin es leid, mein Bewusstsein zu verlieren, ich bin es leid zu würgen und bin es auch leid, mich so schlecht zu fühlen.«


  Carina trat zur Feuerstelle, um ihnen beiden eine Tasse wohltuenden Tee aus dem Kessel einzugießen. Sie wühlte ein wenig in ihrer Tasche herum und bugsierte Tris in eine aufrechte Sitzhaltung, um die klaffende Wunde an seinem Arm zu verbinden. Sie war ungewöhnlich still und Tris wusste, dass sie aufgewühlt war.


  »Du bist nicht du selbst, seit wir hier bei der Schwesternschaft angekommen sind«, meinte Tris ruhig.


  »Das ist nicht wichtig.«


  »Für mich ist es das.«


  Carina schwieg.


  »Irgendetwas bedrückt dich«, wagte Tris sich weiter vor. »Und ich glaube nicht, dass es etwas mit meiner Ausbildung zu tun hat.«


  Carina seufzte auf und nickte. »Erinnerst du dich, als wir gefangen nach Fahnlehen-Stadt gebracht wurden?« Auch wenn das nur wenig länger her war als eine Woche, war seitdem so viel geschehen, das es wie eine Ewigkeit schien.


  »Natürlich.«


  Carina sah auf ihre Hände herunter. »Der General, der uns gefangen nahm, war der ältere Bruder eines Mannes, dem ich anverlobt war. Ungefähr sieben Jahre ist das jetzt her. Ric und Gregor waren Söldner, und führten eine der erfolgreichsten Gesellschaften dieser Art hier in Fahnlehen an.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich war sechzehn, als Cam und ich anheuerten. Ein Jahr später haben Ric und ich uns verlobt.« Carina sprach jetzt so leise, dass es kaum mehr als ein Wispern war. Tränen füllten ihre Augen. »Bevor wir heiraten konnten, wurde Ric in einer Schlacht verletzt – er wurde durchbohrt, so wie Jonmarc bei den Sklavenhändlern. Ich hatte niemanden, der mir bei der Heilung helfen konnte und ich ging zu tief, blieb zu lange dabei. Als er starb, konnte ich mich nicht mehr zurückziehen.« Eine Träne rollte ihre Wange hinab.


  »Cam hat mir später erzählt, was passierte. Als er mich fand, konnte er mich nicht aufwecken. Er geriet in Panik. Er brachte mich zur Schwesternschaft – hier in Fahnlehen-Stadt –, weil er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen. Sie sagten ihm, er solle mich hierlassen und dass sie ihn finden würden, wenn ich geheilt sei.


  Cam wusste, dass wir entfernt mit König Donelan verwandt sind. Er war so verängstigt, dass er nach Isencroft ritt. Kiara meinte, er sei praktisch in den Thronsaal hineingeplatzt. Donelan nahm ihn auf und ein Jahr später schickte die Schwesternschaft nach ihm.« Ihre Augen waren bei der Erinnerung dunkel geworden. »Sie haben mich aus den Armen der Lady zurückgeholt. Ich erinnere mich nicht an viel von dem, was geschah, nur daran, dass Ric nicht mehr da war.« Sie neigte den Kopf und Tris griff nach ihrer Hand.


  »Ich wollte nie mehr nach Fahnlehen-Stadt zurückkehren«, murmelte Carina. »Ich weiß, das, was wir hier tun, ist wichtiger, aber bei der Dunklen Lady! Ich wollte mich nie mehr an diese Tage erinnern. Aber ich tue es, seit wir diese Grenzen überschritten haben. In zwei Monaten werden es sieben Jahre seit dem Tag, an dem Ric starb. Dass ich wieder hier bin, macht es mir viel schwerer, das alles zu vergessen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Tris. Er hatte sich schon über Cams Können im Umgang mit Waffen und Carinas Wissen über Söldner gewundert. Jetzt ergab das alles Sinn. Es erklärte auch Carinas Empfindlichkeit Vahanian gegenüber, fand Tris, und warum sie die gegenseitige Zuneigung, die doch für alle anderen so sichtbar war, leugnete.


  Carina wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Es ist schon in Ordnung. Wir haben eine Aufgabe, die wir erledigen müssen«, sagte sie und schluckte hart. »Und du bist derjenige, der sich in wirklicher Gefahr befindet.«


  Sie griff wieder in ihre Tasche und zog einen kleinen samtenen Beutel heraus. »Das hätte ich fast vergessen.« Sie reichte Tris den Beutel und brachte ein Lächeln zustande. »Carroway erwähnte Kiara gegenüber, dass am ersten Tag des Altweibermonds dein Geburtstag ist. Kiara wollte, dass ich dir das hier gebe.«


  Tris schüttelte den Beutel über seiner Handfläche aus. Ein silberner Anhänger an einer Kette floss wie schimmerndes Mondlicht in seine Hand. Zwei Steine, ein feurig roter und der andere glänzend schwarz, bildeten zusammen das Zeichen der Lady.


  »Berry hat es gestern per Boten geschickt«, sagte Carina, als Tris das Schmuckstück ins Licht hielt.


  »Eine Notiz sagte, es handele sich um Silber aus Isencroft. Die Steine sind Onyx, um Heilungen zu beschleunigen und die Wirkung von Giften abzuwehren, und der Granat verhilft zu sicheren Reisen und – zur Liebe.« Sie zog einen versiegelten Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Tris. »Das ist auch von Kiara«, meinte sie grinsend. »Ich werde dich allein lassen, damit du ihn lesen kannst.«


  Tris schloss seine Hand um den Talisman. »Ich hätte nie gedacht, dass ich meinen zwanzigsten Geburtstag im Exil verbringen würde«, meinte er leise. »Mutter wollte immer, dass ich dieses Jahr bei den Turnieren antrete, die zur Wintersonnenwende abgehalten werden. Kait wollte ihre Falken fliegen lassen. Jetzt hat sich alles verändert. Und wenn ich es nicht schaffe, die Prüfungen der Schwesternschaft zu bestehen, dann werde ich die Wintersonnenwende nicht mehr erleben.«


  »Sag das nicht. Du kannst dich jetzt drei Tage lang erholen. Keine Übungen mehr bis dahin – und kein Wurmwurz. Du wirst dich vollständig erholen, so, wie in Ruune Videya, nur stärker.«


  »Ich weiß nicht, ob das reichen wird.«


  Carina legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Du kannst das schaffen, Tris.«


  Er öffnete die Hand, um noch einmal den Anhänger anzusehen. »Jetzt habe ich einen Grund mehr, wieder zurückzukehren, nicht wahr?«


  »Kiara zählt auf dich«, antwortete Carina. »Das tun wir alle.«


  DOCH DIE GANZE Vorbereitung hatte Tris nicht von seiner Nervosität befreien können, als er drei Tage später zusammen mit Theron hinunter in die Verliese unterhalb der Zitadelle ging. Die letzten Spuren des Wurmwurz waren verschwunden und ein paar Tage Ruhe hatten viel dazu beigetragen, seine Kräfte wieder erstarken zu lassen. Seine Hand fiel auf seinen Schwertknauf. Magierschlächter berührte die Ränder seiner magischen Sinne, nicht sehr deutlich, aber auch mehr als einfacher Stahl, mit einer ihm eigenen Macht. Weder er noch Theron sprachen, als sie die Treppen zu dem Labyrinth von Gewölben herunterkamen, in denen der Prüfungskampf stattfinden würde.


  Wenn er diese Begegnung überlebte, würde Tris nur noch allein gegen Avatare kämpfen. Diesmal kam Theron noch mit und er war dankbar für ihre Unterstützung. Sie würden einem oder mehreren Avataren begegnen, deren Bewegungen – und Magie – von den Schwestern außerhalb des Raumes kontrolliert werden würden. Taru hatte Tris versprochen, dass diese Schlacht nicht wie die zukünftigen bis zum Tode ausgeführt werden musste. Die kommenden Kämpfe würden nach der Wintersonnenwende beginnen – wenn er das hier überlebte.


  Sie betraten die Halle und Tris unterdrückte ein Keuchen. Das Innere des Saals war magisch verändert worden und glich nun der großen Halle zu Hause im Palast von Shekerishet. Jedes Detail war nachempfunden worden: Die Tapisserien an den Wänden, die Reliefs an den Ummantelungen des großen steinernen Kamins und die Einlegearbeiten in den Möbeln in den Zimmerecken waren perfekt getroffen. Tris fragte sich, wer von den Schwestern Shekerishet so gut kannte und er kämpfte seine Emotionen darüber nieder, wieder zu Hause in seiner vertrauten Umgebung zu sein.


  Die Türen schlossen sich hinter ihm und Tris und Theron gingen langsam vorwärts.


  »Wachen!«, rief Theron. Tris drehte sich um und sah, wie Soldaten aus zwei seitlichen Türen strömten. Sechs, und sie kamen in tödlicher Geschwindigkeit heran. Tris zog sein Schwert, sich der Tatsache bewusst, dass er Theron im Rücken hatte. Tris parierte einen Schlag des ersten Soldaten, wirbelte herum, um einen zweiten abzuwehren. Er hörte Stahl hinter sich aufeinanderprallen, als Theron auf die Angreifer losging. Tris schaffte einen soliden Ostmark-Tritt, der den dritten Wachmann ausgestreckt auf den Boden schickte. Er nahm an, dass die Klingen der Soldaten mit Wurmwurz vergiftet waren.


  Tris schaffte es kaum, den Angriff des zweiten Soldaten abzuwehren, aber seine Klinge traf den ersten unvorbereitet und schlug ihn nieder. Der dritte Wachmann kam wieder auf die Beine und rannte auf Tris zu, als auch der zweite wieder kam. Tris hielt sie von sich fern und schwang Magierschlächter mit beiden Händen, auch wenn die Schläge der beiden Wachmänner ihn hart genug trafen, um seine Zähne schmerzen zu lassen. Nur ein Moment der Unaufmerksamkeit brachte ihn in die Reichweite des dritten und er versenkte seine Klinge tief in dessen Seite.


  »Hinter dir!«


  Tris wirbelte herum, sein Schwert glitt an dem seines Angreifers herunter, bis sie nur noch Zentimeter voneinander entfernt standen. Tris schob den anderen weg, damit er wieder freie Bahn für sein Schwert hatte und nahm den Dolch aus seinem Gürtel in die andere Hand, um den Wächter vorsichtig zu umkreisen.


  Theron hatte bereits zwei ihrer Angreifer besiegt, aber der dritte kam unerbittlich auf sie zu. Tris ging in die Offensive und überraschte seinen eigenen Angreifer mit einem lauten Schrei und einer direkten Attacke. Die beiden Klingen trafen so hart aufeinander, dass es dem Soldaten beinahe das Schwert aus der Hand riss. Tris ließ sich in die Hocke fallen und schwang Messer und Schwert so, wie Vahanian es ihm beigebracht hatte. Der Soldat, von Tris Wagemut irritiert, bewegte sich so, wie Tris es erwartet hatte. Zuerst schlug er mit Magierschlächter zu und benutzte die Klinge, um das Schwert des Soldaten abzuwehren. Dann ließ er das Bewegungsmoment ihn nach vorne tragen und versenkte seinen Dolch in der Brust der Wache. Der Soldat stöhnte und ging in die Knie, ein Blick der Überraschung auf seinem Gesicht, als er niedersank.


  Tris schrie auf, als ein Dolch tief in seinen linken Arm stach. Er wirbelte mit hoch erhobenem Schwert herum, als der Soldat, gegen den er gerade gekämpft hatte, zu Boden ging, tot. Er hatte ihn besiegt. Aber schon jetzt konnte Tris den Wurmwurz spüren, als warmes Blut seinen Arm herunter floss. An diesem ersten Kribbeln konnte er spüren, dass die Dosis verträglich war. Er kaute ein wenig härter auf der Hundsliane herum, die er im Mund hatte und hoffte, dass der nach Anis schmeckende Saft ihm ein paar kostbare Momente der Kontrolle verschaffen würde.


  Außer Atem trat Theron an seine Seite. Die sechs »Soldaten« lagen regungslos am Boden. Tris wusste, dass es Golems waren, belebt von Magie, aber die Details, bis hin zum Blut, das aus ihren tödlichen Wunden floss, machte die Simulation zur tödlichen Realität.


  »Willkommen zu Hause«, tönte eine Stimme aus den Schatten einer entfernten Ecke des Saals. Ein Schauer rann Tris über den Rücken. Die Stimme war eine fehlerlose Imitation von Arontala. Eine dünne Gestalt in roter Robe trat vor und Tris spürte, wie seine magischen Sinne ihn warnten.


  Irgendetwas stimmte da nicht, dachte Tris, als die Gestalt weiter auf ihn zukam. Ein kristallener Anhänger um den Hals des Magiers glühte in grellem Rot und das Feuer, das in der kleinen Kugel gefangen war, schien Tris zu suchen und noch heller aufzuleuchten, als es ihn gefunden hatte. Er kannte den Eindruck dieser Macht, die von der Gestalt ausging, so genau, wie er die Gefahr dieses roten Feuers kannte.


  »Theron – Schilde!« Tris schrie die Warnung heraus und riss seine eigenen Schilde zur Verteidigung hoch. Ein Strahl roten Feuers schoss aus den Händen der Gestalt, brandete gegen seine Schilde und erfasste Theron ungeschützt. Bevor Tris irgendetwas zur Verteidigung tun konnte, traf das Feuer Theron direkt in die Brust und warf sie gegen die Wand. Tris hörte sie vor Schmerz aufschreien, roch den Gestank von verbranntem Fleisch und sah, wie Theron tot auf dem Boden zusammensank.


  Hinter sich fühlte er jetzt eine plötzliche, drehende Bewegung bei denen, die den Übungsraum bewachten und wusste mit einer Sicherheit, die ihm übel werden ließ, dass hier eine Todesfalle gestellt worden war. Tris wandte sich um und sah sich einem Avatar gegenüber, der auf einmal gefährlich real geworden war.


  »DA IST ETWAS nicht in Ordnung.« Tarus Kopf fuhr nach oben. Sie und Carina warteten in einem Raum nahe der Übungshalle.


  Carina sah besorgt aus, als Taru zur Tür lief und rannte hinter ihr her. »Was meinst du damit – nicht in Ordnung?«


  »Ich meine, die Magie stimmt nicht.«


  »Aber du sagtest doch, dass Landis diese Prüfung leitet – und dass du Landis vertraust«, erwiderte Carina und musste schneller laufen, um mit Taru Schritt zu halten.


  »Ich vertraue Landis auch. Aber das hier ist nicht Landis’ Kraft – nicht mehr.«


  Taru und Carina platzten in den Raum, in dem die Übungssimulation überwacht wurde. Landis lag in einem See von Blut, mit einem Dolch im Rücken.


  Carina keuchte auf und fiel neben der Zauberin auf die Knie. »In ihr ist genug Wurmwurz, um sie umzubringen«, stellte Carina fest. »Und sie hat eine Menge Blut verloren. Sie atmet kaum noch.«


  »Kannst du ihr helfen?«


  Carina suchte in ihrer Tasche bereits nach Hundslianenpulver. Sie schnappte sich einen Krug und ein Glas vom nahen Tisch und löste das Pulver in einem Glas Wasser auf. Taru stützte Landis, während Carina ihr vorsichtig die Flüssigkeit in den Mund träufelte, damit sie nicht würgte. Carina verband die Wunde, um die Blutung zu stoppen, und Taru ließ Landis wieder vorsichtig auf den Boden gleiten.


  »Das ist alles, was ich jetzt tun kann. Das Messer hat keine lebenswichtigen Organe getroffen – der Lady sei Dank. Nur die Zeit kann die Wirkung des Wurmwurz und des Blutverlustes heilen.« Carina wischte sich mit ihrer Robe Landis’ Blut von den Händen. »Wir können sie nicht allein lassen.«


  »Ich werde Hilfe holen«, meinte Taru. Sie verschwand für ein paar Minuten und kehrte mit einer Schwester wieder, einer Schwester mit gewöhnlich aussehendem Gesicht, die Carina als eine der Heilerinnen in der Zitadelle kannte. Sie hoben Landis auf ein Sofa nahe dem Feuer und Carina gab der Heilerin knappe Anweisungen. Als Landis sicher untergebracht war, sah Carina wieder zu Taru.


  »Wenn Landis die Prüfung nicht mehr überwacht, wer tut es dann?«


  Sie hasteten hinaus, um in den Prüfungssaal zu gelangen, aber an den Türen hielt Taru plötzlich an. Sie hob die Hände, Handflächen nach vorn und ließ sie eine Handbreit vom Türblatt entfernt über das Holz gleiten. Sie fluchte.


  »Was ist los?«, fragte Carina.


  »Die Schutzzauber sind falsch«, antwortete Taru. »Landis hatte versprochen, dass es keine Zauber gebe, die einen Kampf auf Leben und Tod nötig machen. Noch nicht. Aber solche Zauber wurden hier eingerichtet – und sie wurden nicht von Landis gesetzt.« Sie machte eine Pause. »Dieser Ort wurde mit Blutmagie vergiftet.«


  »Arontala«, stöhnte Carina auf. »Aber könnte er denn hier sein – in der Zitadelle?«


  Taru schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Die Zitadelle ist gegen das Eindringen fremder Magie geschützt, wir können nicht einfach erscheinen oder verschwinden, auch wenn das eigentlich sehr einfach ist.« Sie schloss die Augen und streckte eine Hand in Richtung der Türen zum Prüfungsraum aus. »Da ist kein Avatar. Und nur zwei Magier in der Halle sind am Leben.


  »Theron ist die Verräterin?«, fragte Carina. Taru wandte sich um und ging den Korridor hinunter. »Das ist unwahrscheinlich. Auch wenn sie die Macht dazu gehabt hätte, den Zauber zu wirken, der Elam getötet hat, sie hatte keine Gelegenheit dazu. Sie war bei mir und dann ging sie direkt zu den Übungen mit Tris, erinnerst du dich? Und sie war auch jetzt bei Tris, als Landis angegriffen wurde. Landis kann erst kurz vor unserem Eintreffen verwundet worden sein, oder sie wäre schon tot gewesen.«


  Taru öffnete die Tür zu einer kleinen Bibliothek, und zündete mit einem Zauberwort die Fackeln im Raum an. Dann trat sie an ein großes Becken aus Kristall, das auf einem bronzenen Gestell stand und mit Wasser gefüllt war.


  Carina holte Taru ein, außer Atem, gerade, als die Schwester ihre Hände über dem Weissagungsbecken ausstreckte, die Handflächen über dem Wasser. Langsam entstieg dem Becken ein Nebel. Als er sich klärte, erschien darin verschwommen vom Nebel ein Bild, ganz so, als sähe man es aus der Ferne. Carina schnappte nach Luft. »Das ist Alaine.«


  »Das ist Alaines Körper – aber nicht Alaines Macht«, berichtigte Taru. »Wir haben einen schweren Fehler gemacht.«


  »Was meinst du?«, wollte Carina wissen und war nicht im Stande, ihren Blick von dem Bild, das das Becken ihr zeigte, abzuwenden.


  »Landis hat Alaine selbst ausgesucht. Ihre Loyalität war absolut«, meinte Taru ruhig. »Aber vor ein paar Monaten, bevor wir das Ausmaß von Jareds Verrat erfasst hatten, hat Landis Alaine in eine der Zitadellen in Margolan geschickt. Jareds Truppen griffen an, während sich Alaine in der Festung befand. Sie war die einzige Überlebende.« Taru seufzte. »Wir waren erleichtert, als sie zu uns zurückkam – und jetzt sehe ich, dass das eine Falle war. Arontala muss sie gebrochen haben und seine eigenen magischen Auslöser in ihr installiert haben, in der Hoffnung, sie träfe vielleicht auf Tris. Vielleicht hat er Spione in jeder unserer Zitadellen, falls ihr dort Zuflucht sucht.«


  »Was ist das da um Alaines Hals?« Das Bild in der Wahrsageschale zitterte.


  »Das muss das Portal sein, dass Arontala für seine Macht nutzt. Es ist nicht leicht, so etwas zu wirken.«


  Carina schrie auf, als Feuer aus dem Juwel schoss und gegen Tris’ Schilde prallte. »Wir müssen ihm helfen!«


  Taru schüttelte den Kopf. »Niemand kann den Raum betreten, bis einer der Magier im Saal tot ist. Der Zauber kann nicht gebrochen werden. Tris ist allein.«


  IM PRÜFUNGSSAAL KAUTE Tris fest auf der Hundsliane herum und versuchte, weiter seine Schilde gegen die Blitze aus magischem Feuer hochzuhalten, die nach wie vor aus dem Talisman der rotgewandeten Gestalt schossen. Ihre Kapuze fiel zurück und enthüllte nicht Arontalas Gesicht, sondern das von Alaine. Ihre Züge waren zu einer Grimasse verzogen, die voller Schmerz war, und in ihren Augen war Verzweiflung zu sehen.


  Tris kannte die Macht des roten Feuers und die suchende Präsenz, die es begleitete. Das Feuer hatte Kiara bei der Weissagung in Westmark beinahe getötet und es hatte ihn gesucht und gefunden, als er versucht hatte, in der Karawane wahrzusagen.


  Das Feuer prallte auf seinen Schild und entzog ihm immer mehr Kraft, während er weiter darum kämpfte, seine Schutzzauber an Ort und Stelle zu halten. Tris spürte, wie die Präsenz ihm immer näher kam. Der glühende Talisman an Alaines Hals pulsierte in dunklem Karneolrot.


  »Sieh deine Zukunft«, raspelte eine Stimme aus Alaines Kehle, und verzerrte dabei Alaines Gesichtszüge. Bilder fluteten durch Tris’ Verstand, schmerzhaft deutlich. Tris sah Vahanian tot in Shekerishets Korridoren liegen, in einer Pfütze aus Blut, die Brust von einem Armbrustpfeil durchbohrt. Das Bild flackerte und Tris sah einen Hof voller Galgen, an denen leblos Carroway und Carina hingen, ihre Gesichter schwarz, die Glieder verrenkt. Ein anderes Bild ersetzte dieses, ein Wald von in den Boden gerammten Piken. Auf ihnen lagen, bei lebendigem Leibe gepfählt, Soterius, Gabriel und Mikhail, er sah den Morgen anbrechen und die Qual der Vayash Moru, als das Tageslicht sie verbrannte und sah Soterius sich winden in einem Schmerz, der nicht vom Morgenlicht beendet wurde. Wieder pulsierte das Bild und änderte sich. Dieses Mal sah Tris Kiara, zusammengeschlagen und mit Drogen betäubt, wie sie Jared überlassen wurde, um ihm zu Willen zu sein.


  »Das ist Margolans Zukunft«, zischte die Stimme. Sie schien gleichzeitig von überall her zu kommen und auch in seinem Kopf zu erklingen, ohrenbetäubend laut und unmöglich auszuschließen. Wieder verschob sich das Bild und Tris sah den kugelförmigen Seelenfänger in Arontalas Zimmerflucht in demselben grellen Licht pulsieren, sah den gähnenden Abgrund klaffen und die furchtbare Macht des Obsidiankönigs hervorkommen, befreit aus seinem Gefängnis und in den rotgewandeten Magier fahren, der mit erhobenen Armen hoch aufgerichtet dastand, und die Inbesitznahme erwartete.


  Die Macht des nächsten Bildes zwang Tris beinahe in die Knie. Er sah sich selbst in Arontalas Arbeitszimmer in Shekerishet, sah den Obsidiankönig in Arontalas Körper einen massiven Strahl der Macht gegen ihn aussenden. In der Vision sah Tris, wie seine Schilde sich dehnten und aufwarfen, sah, wie sein Körper sich in Agonie wand und spürte, wie der Obsidiankönig seine Schutzzauber schließlich fortwischte und seinen Willen brach. Tris sah sich selbst, zu Tode gefoltert und wiederbelebt, über die Grenzen dessen hinaus, was Sterbliche ertragen konnten. In der Vision bettelte er, an Körper und Geist gebrochen, um den Tod. Und er sah sich selbst, verbrannt und verkrüppelt von Arontalas Foltern, mit leeren Augen, ohne den Willen zu widerstehen, wie seine Macht als Kraftquelle für die Blutmagie Arontalas benutzt wurde.


  »Du hast versagt«, schnarrte die Stimme, ohrenbetäubend laut. »Und dein Versagen wird die Vernichtung aller bedeuten, die du liebtest.«


  Die Visionen wurden übermächtig und Tris kämpfte darum, die Beherrschung nicht zu verlieren, Trauer und Hoffnungslosigkeit rollten über ihn hinweg, als der Wurmwurz drohte, seine Macht aus seiner Reichweite zu stoßen. Dann spürte Tris auf einmal an den Grenzen seiner magischen Sinne noch etwas anderes. Als die Luft um ihn herum kalt wurde, spürte er, dass er und Alaine nicht länger allein waren.


  »Stoß zu!« Tris hörte Therons Stimme in seinen Gedanken, als der Geist der gefallenen Magierin aus ihrem verbrannten Körper hervorkam. Bei ihr war noch eine ältere Präsenz, und Tris wusste mit einem Mal, dass es Elams Geist war.


  Schwindlig von der Gewalt des feurigen Angriffs und der Macht der Gesichte sah Tris, wie die Geister Alaine heulend angriffen. Als sie mit der Macht der Geister von Ruune Videya über Alaine kamen, raffte Tris all seine verbliebene Kraft zusammen.


  Mit einem gemurmelten Wort ließ er seinen Schild fallen, schickte seinerseits einen Energiestrahl und verwendete Magierschlächter dazu, das Gift in Schach zu halten. Er hielt Magierschlächter wie einen zeremoniellen Dolch und richtete, sich an dem blauen Glühen seines Lebensfadens bedienend, seine Kraft neu aus.


  Von den rachsüchtigen Geistern abgelenkt, wandte sich Alaines Aufmerksamkeit einen Moment lang von ihm ab und Tris schickte ihr seine gesamte Kraft in einem Strahl entgegen. Alaine schrie auf, als das blaue Feuer sie in die Luft hob, gegen die raue Steinwand warf und dort festhielt. Im Gegensatz zu dem Feuer, das Theron verbrannt hatte, gab es hier keine wirklichen Flammen und kein verkohltes Fleisch. Das blaue magische Feuer traf die Lebenskraft und den Geist in Alaines Körper und verdampfte diese Lebenskraft wie Wasser in einer Flamme. Alaine schrie noch einmal auf und ihr Körper wand sich, und dann spürte Tris, wie ihr gequälter Geist sich aus seinem Gefängnis befreite. Die kleine Kugel an ihrem Hals wurde dunkel, als sie der Quelle, der sie sich bedient hatte, beraubt wurde.


  Tris stürzte vollkommen ausgepumpt auf die Knie. Alaines Körper fiel ebenfalls zu Boden. Er fühlte seine eigene Lebenskraft zittern, als er mit dem Gesicht zuerst auf den nackten Steinboden fiel. Die Illusion von Shekerishets großer Halle löste sich auf und hinterließ ihn in einem leeren Gewölbe, als die Schutzzauber, die die Türen verschlossen hatten, sich auflösten. Tris hörte, wie die Türen hastig geöffnet wurden, hörte, wie Schritte auf ihn zugerannt kamen, aber die Geister erreichten ihn zuerst. Theron und Elam und Alaine wirbelten vor ihm auf der Geisterebene. Von Alaine spürte er Dankbarkeit, dass er ihre Qual beendet hatte und er wusste, dass ihre Seele schwer an der Mordschuld trug, den ihr Körper begangen hatte. Von Theron und Elam spürte Tris Anerkennung und Beifall, die Geister waren hier auf der dunklen Seite der Linie zwischen Finsternis und Licht stärker.


  Tris stand an der Grauen Küste des Schattenmeers, tiefer in den Ebenen der Toten, als er jemals vorgedrungen war. Eine Gestalt kam auf ihn zu, entlang der Wasserlinie. Sogar aus dieser Entfernung konnte Tris die Macht der Lady spüren. Er fiel auf die Knie und ließ den Kopf sinken. Ich habe versagt.


  Die Gestalt blieb vor ihm stehen und ihre Macht überwältigte seine Sinne. Er wagte nicht, seinen Kopf zu heben.


  Erhebe dich. Die Stimme erklang in seinem Kopf, in seinem Herz und in seiner Seele. Tris konnte nicht anders, er stand auf. Er erwartete, dem Mutteraspekt der Göttin gegenüberzustehen, Margolans Schutzherrin und der Aspekt der Göttin, dem er sein ganzes Leben lang gehuldigt hatte. Aber das Gesicht, das er schließlich anzusehen wagte, war von wildem, langem mitternachtsfarbenen Haar umrahmt, atemberaubend in seiner düsteren Schönheit, und Augen wie Bernstein. Der Aspekt lächelte und entblößte dabei lange Augzähne. Tris wusste auf einmal, dass er Istra, der Dunklen Herrin gegenüberstand. Der Schock machte es ihm unmöglich, zu denken und weil auch die Trauer der Visionen in ihm nachwirkte, spürte er keine Furcht.


  Istra öffnete ihre Arme und breitete ihren schweren Mantel aus. Tris’ magische Sinne konnten die Geister erspüren, die sich in der Finsternis unter dem Mantel drängten; Geister, die an der Dunklen Herrin hingen wie verängstigte Kinder, beschützt von einem kompliziert gewobenen Muster, das sich veränderte, während er es anstarrte. Er wusste ohne ein Wort, dass er ihr diese Umarmung gestatten musste, auch wenn er in der sterblichen Welt vor Furcht erstarrt wäre. Angezogen von Ihrer Macht trat Tris nach vorn und fragte sich unwillkürlich, was wohl mit seiner Seele geschähe, wo doch kein Seelenrufer hier war, der ihm den Weg bereiten konnte. Istras Mantel schlug über ihm zusammen, er roch nach Leder und frisch gemähtem Gras und Tris fühlte eine Kraft in sich strömen, die nicht in Worte zu fassen war, als er sich ihrer Umarmung ergab. Starke, unsterbliche Arme schlossen sich um ihn und die Dunkelheit des Mantels umhüllte ihn.


  Meine Seele ist verloren, beichtete Tris. Ich habe meine Familie, meine Freunde und mein Volk im Stich gelassen.


  Noch nicht. Istras Stimme hallte in seinem Verstand, unglaublich lieblich und jenseits aller Beschreibungen, die ein Sterblicher geben konnte. Du musst zurückkehren.


  Tris spürte, wie die Geister, die sich unter dem Mantel drängten, ihn einhüllten. Seine Kraft verließ ihn vollständig. Von den Geistern getragen, gestützt von den Armen der Lady, ergab sich Tris der Dunkelheit.


  ALS ER ERWACHTE, fand er sich in seinem eigenen Zimmer wieder, die Dunkelheit nur von ein paar Kerzen erhellt. Zuerst fragte er sich, ob er wirklich wieder zu sich selbst gefunden hatte oder ob er gleich Zeuge seiner eigenen Beerdigung werden würde. Aber das Bett unter ihm fühlte sich solide und wirklich an und die bandagierte Wunde in seiner Schulter schmerzte. Als er seinen Kopf drehte, ließ ihn der Schmerz beinahe ohnmächtig werden.


  In der beinahe vollständigen Dunkelheit konnte Tris zwei Gestalten neben dem Kamin ausmachen und stellte fest, dass Carina und Taru bei ihm wachten. Er wollte sie rufen, stellte aber fest, dass ihm selbst dafür die Kraft fehlte. Es fühlte sich an, als sei sie völlig außerhalb seiner Reichweite.


  Vielleicht ist das das Urteil der Herrin, dachte Tris und schloss die Augen. Vielleicht wird Sie mich nicht zu sich nehmen, bis ich meine Visionen selbst erlebt habe, bis ich alles verloren und den Schmerz gefühlt habe. Vielleicht bin ich verdammt.


  Drei Tage später, nachdem Schüttelfrost und Fieber, die der Wurmwurz immer hinterließ, aufgehört hatten und er imstande war, das Bett zu verlassen, saß Tris am Fenster seines Zimmers, eng an den tiefen Fensterrahmen gedrückt und sah auf die schneebedeckte Stadt herunter. Die Mahlzeit auf dem Tisch neben ihm war kalt und unberührt. Carina hatte ihn angefleht, etwas zu essen, aber er hatte keinen Appetit und obwohl die tiefe Wunde in seinem Arm bereits beinahe verheilt war und er kein Gift mehr in den Adern spürte, hatten die Visionen nichts von ihrer Eindringlichkeit verloren. Er hatte nicht geschlafen.


  Carina machte sich Sorgen, weil er nicht mit ihr sprechen wollte und hatte ihn schließlich allein gelassen. Tris war zu betäubt von seiner eigenen Trauer und seinem Versagen, als dass er Worte gefunden hätte, um auf ihre Fragen zu antworten. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen, ohne den Strang und den Galgen dabei zu erblicken. Er war entschlossen, seine Visionen nicht zu teilen oder sie wahr werden zu lassen, aber wie er das anstellen sollte, das wusste er nicht.


  Die Tür hinter ihm öffnete sich. Tris drehte sich nicht um. Das Schlimmste, das passieren kann, ist, dass man mir einen Dolch in den Rücken rammt, dachte er. Vielleicht wäre es so das Beste.


  Er spürte Tarus Macht, noch ehe sie das Wort ergriff. »Carina hat mich gebeten zu kommen«, sagte sie und trat durch das dunkle Zimmer auf ihn zu. Tris bat sie nicht, näher zu kommen, noch zu gehen und wandte seinen Blick nicht vom fallenden Schnee draußen vor dem Fenster.


  »Irgendetwas ist in diesem Saal passiert, das Carina nicht heilen konnte.«


  Tris rührte sich nicht. »Ich will nicht darüber sprechen.«


  »Das musst du.«


  »Ich sagte, ich will nicht darüber reden!«


  »Ich glaube nicht, dass Arontala dich durch Alaine töten wollte. Oh, er hätte durchaus Glück haben können und er hätte es beinahe geschafft. Aber er kann deine Macht spüren. Du hast ihn schon früher abgewehrt, ohne Training. Nein, er hat wirklich nicht erwartet, dich zu töten«, meinte sie. »Und aus dieser Entfernung konnte er dich nicht in Besitz nehmen. Es muss also etwas anderes sein. Etwas, das deinen Willen bricht, deine Absichten in Frage stellt und dich mutlos werden lässt.«


  Tris wandte ihr weiterhin den Rücken zu, damit Taru die Tränen nicht sehen konnte, die ihm in die Augen traten.


  »Du hast in diesem Saal etwas gesehen, nicht wahr?«


  Tris nickte wortlos, er war nicht imstande, auf seine Stimme zu vertrauen.


  »Ein Magier mit Arontalas Macht könnte durch ein Medium wie Alaine eine Vision projizieren«, sprach Taru ruhig weiter. »Einmal sah ich einen großen Kriegsherrn sich von einem Felsen werfen, weil ein dunkler Magier ihn davon überzeugt hatte, dass seine Frau und seine Kinder niedergemetzelt worden waren.«


  »Jonmarc, Carina, Carroway – ich habe gesehen, wie sie starben«, wisperte Tris. »Ich habe gesehen, wie Kiara genommen wurde …« Seine Stimme brach und er senkte den Kopf.


  Taru trat hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wurmwurz vergiftet den Körper«, sagte sie still. »Aber eine dunkle Vision vergiftet die Seele. Erzähl mir – waren die Gesichte so deutlich, als würden sie vor deinem Auge passieren?«


  Tris nickte und schluckte hart, als die Bilder wieder in ihm hochstiegen, real und überwältigend.


  »Wirkliche Gesichte von der Zukunft sind nicht so klar«, meinte Taru. »Eine wahre Weissagung sieht eine Zukunft, die immer in Bewegung ist. Etwas zu sehen, das gerade stattfindet, ist eine Sache, aber sicher in die Zukunft zu sehen – das ist der Lady allein möglich. Nicht einmal Sehern, denen die Gabe der magischen Weissagung geschenkt wurde, ist es gegeben, klar in die Zukunft zu sehen. Sogar sie erkennen nur Fragmente, keine scharf umrissenen Bilder. Es ist ein Teil ihrer Gabe des Wahrsagens, zu wissen, was diese Stücke bedeuten.


  Arontala hat dir diese Gesichte geschickt, um deinen Willen zu brechen«, sagte Taru sanft. »Es ist ein Seelengift und ernährt sich von deinen Ängsten. Wenn du es für dich behältst, wird es seinen Zweck erfüllen.«


  »Ich kann das Carina nicht sagen. Ich kann nicht …«


  »Carina ist eine mächtige Heilerin, aber ihre Gabe ist noch jung«, unterbrach ihn Taru. »Und sie hat eigene Narben, die ihre Macht einschränken werden, bis diese geheilt sind. Sie ist nicht die einzige Heilerin in der Zitadelle.« Taru zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. »Sie ist auch noch keine Geistheilerin. Ich schon.«


  Tris fragte sich, ob sie in seinen grünen Augen den Wahnsinn erkennen konnte. »Ich kann nicht schlafen«, begann er und schluckte seine Tränen hinunter. »Letzte Nacht«, beichtete er mit gequältem Flüstern, »letzte Nacht habe ich nach Magierschlächter gegriffen. Ich dachte, ich könnte sie retten, wenn ich nicht zurückkomme. Ich dachte, dass ich die Träume beenden könnte.« Er hielt ihr seine Hand entgegen, die er bis dahin an sich gepresst hatte und Taru keuchte auf, als sie die Brandblasen auf der Handfläche sah. »Magierschlächter hat es gewusst. Ich konnte es nicht ziehen.«


  »Zeig mir deine Visionen.« Was immer sie auch in seinen Augen sah, sie wandte sich nicht ab. »Ich habe mehr gesehen, als du dir vorstellen kannst, mehr Schlachten und mehr Tod. Öffne mir deinen Geist und lass es mich sehen.«


  Sie hielt ihm ihre Hand hin und Tris nahm sie hastig in seine. Er nahm keine Rücksicht auf seine verbrannte Handfläche. Er spürte Wärme, als Taru ihre freie Hand auf seinen Kopf legte, spürte, wie die Wärme aus ihrer Hand in seine Kopfhaut drang, durch Fleisch und Knochen in seinen Verstand und noch tiefer ins Sein. Tris konnte Tarus Gegenwart spüren, wie er die Gegenwart der Geister in den Ebenen der Toten gespürt hatte. Er schloss die Augen und ließ zu, dass die Bilder der Visionen über ihn hinweg rollten und hörte sich selbst wie aus weiter Ferne schluchzen. Seine Schultern zuckten und er schnappte nach Luft. Er hielt nichts zurück und ersparte Taru nichts von den Details der Tode, die er gesehen hatte oder von seiner Vision der Dunklen Lady.


  Tris spürte, dass die Gegenwart Tarus ihn beschützte und ihre Macht die dunklen Gesichte in sich aufnahm, so als würden die Bilder in das Licht ihrer Magie gezogen. In gleichem Maße, wie die Bilder verblassten, fühlte er die Furcht und die Trauer verschwinden. Er selbst blieb wund und erschöpft zurück. Als die Finsternis verschwunden war, fühlte Tris, wie Tarus Kraft wie Balsam über ihn hinweg spülte und die Wunden der Erinnerung heilte. Dann verschwand auch die Präsenz, und er wurde sich bewusst, dass er sich vor und zurück schwang und Tarus Hand immer noch verzweifelt festhielt.


  »Ich erinnere mich immer noch«, flüsterte er.


  »Aber du erinnerst dich an einen Albtraum, nicht mehr an die Realität«, antwortete Taru. »Die Gefahr besteht immer noch. Aber nicht die Sicherheit über ihr Schicksal oder dein eigenes. Das Gift des Gesichts ist fort. Mit dem, was übrig geblieben ist, kannst du umgehen, ohne dich darin zu verlieren.« Sie hielt inne. »Das andere Bild, das der Dunklen Lady, das kam nach Alaines Tod?«


  Tris nickte.


  »Du hast nicht geatmet, als Carina und ich dich erreichten«, sagte Taru ruhig. »Für einen Moment dachte Carina, du seist tot. Sie stieß gegen deine Rippen und hat dich beatmet, und du kamst wieder zu dir. Wirklich, das habe ich noch nie gesehen, aber sie schwor, das sei keine Magie gewesen, es war, als betätige sie einen Blasebalg. Es war wohl etwas, das sie vor langer Zeit von einem Schlachten-Heiler gelernt hat.« Taru schwieg, diesmal etwas länger. »Was du von der Dunklen Lady gesehen hast, war eine Wahrvision. Ich kann die Reste ihrer Macht in dir spüren. Und ich glaube, dass du sie vorher schon einmal gesehen hast.«


  Tris schluckte und nickte. Er wischte sich mit dem Ärmel über seine rotumränderten Augen. »Ich bin schon ein Held, was?«


  Er konnte den Ausdruck in Tarus Gesicht nicht deuten, aber er wurde weicher. »Nur Wahnsinnige haben keine Angst. Sogar die Toten – und auch die Untoten – fühlen Schmerz. Arontala weiß, dass die Liebe zu deinen Freunden deine Schwäche ist – so wie die Liebe deiner Großmutter zu Lemuel die ihre war. Er kann nicht verstehen, dass es ebenso sehr deine Stärke ist.«


  »Ich weigere mich zu glauben, dass ich Kiara und meine Freunde opfern muss, um den Obsidiankönig zu besiegen«, sagte Tris und hob den Kopf. »Ich weigere mich, in die Schlacht zu ziehen und bin nicht bereit, sie sterben zu lassen. Ich könnte ihnen genauso gut die Kehle durchschneiden. Ich würde mich selbst Istra übergeben, bevor ich das tue.«


  Taru lächelte. »Das wird wohl nicht nötig sein. Ich glaube, du gehörst der Dunklen Lady bereits.« Sie schwieg für einen Moment. »Arontala wird versuchen, deine Ängste gegen dich zu verwenden. Das tut die Dunkelheit immer. Es ist, als würden wir alle von einem Drachen verfolgt, Tris, der aus unseren Ängsten und Wunden gemacht ist. Und wenn du dich nicht umdrehst und diesem Drachen ins Gesicht siehst und ihn mit seinem wahren Namen ansprichst, wenn du jung und stark bist, dann kommt er, wenn du alt und schwach bist, und verschlingt dich in deinem Bett. Du hast deinem Drachen ins Gesicht gesehen«, sagte sie still. »Du kennst den Preis, den deine schlimmsten Ängste von dir fordern. Du weißt jetzt, dass die Zukunft nie sicher ist. Und als ein Seelenrufer weißt du auch, dass selbst der Tod die Liebe nicht besiegen kann.«


  Tris nickte und fühlte, wie sich seine Kehle zuschnürte. »Ich weiß.« Er hielt sie am Ärmel fest, als sie aufstand und sich abwandte. »Ich danke dir.«


  Taru nickte bestätigend. »Morgen Abend werden du und Carina bis nach der Wintersonnenwende in Stadens Palast zurückkehren. Dann werden wir deine Ausbildung fortsetzen.«


  KAPITEL VIER


  DER DURCHDRINGENDE SCHREI der Frau brach abrupt ab, als sie an die Steinwand prallte und schlaff daran herabglitt. Jared Drayke stand da, schweißüberströmt und keuchend, seine Fäuste geballt und bereit, wieder zuzuschlagen.


  »Ihr solltet mittlerweile wissen, dass das menschliche Genick etwas ganz Zerbrechliches ist«, kam Arontalas Kommentar von der Tür her.


  Jared wirbelte herum. »Seid still.«


  Als Arontala statt einer Antwort nur die Achseln zuckte, trat Jared zu der zusammengeschlagenen Toten, hob sie in seine Arme, ging mit seiner Last zur Garderobe hinüber und warf die Leiche durch die weit geöffneten Vorhänge hinein.


  »Das ist schon die dritte in genauso vielen Monaten«, bemerkte Arontala ätzend. »Wenn man die nicht mitzählt, die Ihr den Wachen zu ihrem Vergnügen überlassen habt, wenn Ihr an ihnen keinen Gefallen mehr fandet. Wenigstens wurden die in der Grube hinter den Kasernen beerdigt.«


  »Ich will nichts davon hören.«


  »Das gemeine Volk denkt, Ihr opfert Jungfrauen zum Altweibermond«, fuhr Arontala fort, ohne sich unterbrechen zu lassen. »Oder dass Ihr einen Dämonen beschworen habt.«


  »Dafür würde ich aber einen Magier brauchen, nicht wahr?«, gab Jared zurück. »Einen richtigen Magier, nicht nur einen, der alles verspricht und nichts davon hält.«


  Arontala zuckte wieder die Achseln. Unter der weiten roten Robe, die ihn als Magier des Feuerclans auswies, war er schlank gebaut und ungefähr einen Kopf kleiner als Jared. Die untote Blässe hellte seinen angeborenen dunkleren Ostmark-Teint auf. Er verschränkte die Arme und die langen, dünnen Finger seiner rechten Hand tippten gelangweilt. »Ihr tragt die Krone. Margolan gehört Euch.«


  »Fürs Erste. Mein Bruder ist immer noch da draußen und alles, was Ihr bisher dagegen unternommen habt, ist fehlgeschlagen.«


  Jared begann, im Raum auf und ab zu gehen. Seine Hand strich durch sein dunkles, welliges und langes Haar. Er hatte die schwarzen Augen seiner verstorbenen Mutter Eldra und die olivenfarbene Haut, die eine Mischung war aus Bricens hellerem und Eldras dunklerem Teint. Aber die hohen Wangenknochen und kantigen Gesichtszüge waren die Bricens und die Familienähnlichkeit zwischen Jared und seinem verhassten Halbbruder Tris war unverkennbar.


  »Er ist einfach durch die Finger Eurer Sklavenhändler geschlüpft. Und Staden von Fahnlehen hat ihn wie einen Held empfangen! Ihr habt die Spione gehört.« Jared tastete mit den Fingern nach dem Amulett, das um seinen Hals hing und das verhindern sollte, dass er verflucht oder verzaubert werden konnte. Auch wenn es wahrscheinlich alle Magie abwehrte, die Arontala möglicherweise über ihn ausübte, vertraute Jared dem Schutzzauber des Amuletts gegen die Macht des Dunklen Magiers nicht völlig; ebenso wenig, wie er die Fähigkeiten, die Arontala als Vayash Moru besaß, unterschätzte.


  »Es gibt eben keine Sache, die so romantisch – oder hoffnungslos – ist wie die eines Prinzen im Exil«, meinte Arontala. »Es stehen keine fahnlehenischen Truppen an der Grenze und Eure Wachen haben eine breite Schneise durch Fahnlehen gebrannt, um Staden für sein Vergehen zu bestrafen.«


  »Ihr habt die Hexe aus Isencroft vergessen. Der Spion sagte, dass sie zusammen mit Tris in Fahnlehen ist. Sie hat sich über meine Wünsche hinweggesetzt, und ihn in seinem Verrat unterstützt.«


  »Dann könnt Ihr sie dafür aufhängen. Und höchstwahrscheinlich hättet Ihr sie ohnehin umgebracht, bevor Ihr mit ihr ein Balg zeugen konntet.«


  »Ich will mehr als nur Versprechen!« Jareds Gesicht war jetzt nur Zentimeter von dem des Vayash Moru entfernt. »Beschwört Euren großen Geist. Sichert mir den Thron!«


  »Geduld ist eine Tugend.« Arontala drehte sich um und ging ans andere Zimmerende zurück. »Wie auch immer, es ist nicht an mir, das zu entscheiden. Dieses Werk kann nur am Hagedornmond um Mitternacht vollbracht werden. Die Bannsprüche, die ihn festhalten, werden wir erst dann brechen können. Es wurde bereits versucht.«


  Arontala zuckte mit keiner Wimper, als Jared eine Metallkaraffe an seinem Kopf vorbei warf. Sie zerbarst scheppernd an der Wand. »Dann versucht es wieder. Es dauert noch Monate bis zum Hagedornmond. Ich kann nicht ewig warten.«


  »Ihr könnt gar nicht warten, das ist das Problem«, bemerkte Arontala. »Eure Armee löst sich auf, weil sie es satt hat, ihre eigenen Dörfer niederzubrennen. Eure Adligen stehen kurz vor der Revolte. Ich habe Euch den Thron von Margolan auf einem Silbertablett serviert, und Ihr habt ihn zerstört, noch bevor Ihr die Krone ein Jahr getragen habt.«


  »Mein einziger Fehler war es, Euch zu vertrauen.«


  In einem einzigen Augenblick stand Arontala wieder neben Jared und diese Machtdemonstration verschlechterte die Laune von Jared gewaltig. »Es ist ein wenig spät dafür, es sich anders zu überlegen, mein König.« Der Vayash Moru sprach mit einer Stimme, die so weich war wie alter Kognak. »Unser Schicksal ist miteinander verwoben, so lange, bis das hier durchgestanden ist.«


  Jared unterdrückte ein Schaudern. Er wollte Arontala nicht sehen lassen, wie sehr der untote Magier ihn beunruhigte. Er war froh, dass die Kraft seines Amuletts durch andere Abwehrzauber verstärkt wurde, die er überall im Zimmer verteilt hatte. Arontala erwähnte das nie und wenn er einen Effekt auf seine Magie spürte, dann schien ihn das nicht zu interessieren.


  »Wenn der Schnee erst einmal geschmolzen ist«, meinte Jared, »und die Straßen wieder fest genug zum Reiten sind, dann will ich Staden angreifen, damit allen Winterkönigen klar wird, dass ich der rechtmäßige König von Margolan bin.«


  Nicht einmal das Licht des Feuers konnte Arontalas Zügen etwas Farbe verleihen. »Davon rate ich Euch ab.«


  »Natürlich ratet Ihr mir davon ab!«, brauste Jared auf und warf ein Tablett auf den Boden. »Mein Thron interessiert Euch gar nicht. Das Einzige, was Euch interessiert, ist diese verdammte Kugel und Euer erbärmlicher Geisterkönig.«


  »Eure Truppen werden hier gebraucht, um Eure loyalen Untertanen davon abzuhalten, Euch die Kehle aufzuschlitzen«, fuhr Arontala fort, als habe er nicht zugehört. »Und was den ›erbärmlichen Geisterkönig‹ angeht«, fügte er mit einer Spur Ironie hinzu, »wird er Euch die Macht sichern, die Ihr benötigt, um Margolan und die Winterkönigreiche so lange zu halten, wie Ihr lebt. Vielleicht länger.« Er betastete seine spitzen Augzähne mit der Zungenspitze.


  »Was soll das denn heißen?« Jared spürte eine leise Furcht in sich aufsteigen, während seine Wut verschwand.


  »Ihr könntet als ein Unsterblicher regieren, mit dem größten Hexer an Eurer Seite, den die Königreiche je gefürchtet haben, wiedergeboren in einem unsterblichen Körper«, erklärte Arontala mit leuchtenden Augen.


  Jareds Hand fuhr wieder an das Amulett an seinem Hals. »Ich will kein Teil Eurer Perversion sein.«


  Ein freudloses Lächeln glitt über Arontalas Lippen. »Nein? Ihr habt doch schon gelernt, dass es das Blut ist und nicht der Akt, der befriedigt.« Er wandte seinen Blick direkt auf den Kleiderschrank. »Wir haben Spione in der Schwesternschaft, in den Familien der Vayash Moru und bald auch an Stadens Hof«, meinte Arontala glatt. »Ein wenig Geduld, mein König, und Ihr habt, was Ihr wünscht.«


  Was auch immer Jared hatte sagen wollen, es wurde von einem Pochen an der Tür abgeschnitten.


  »Was gibt es jetzt?«, rief Jared.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, in dem ein blasser Wachmann erschien. »Sire, die Nargi-Botschafter sind angekommen.«


  Jared fluchte. »Setzt sie in die Audienzhalle. Ich werde hinzukommen, wenn ich hier fertig bin.« Er drehte sich zu Arontala um. »Wenn ich von Euch keine Resultate bekomme, dann werde ich einen Verbündeten finden, der ein Versprechen in Ehren zu halten weiß.« Er wusch sich die letzten Blutspuren in einem Becken nahe seinem Bett von den Händen und zog sich seine befleckte Tunika über den Kopf. Dann rief er nach einem Kammerdiener, um ihm zu helfen. Arontala sagte nichts währenddessen und blieb in den Schatten nahe der Tür stehen. Nachdem Jared sein Bild in einem Spiegel inspiziert hatte und nach seinem Kronreifen gerufen hatte, traf sein Blick für einen Moment den des Vayash Moru. Er fluchte, wandte sich zur Tür und bedeutete dem Zauberer schweigend, ihm zu folgen. Vier Nargi-Priester warteten in der Audienzhalle und betrachteten Jared teilnahmslos, während Jared den Thron bestieg.


  »Ihr könnt Euch nun an den Thron wenden«, sagte er mit einer Spur Langeweile.


  »Warum habt Ihr uns gerufen?« Der Sprecher war der Älteste der Priester, ein gebeugter, runzliger Mann, dessen Gesicht eher mumifiziert aussah als alt.


  »Ich habe einen Vorschlag für Euren König.«


  »Fahrt fort.«


  Jared spürte, wie seine Laune noch schlechter wurde, als der Priester sich überhaupt nicht beeindrucken ließ. »Vor einem halben Jahrhundert haben Eure Leute dem Obsidiankönig Treue geschworen. Am Hagedornmond wird er sich wieder erheben und ich bin bereit, Nargi die Gebiete wieder zu überlassen, die es einmal hielt … wenn«, er hob einen Finger, »Ihr mir Euren guten Willen zeigt und Eure Armee gegen einen ins Feld führt, der meinen Thron usurpieren will.«


  »Wie kann das sein?« Die trockene Stimme des Priesters klang wie das tote Knarren einer Mumie. »Der Obsidiankönig wurde zerstört.«


  »Nicht zerstört. Gebannt. Was gebannt wurde, kann auch wieder befreit werden. Am Hagedornmond wird er wieder frei sein und seine Macht kann Margolan zu einem gewaltigen Verbündeten machen … oder zu einem mächtigen Feind.«


  »Ihr würdet die Armeen Nargis nach Margolan einladen?«


  »Helft mir, den Thronräuber zu vernichten, und ich werde Euren König reich belohnen.«


  »Wir werden unserem König diese Bedingungen vortragen«, stimmte der Priester zu. Seine Gefährten flüsterten miteinander, ihre Kapuzen verdeckten ihre Gesichter. »Er muss darüber entscheiden. Unsere Heere können nicht marschieren, bevor der Schnee schmilzt. Die schlimmste Zeit des Winters liegt noch vor uns.«


  »Soweit ich weiß, dient Euer König der Vettel und denen, die für Sie sprechen. Können wir nicht schon jetzt eine Übereinkunft treffen?«


  Wieder wandte sich der Priester seinen flüsternden Gefährten zu, die in ihren gedämpften Stimmen und versteckten Gesichtszügen Geistern ähnelten. Schließlich schenkte er wieder Jared seine Aufmerksamkeit. »Wir werden unsere Zustimmung zu dem Plan dem König gegenüber zum Ausdruck bringen. Aber auch für einen Verbündeten wird der König seine Armeen nicht opfern. Wir können nicht marschieren, bis der Schnee geschmolzen ist.«


  Jared hielt seinen Ärger über die Verzögerung kaum zurück. »Dann sollten wir die Göttin um einen frühen Frühling bitten«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Der alte Priester betrachtete ihn für einen Moment. »Unsere Tage liegen in den Händen der Vettel. So wie wir alle.«


  Nachdem die Botschafter aus der Halle geführt worden waren, wandte sich Jared an Arontala. »Wenn es taut, wird die Armee der Nargi jedem die volle Macht meiner Krone zeigen.« Er erhob sich vom Thron. »Ich brauche die Soldaten von Margolan nicht.«


  »Wie Ihr wünscht, mein König«, sagte Arontala und ging auf die Tür zu. Er hielt inne, wandte sich wieder zu Jared um und kam auf ihn zu. »Aber seid Ihr ganz sicher, dass das wirklich Euer Wunsch ist?«


  »Was meint Ihr?«


  »Ihr habt sie darum gebeten, den Thronräuber aufzuhalten«, erklärte Arontala. »Wenn man es ganz wörtlich nimmt, hat nur ein Mann den Thron Margolans usurpiert. Ihr, mein König.« Er blieb von dem Zorn, der sich auf Jareds Gesicht breit machte, ungerührt. »Vielleicht solltet Ihr lernen, Eure Worte gezielter zu setzen. Man sollte immer vorsichtig sein, mit dem, was man sich wünscht.«


  KAPITEL FÜNF


  IM PALAST KÖNIG STADENS wurden die Wintertage für Jonmarc Vahanian schnell zur Routine. An den meisten Tagen stand er vor der Dämmerung auf und trainierte mit Kiara auf dem Waffenboden. Die Übungsstunden dauerten bis spät in die Nacht, wenn Mikhail kam, und manchmal schloss sich auch Gabriel an.


  In den wenigen Monaten, seit Harrtuck ihn als Führer der Gruppe angeheuert hatte, war in Vahanians Welt das Unterste zuoberst gekehrt worden. Zuerst plagten ihn Zweifel. Er hatte nicht an Tris’ magische Kraft glauben wollen und auch Adligen im Allgemeinen misstraut. Aber Tris interessierte sich ganz offensichtlich nicht für Hierarchien und war bereit gewesen, Vahanian allein aufgrund seiner Fähigkeiten zu vertrauen. Vahanian hatte knurrend zugeben müssen, dass er beeindruckt war. Nach der Schlacht mit den Sklavenhaltern hatten Tris und Carina sogar sein Leben gerettet.


  In Westmark dann hatte Tris Vahanian geholfen, seinen Frieden mit der Trauer und der Schuld über den Tod seiner Frau zu machen. Und als Tris sich aufgemacht hatte, dem Geist König Argus’ das Schwert Magierschlächter abzuringen, hatte Tris seinen Siegelring und das Erbe König Harrols in Vahanians Obhut zurückgelassen – in jedem Fall ein kleines Vermögen. Die Wochen vergingen und Vahanian erkannte, dass Tris’ Freundschaftsangebot echt war, und seine Vorbehalte, sich vollends ihm und den anderen anzuschließen, verschwanden nach und nach. Er begann, Tris ehrlich zu mögen. Zehn Jahre älter und mit mehr Kampferfahrung als alle mit Ausnahme von Harrtuck machte sich Vahanian keine Illusionen über ihre Chancen. Aber er hatte seine eigenen Gründe für den Wunsch, Arontala vernichtet zu sehen. Der Feuerclan-Magier war verantwortlich für den Tod von Jonmarcs Frau und das manipulierte Standgericht, vor das er gestellt worden war.


  Noch etwas anderes war in ihm erwacht, als Vahanian die Geschichten der Flüchtlinge über ausgeplünderte Bauernhöfe und ermordete Dörfler gehört hatte. Auch wenn er stolz darauf gewesen war, niemandes Gefolgsmann zu sein, bis Staden ihn zum Herrn von Dark Haven gemacht hatte, er war in Margolan geboren. Und auch wenn er zynisch über Flaggenappelle und Königreiche sprach, die Liebe zu diesem Land lag ihm im Blut. Er hatte die Plünderung seines eigenen Dorfes überlebt, als es vor vielen Jahren von Marodeuren überfallen worden war. Diese Erinnerungen würden ihn für immer in seinen Träumen verfolgen. Die Tragödien seiner Vergangenheit machten die Geschichten der Flüchtlinge nun für ihn real und die Chance, das Morden aufzuhalten war verführerischer, als er erwartet hatte.


  Und dann war da Carina. Damals, in der Karawane, hatte er es genossen, sie aufzuziehen, auch wenn er ihr Talent zur Heilerin und ihre sture Hingabe an ihre Patienten schnell zu respektieren gelernt hatte. Als sie von den Skalvenhändlern gefangen genommen worden waren und Carina fast getötet wurde, musste Vahanian sich eingestehen, dass er etwas für die Heilerin empfand. Während der Reise hatte sich dieses Gefühl noch verstärkt. Zwar war er unsicher, ob Carina seine Gefühle erwiderte, aber sein neuer Titel und das neu erworbene Land machten ihn selbstsicher genug, nun um sie zu werben. An vernünftigeren Tagen schalt er sich selbst dafür, gleich zwei so hoffnungslose Aufgaben übernommen zu haben. Die meiste Zeit jedoch schob er die Zweifel beiseite und war überrascht, dass er überhaupt wieder an etwas glauben konnte.


  Vahanian wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn, nachdem Kiara und er eine weitere Kampfrunde beendet hatten.


  »Du bist gut, verdammt gut.« Vahanian nahm einen großen Schluck Wasser aus einem Eimer in einer Ecke des Raums. »Jetzt verstehe ich, warum Tris’ Ostmark-Tritt sich so verbessert hat – er hat mit dir geübt.«


  Kiara, deren Tunika nass vor Schweiß war, grinste. »Danke. Aber die Art, wie du diese Bewegungen kombinierst, verblüfft mich immer wieder. Mein Waffenmeister in Isencroft wüsste nicht, was er mit dir machen soll!« Das kastanienfarbene Haar der Prinzessin war in einen praktischen Zopf geflochten und sie war in die von ihr bevorzugten Hosen und eine Tunika gekleidet. Ihre mandelförmigen dunklen Augen und die dunkle Färbung ihrer Haut ließen ihr Ostmarkblut erkennen.


  Vahanian kicherte und streckte ihr die Wasserkelle hin. »Schmale Gassen und Schlachtfelder sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Da wird nicht nach Punkten gewertet, sondern nur nach Blut.« Kiara war die erste wirkliche Herausforderung, die er getroffen hatte, die den ostmärkischen Kampfstil beherrschte, seit er seinerzeit bei den Nargi Kriegsgefangener gewesen war. Er empfand ihre pure Kampftechnik als ein interessantes Pendant zu seiner eigenen, die er in Kämpfen erworben hatte, die man nicht nach den Regeln führte. Dennoch waren sie sich ebenbürtig. Jae, Kiaras Gyregon, hockte derweil hoch oben in den Dachsparren der Halle, von wo er einen ausgezeichneten Blick auf den Waffenboden hatte und zischte.


  »Die Sonne ist aufgegangen. Die anderen werden gleich hier sein.« Kiara legte die Kelle wieder ab, nachdem sie sich satt getrunken hatte.


  Soterius rief ihnen eine Begrüßung zu, als er und Carroway die Halle betraten. »Wer hat heute gewonnen?«


  »Wie immer war es unentschieden«, lachte Kiara. »Ich habe ihn einmal geschlagen, er hat mich einmal besiegt und in der dritten Runde haben wir uns gegenseitig genug angetan, um gemeinsam festzustellen, wie uneins wir sind!«


  »Habt ihr schon angefangen?«, rief Berry – Prinzessin Berwyn – vom Eingang her. Sie trug ein einfaches Unterkleid und leichte Schuhe. »Habe ich etwas verpasst?«


  Vahanian seufzte scherzhaft. »Hast du keinen Unterricht oder so etwas?«


  Berry sah ihn mürrisch an. »Natürlich habe ich Unterricht. Ich habe ihn für heute beendet. Und ich denke, wir alle sehen ein, dass eine Prinzessin sich selbst verteidigen können sollte.« Das spitzbübische Funkeln in ihren Augen zeigte, wie sehr sie die verbalen Duelle mit Vahanian genoss. »Carroway hat freundlicherweise zugestimmt, meinen Unterricht im Messerwerfen fortzusetzen.« Sie winkte kurz mit ihrer rechten Hand und ein Messer fiel ihr in die Handfläche. »Und außerdem«, beschwerte sie sich und klang haargenau wie die zehnjährige Prinzessin, die sie ja auch war, »ist Unterricht langweilig. Ihr macht Geschichte.«


  Später am Tag trainierten sie mit Schwertern und den Kampf Mann gegen Mann. Als es dunkel wurde, schloss Mikhail sich ihnen an. Mikhail gab einen hervorragenden Sparringspartner ab, denn er vereinte in sich die Geschwindigkeit eines Vayash Moru mit den kriegerischen Fähigkeiten eines Kampfstils, der vor 200 Jahren entwickelt worden war.


  Was Carroway an Kraft fehlte, das glich er mit Geschmeidigkeit und einem guten Auge für ein Ziel aus. Mit seinem blauschwarzen, langen Haar und den von langen Wimpern umrahmten hellblauen Augen war Carroway bei den Damen sehr beliebt – und darüber hinaus sah er sehr gut aus, beinahe schön. Das machte seine tödliche Treffsicherheit mit dem Dolch sogar noch unerwarteter.


  Jae flatterte jetzt von der Decke hinab, um Kiara in einer Übungsrunde zu unterstützen. Er täuschte an und stieß auf den Gegner herab, gab sich aber Mühe, seine rasiermesserscharfen Krallen eingezogen zu lassen. Als der kleine Gyregon müde wurde, war Berry glücklich, ihn in ihrem Schoß willkommen zu heißen. Dort rollte er sich zusammen und war es zufrieden, mit den Leckereien gefüttert zu werden, die sie immer in einer Tasche ihres Gewandes mit sich herum zu tragen schien. Auch wenn Jae hier am Hof mitunter mit einem Haustier verwechselt wurde, Vahanian hatte bereits Gyregons in der Schlacht erlebt und er wusste, dass sie so schnell waren wie ein Falke und sogar noch gefährlicher.


  »Du verbesserst dich«, sagte Vahanian zu Soterius, als sie beide, nach einem Kampf heftig schwitzend, ihr Schwert sinken ließen.


  Soterius zog eine Grimasse. »Weißt du, jedes Mal, wenn du das sagst, möchte ich dir eine reinhauen.«


  Vahanian hob eine Augenbraue. »Das kannst du gerne versuchen. Aber die letzten drei Runden habe ich gewonnen.«


  Soterius hatte die gleiche Größe und damit Reichweite wie Vahanian, aber während Vahanian schlank und muskulös war, war Soterius eher stämmig. Dieser Unterschied gab Vahanian einen Vorteil, denn er war flinker, allerdings war Soterius eine Spur stärker. Vahanian, zehn Jahre älter und mit mehr Kampferfahrung als Tris und Soterius, war ein Meister in praktischer Taktik. Soterius war wie Kiara hauptsächlich auf dem Waffenboden erprobt, ihnen beiden fehlte Vahanians Erfahrung mit ungewöhnlichen Arten des Kampfs. Allerdings hatte Soterius im Gegensatz zu Kiara Schwierigkeiten damit, die Regeln außer Acht zu lassen.


  Soterius grinste. »Vergiss nicht, wir müssen gleich noch zu unseren Kletterstunden. Die hast du doch besonders gern.«


  »Reite bloß nicht darauf herum.«


  Die Gruppe aß ein kaltes Abendessen, bevor sie sich anschickte, den zweiten Teil des Trainings zu absolvieren. Die nordwestlichen Regionen von Fahnlehen, in denen sich Fahnlehen-Stadt befand, bestand nur aus sanften Hügeln und so mussten sie mit dem höchsten Gebäude der Stadt vorlieb nehmen: Das Innere des großen Glockenturms auf dem Schlosshof und den Seilen, die am Dachgebälk des hohen Raums angebracht waren.


  Da der Schnee mittlerweile bis zum Oberschenkel eines Mannes reichte, trainierten sie drinnen. Die rauen Saalwände waren für Übungszwecke reserviert und die Seile, die Vahanian über seine Brust hinweg sicherten und zwischen seinen Beinen hindurchliefen, waren mit einem weiteren Seil verknotet, dass durch einen Flaschenzug an einem der Deckenbalken lief. Dieses Seil wiederum war mit einer Winde, die Soterius erfunden hatte, befestigt, sodass sie beim Hinaufklettern gesichert werden, zum Dach hinaufgezogen oder auch wieder hinunterklettern konnten. Die Konstruktion bot die Sicherheit, dass ein Fehltritt nicht gleich zum Tod führte. Vahanian fluchte verhalten, als er seine Seilsicherung befestigte und das steife Seil in enge Knoten band.


  »Fluch noch ein bisschen lauter und es zählt für uns beide«, beschwerte sich Kiara und bemühte sich mit dem Fuß Halt in der rauen Wand zu bekommen. Ihr Finger waren bereits blutig und sie schien mit ihrem Stiefel keinen richtigen Zehenhalt zu finden.


  Carroway und Berry jubelten von ihrem Platz am Boden aus, als Mikhail und Gabriel ohne Anstrengungen an den anderen vorbei kletterten. Sie hingen mit der beunruhigenden Fähigkeit, frei zu schweben, in der Luft oder an der Wand.


  »Sagt mir noch einmal, warum ihr uns nicht einfach dahin fliegen könnt, wo wir hin müssen«, brummte Vahanian, als der rauhe Fels ihm erneut in seine schwieligen Hände schnitt und er um den richtigen Halt kämpfen musste.


  »Zum einen ist es möglich, dass Arontala Shekerishet magisch gegen andere Vayash Moru gesichert hat.« Gabriel blieb ohne erkennbare Anstrengung dort, wo er war, während Vahanians Arme von der Strapaze, sich in der Wand zu halten, schmerzten.


  »Es ist wahrscheinlicher, dass er seine eigenen Vayash-Moru-Halbwüchsigen Wache halten lässt und dass ich an anderer Stelle zur Verteidigung gebraucht werde.« Er lächelte und zeigte seine Augzähne. »Mir wurde auch berichtet, dass Sterbliche diese Art von Transport unangenehm finden.«


  »Wir können es gerne ausprobieren.« Vahanian rutschte an dem Stein, an dem er sich festgehalten hatte, ab und verlor beinahe den Halt.


  Er hörte ein Rauschen, sah eine Unschärfe, die schneller war, als das Auge ihr folgen konnte und fühlte dann, wie sich zwei unglaublich starke Arme in einem Griff um seine Brust schlangen, der seine Knochen hätte brechen können. Ohne Vorwarnung sausten sie so schnell in die Höhe, dass Vahanian spürte, wie sich sein Seil mit einem Ruck anspannte. Sie erreichten den höchsten Punkt des Daches und sausten in der gleichen Geschwindigkeit wieder hinab; er kämpfte gegen die Furcht zu fallen und spürte seinen Magen in seine Kehle sacken. Dann wurden seine Füße mit einem sanften Ruck auf den Boden gestellt und Gabriel ließ ihn los.


  Soterius und Kiara konnten sich das Lachen kaum verbeißen, und Vahanian bemühte sich, seine Übelkeit zu unterdrücken. »Gut, das ist ein Argument«, meinte er erstickt. Seine Knie wurden plötzlich weich. »Ich versuche es doch lieber selbst.«


  Kiara sah Gabriel an. »Die Vayash Moru haben die Stärke, die Schnelligkeit und die Fähigkeit, besser zu töten als jede Kriegsmaschine. Aber ich kann mich an keine Schlacht erinnern, in der die Vayash Moru gekämpft haben – außer in der gegen den Obsidiankönig. Warum?«


  »Vor vierhundert Jahren wurde ein Abkommen zwischen den Sterblichen und denen, die in der Nacht umgehen, geschlossen«, erwiderte Gabriel. »Die Sterblichen fürchteten uns, weil sie wussten, dass wir – auch wenn unsere Zahl klein war – von überlegener Stärke und Gewandtheit sind. Wegen dieser Furcht wandten sie sich oft gegen uns, brannten unsere Tagesruheplätze nieder und zerstörten uns dort, wo wir am verwundbarsten waren. Wir wurden gejagt und ermordet, und wenn die Vayash Moru sich selbst verteidigten und Rache übten, wurde es noch schlimmer. Wir erlaubten den Sterblichen also in diesem Abkommen, ihre eigenen Schlachten zu schlagen. Die Sterblichen stimmten dafür zu, uns nicht mehr zu töten. Ein Teil dieses Abkommens bestand darin, dass wir uns nicht an Plünderungen oder Eroberungen beteiligen. Nur für das Überleben der Winterkönigreiche, und nicht für die Macht eines sterblichen Königs, lassen wir diese Übereinkunft außer Acht. Diese Gefahr herrschte auch während der Magierkriege, als wir halfen, den Obsidiankönig zu besiegen. Unter uns gelten diese Bedingungen als bindend.«


  Gabriel fuhr fort. »Mikhail und ich glauben, dass diese Bedingungen wieder erfüllt sind, sollte Arontala den Obsidiankönig wieder aus seinem Abgrund erwecken können. Aber nicht alle von unserer Art sind damit einverstanden.«


  Vahanian sah Gabriel direkt an. »Also brecht ihr das Abkommen. Was also werden die anderen tun? Ihr seid ja schon tot.«


  Ein Ausdruck stand in Gabriels Augen, den Vahanian nicht deuten konnte. »Tod ist nicht die schlimmste Strafe. Schmerz kann auch über den Tod hinausgehen. Eine Strafe für den Bruch des Abkommens ist Zerstörung. Zur Wintersonnenwende muss ich mit Tris unseren Fall vor den Blutrat bringen, das regierende Organ unserer Art. Wenn wir sie überzeugen können, dann gewinnen wir vielleicht mächtige Verbündete. Wenn nicht …«, er tauschte einen Blick mit Mikhail, »… dann werden wir mit den Konsequenzen leben müssen.«


  Durch Soterius’ unermüdliches Training wurden Vahanian und Kiara sicherer im Klettern, indem sie übten, die Wände hinauf und hinunter zu steigen. Sie übten, bis sie sich an die Rhythmen und Fähigkeiten des anderen erinnerten und dann wieder und wieder wiederholten. Soterius erfand immer neue und schwierigere Aufgaben. Manchmal schloss sich Carroway ihnen aus Spaß an. Die natürliche Geschmeidigkeit des Barden ärgerte Vahanian, dem seine eigene Höhenangst die Übungen schwer machten.


  Nach einem weiteren Kerzenabschnitt nahm Carroway den Platz neben Berry ein, um sich auszuruhen. »Es tut mir leid, aber heute muss ich früher gehen. Ich habe den Hofbarden versprochen, dass ich bei den Planungen für die Festlichkeiten zur Wintersonnenwende helfe. Ich muss mich dort sehen lassen, bevor der Abend zu weit fortschreitet.«


  Der Musikant grinste, als die anderen ihn wegen seiner »Ausreden« gutmütig hänselten. »Sicher, sicher, das sagt ihr jetzt«, grinste er zu den frechen Sprüchen. »Aber wenn ihr erst eine hervorragende Wintersonnenwendfeier mit der wunderbarsten Musik in den Winterkönigreichen erlebt habt, dann werdet ihr wissen, dass ich recht hatte!«


  Vahanian und die anderen beendeten ihre abendlichen Übungen rechtzeitig für ein spätes Abendbrot. Berrys Zofe kam, um nach ihr zu sehen und scheuchte die Prinzessin trotz ihrer scharfen Proteste ins Bett. Obwohl Vahanian und die anderen von den Anstrengungen des Tages erschöpft waren, hatten sie wenig Zeit sich auszuruhen. Staden hatte eine Nachricht geschickt, dass der Kriegsrat zur Stunde des neunten Glockenschlags tagen würde. Während Gabriel verschwand, taten Kiara, Soterius, Mikhail und Vahanian ihr Bestes, um präsentabel auszusehen, bevor sie den Waffensaal betraten.


  »Ich muss zugeben, ich finde den Raum selbst wesentlich schöner als all die Strategieplanungen«, meinte Kiara, als sie und die anderen sich dorthin aufmachten. »Manchmal denke ich, wir werden uns noch irgendwann gegenseitig tot reden.«


  Vahanian zuckte mit den Achseln. »Mir ist es lieber, ich höre die Argumente jetzt, wo noch Zeit ist, die Taktik zu ändern, als später, wenn die Truppen an der Front stehen.«


  Mikhail nickte. »Jonmarc hat recht. Es ist viel besser, die eigene Strategie – und den Feind – zu kennen, bevor man in den Krieg zieht, als die Richtung zu ändern, wenn das Heer schon im Feld steht.«


  An manchen Tagen schickte Staden Militärexperten seiner Armee, um schwierige Szenarien durchzusprechen. Die restliche Zeit trafen sich Vahanian und die anderen mit den Führern der Söldner, die Tris damit beauftragt hatte, den Krieg gegen Jared zu führen. Für heute Abend hatte Hant, der oberste Agent Stadens, versprochen, ihnen einen Führer der margolanischen Flüchtlinge vorzustellen, die die notdürftig errichteten Camps an Fahnlehens Grenze bevölkerten.


  »Eine gute Nacht für einen Becher warmes Bier«, meinte Harrtuck, als er sie an der Tür traf. »Miserables Wetter da draußen.«


  Vahanian sah Harrtuck skeptisch an. »Wir haben dich heute bei den Übungen vermisst.«


  »Ja, nun. Ich bin vielleicht doch ein bisschen zu lang aufgeblieben letzte Nacht und hatte ein winziges Bier mehr, als ich jetzt noch weiß«, sagte Harrtuck und rieb sich den Nacken.


  »Der Krieg hat noch nicht begonnen und du benimmst dich schon wie ein Söldner.«


  Harrtuck kicherte. »Ich bin etwas aus der Übung. Ich hatte eben viel zu lange eine schöne bequeme Palastanstellung.«


  Vahanian, Kiara und Harrtuck alberten mit Soterius und Mikhail herum, während sie im Zimmer warteten. Scherzhaft wetteten sie darauf, dass Soterius eine örtliche Sehenswürdigkeit erklimmen konnte. Dann öffnete sich die Tür und alle Scherze hörten auf, als Hant entschlossen den Raum betrat, gefolgt von einem Fremden mit einer Kapuze.


  »Es ist widerlich draußen«, bemerkte Stadens Meisterspion und schüttelte sich den Schnee vom Mantel, bevor er ihn weglegte. Er wies auf den Mann neben sich. »Ich möchte Euch Sahila vorstellen.« Sein Gefährte, ein dünner Mann, wirkte in seinem dunklen Umhang wie ein Geist. Die Kapuze fiel zurück und enthüllte Sahilas narbenentstelltes Gesicht.


  »Du!« Ein überraschter Ausruf kam sowohl von Sahila als auch von Vahanian.


  »Uns wurde gesagt, dass du tot seist«, sagte Sahila zu Vahanian in der gutturalen Sprache der Ostmark.


  »Beinahe richtig«, antwortete Vahanian in starkem märkischem Dialekt.


  »Wie kommst du hierher?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  Kiara räusperte sich. »Auch wenn Hant und ich dem folgen können, vielleicht sprecht ihr doch besser in Hochsprache, damit alle euch verstehen können«, meinte sie demonstrativ in perfektem Märkisch. Vahanian starrte Kiara an. Es war das erste Mal, dass er sie die ostmärkische Sprache hatte sprechen hören. Sie sprach sie fließend und ohne Akzent.


  »Das ist wahrlich ein Rätsel«, meinte Sahila. »Hier ist eine adlige Kriegerin in Fahnlehen, die spricht und aussieht wie eine Tochter der Ostmark.«


  Kiara erwiderte seinen Blick freimütig. »Ich bin Kiara Sharsequin von Isencroft. Tochter der verstorbenen Königin Viata, die eine Schwester Eures Königs war.«


  Sahila verbeugte sich tief und machte eine Geste der Ehrerbietung. »Ich bitte tausend Mal um Vergebung, M’Lady. Bei uns ist die Schönheit von Prinzessin Viata oder die Tragödie ihres Verlustes nicht vergessen. Möget Ihr lange leben, M’Lady, und möget Ihr ihr in Schönheit wie in Tugenden gleichkommen.«


  Kiara neigte den Kopf und nahm damit die guten Wünsche an, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Vahanian. »Ihr zwei kennt euch?«


  Sahila sprach zuerst. »Er hat mir vor zehn Jahren das Leben gerettet, und das unter Einsatz seines Lebens.« Vahanian wand sich unbehaglich, als alle außer Harrtuck sich vorbeugten, um die ihnen unbekannte Geschichte zu hören. Harrtuck wechselte Blicke mit ihm und Vahanian holte tief Luft. Dann zuckte er die Achseln.


  »Ich wurde in der Ostmark geboren«, meinte Sahila und wandte sich erst an Hant, dann an die anderen. »Ich hoffte, ein ruhiges Leben als Bauer führen zu können, in einem Dorf namens Chauvrenne. Doch eine schlechte Ernte ließ mir nichts, um die Steuern bezahlen zu können. Das erste Mal, dass ich Jonmarc Vahanian sah, brachte er eine Truppe Ostmark-Soldaten in unser Dorf und verlangte die Steuern für den König.


  Wir hatten nichts zu geben und er ging wieder fort. Aber in diesen Tagen lastete ein Schatten über dem Land«, meinte Sahila. »Ein Blutmagier namens Arontala.« Er machte eine Pause, um auszuspucken und den Speichel unter seinem Absatz zu zerreiben – eine Geste, um Böses abzuwehren. »Arontala bestach einen großen General unter meinen Leuten und hetzte ihn gegen den König auf, den Vater von König Kalcen, der jetzt regiert.


  Der General schickte seine Soldaten wieder zu uns und befahl ihnen, unser Dorf niederzubrennen. Aber dieser Mann hier, ihr Hauptmann, weigerte sich.« Sahila sah Vahanian an, dessen Miene ausdruckslos geworden war. »Die Soldaten warnten uns, sodass wir fliehen konnten. So empört waren sie über ihre Befehle, dass sie ihre Uniformen verbrannten und in Bauernkleidung mit uns flohen.«


  »Was ist dann passiert?«, fragte Soterius ruhig und sah Vahanian an, als sehe er ihn in einem völlig neuen Licht. »Der General hat mehr Truppen geschickt, um uns zu fangen«, antwortete Sahila mit bitterer Stimme. »Viele von uns wurden getötet. Vahanian und seine Truppen wurden zur Strecke und in Ketten zurückgebracht, so wie die Dörfler, um ein Exempel an uns zu statuieren.« Er sah Vahanian an, beide teilten die alte schmerzhafte Erinnerung. »Sie sperrten uns in eine Scheune, aber wir konnten sehen, was draußen vor sich ging. Der General und sein Magier hängten die Soldaten für ihren Verrat – alle, außer ihrem Hauptmann.« Seine Stimme wurde leiser. »Sie haben ihn mit uns in die Scheune gesperrt und diese angezündet. Davon habe ich diese Narben.« Er drehte seinen Kopf, damit alle die vernarbte und verfärbte Haut auf der einen Seite seines Gesichts sehen konnten, und schob einen losen Ärmel seines Gewandes nach oben, um ihnen einen ähnlich entstellten Arm zu zeigen.


  »Zusammen haben er und ich einen Teil des Bodens herausgetreten, um den Weg in die Höhlen darunter freizumachen. Wir haben so viele gerettet, wie wir konnten, aber es waren so viele und das Feuer war so schnell.« Er schloss die Augen, überwältigt von der Erinnerung.


  Vahanian sah zu Boden. Er war sich bewusst, dass die anderen ihn beobachteten und fühlte sich bei der Erzählung der Geschehnisse nicht wohl. Er hatte diese Geschichte zu oft im Traum wiederholen müssen. Wortlos verschränkte er seine schweißnassen Hände ineinander.


  »Als das Feuer schließlich ausging und der General fort war, haben die von uns, die überlebt haben, sich einen Weg hinausgegraben«, fuhr Sahila fort. Er wandte sich an Vahanian. »Ihr habt uns verlassen und habt Euch nach Südwesten, nach Margolan begeben. Das letzte, was wir hörten, war, dass Ihr von den Nargi gefangen genommen wurdet. Danach nichts mehr.«


  »Danach kam nicht mehr viel«, meinte Vahanian. Er warf einen Blick auf Harrtuck, der die Bemerkungen der anderen im Keim erstickte.


  »Für eine Weile habe ich mich dem Widerstand in der Ostmark angeschlossen«, meinte Sahila jetzt. »Wo wir zehn waren, hatten sie hundert. Wir haben viele Männer verloren und ich glaube, wir haben Arontala aufgehalten. Ich wurde aber des Krieges müde und habe mich dann nach Margolan durchgeschlagen, und vielleicht hatte ich dabei mehr Glück als Ihr.« Er lächelte kurz in Vahanians Richtung. »Dort habe ich eine Familie gegründet und habe ein Auskommen mit meinem Pflug gefunden. Dann kehrte Arontala zurück und die Feuer begannen wieder zu brennen.« Der Schmerz in Sahilas Stimme war frisch. »Diesmal konnte ich meine Familie in Sicherheit bringen, aber viele konnten das nicht. Und so habe ich meinen Pflug wieder abgelegt und erneut zum Schwert gegriffen.


  Es gibt Gerüchte unter den Flüchtlingen, dass Prinz Martris den Staatsstreich überlebt hat. General Hant sagte, diese Gerüchte seien wahr. Ich habe gesehen, was Arontala in Margolan getan hat und ich habe gesehen, wie König Jared regiert. Hant sagt auch, dass Prinz Martris beabsichtigt, Arontala zu zerstören und die Krone zurückzugewinnen«, meinte er. »Wenn Ihr glaubt, dass Prinz Martris dazu in der Lage ist, mein Freund, dann werde ich Euch alle Hilfe zukommen lassen, derer ich fähig bin.«


  »Glaubt das ruhig«, sagte Vahanian. »Wenn es jemanden gibt, der Arontala besiegen kann, dann ist es Tris.«


  Sahila nahm seinen Platz am Tisch ein und Hant räusperte sich. »Ich habe mich mit Sahila in Verbindung gesetzt, weil er im Kleinen das getan hat, was Soterius und Mikhail für Margolan geplant haben. Sahila hat die Farmer und Städter in der Ostmark gegen Arontalas General rekrutiert und organisiert. Sie waren immerhin in der Lage, ihn so zu bedrängen, dass er keine weitere Macht an sich reißen konnte.« Hant machte eine Pause. »Sahila kann Euch beraten, mit den Flüchtlingen bekannt machen und Euch durch die Lager führen.«


  »Wenn Ihr eine Armee gegen Jared und seinen Zauberer aufstellen wollt, dann werdet Ihr sehen, dass Euch bereits eine Legion unter den Flüchtlingen erwartet«, versprach Sahila. »Ich werde Euch zu den Lagern und den Verstecken bringen und sie werden Euch zeigen, wohin die anderen geflohen sind. Ich werde Euch zeigen, wie wir in der Ostmark gekämpft haben, in den Wäldern und den Sümpfen, in den Bergpässen und den Höhlen. Wir waren Schatten und konnten von Armeen, die hundertfach so groß waren wie wir, nicht besiegt werden.« Er wandte sich wieder an Soterius und Mikhail.


  »Ihr seid beide Soldaten?«, fragte er und sie nickten. »Seid Ihr willens, die Regeln zu vergessen, wie ein Raubtier zu denken, das seine Beute schlägt, oder ein Falke, der wie der Blitz niederfährt? Es gibt keine Regeln in dieser Art von Kampf, nur die Ehre. Könnt Ihr wie ein Raubtier denken, ohne wie ein Tier zu werden, ohne Euren Feind zu verletzen, wie er Euch verletzt hat und damit so zu werden wie er?«


  Soterius tauschte einen Blick mit Vahanian und zum ersten Mal glaubte Vahanian echtes Verstehen in den Augen des Soldaten zu sehen. »Ja, ich denke schon«, antwortete Soterius.


  Sahila lächelte wölfisch. »Gut. Dann bringt mir Eure Karten.«


  SPÄT AN DIESEM Abend, nach der elften Stunde, schlüpfte Vahanian auf einen der kleinen Balkone hinaus, die einen Blick über den Hof ermöglichten. Selbst zu dieser Stunde waren noch Bäcker und Stallmeister unterwegs, ihre Fackeln und Laternen schaukelten in der Dunkelheit über den Hof. Auch wenn Vahanian dankbar war für seinen Mantel, er empfand die kalte Nachtluft doch als erfrischend. Er wischte den Schnee von einem Steinsims, lehnte sich an die Mauer und zog einen Weinschlauch unter seinem Mantel hervor. Der Wein wärmte ihn, half allerdings nicht, seine erschöpften Muskeln zu entspannen oder seine Stimmung zu heben.


  Sahila wiederzusehen und seine Version der Ereignisse in Chauvrenne mit anzuhören, ließen in Vahanian alte Erinnerungen aufsteigen, die er lieber vergessen hätte. Sahilas Geschichte schien Stadens Wertschätzung erhöht und ihm Soterius’ widerwillige Anerkennung verschafft zu haben, aber Vahanian wusste, dass es genauso wahrscheinlich war, dass er diese Ereignisse in der nächsten Zeit wieder und wieder in seinen Träumen aufs Neue erleben musste. Obwohl zehn Jahre vergangen waren, bezweifelte Vahanian, dass er sich je von diesen Erinnerungen würde befreien können. Das dumpfe Geräusch einer Falltür unter den Galgen – gemeinhin bekannt, da Hinrichtungen auch als öffentliche Unterhaltung dienten – oder der Geruch von brennendem Heu konnte Erinnerungen in voller Stärke zurückbringen und seinen Magen sich umdrehen lassen. Erinnerungen, das wusste Vahanian, waren nur eine andere Form von sichtbaren Narben.


  Das Geräusch von Schritten ließ ihn nach seinem Schwert greifen. Zu seiner Überraschung trat Kiara auf den Balkon und schlug die Kapuze ihres Mantels hoch, sobald er sie erkannt hatte. »Kann ich dir Gesellschaft leisten?«


  Vahanian bot ihr seinen Platz an und ging zum Geländer hinüber, um auf die Lichter der nächtlichen Stadt hinunter zu sehen. »Gerne. Aber wenn du wieder auf das Thema kommen willst, das wir im Ratszimmer besprochen haben, dann hast du Pech. Für heute habe ich genug.«


  Kiara kicherte, aber es klang gezwungen. »Nein, danke. Ich bin nur hierhergekommen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Ich hoffe, ich bekomme durch die Kälte einen klareren Kopf.«


  »Bedrückt dich etwas?«


  Kiara zog die Knie hoch und wickelte ihren Mantel enger um sich. »Zum größten Teil ist es Heimweh. Ich bin noch nie zur Wintersonnenwende fort gewesen. Ich vermisse Vater.«


  Vahanian hielt ihr den Weinschlauch hin. Sie nahm einen großen Schluck vom warmen Wein und gab ihm den Behälter wieder. »Ich muss zugeben, bevor ich dich und Tris und Berry getroffen habe, habe ich nie darüber nachgedacht, dass ein König auch eine Familie hat«, meinte er. »Könige waren – naja, Könige eben. Man diente ihnen und zahlte Steuern an sie und starb für sie, aber ich glaube, ich habe nie verstanden, dass man sie auch liebt. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass sie ja auch jemandes Vater oder Bruder sind.« Er hob den Weinschlauch, um noch einen Schluck zu trinken.


  Kiara warf ihm einen misstrauischen Seitenblick zu. »Oder jemandes Schwiegervater?«, fragte sie. Die Frage war es wert gewesen, dachte sie, als er sich an dem Wein verschluckte.


  »Weißt du, seit Cam und Carina nach Isencroft gekommen sind, hat Vater sie behandelt, als wären sie seine eigenen Kinder«, fuhr Kiara fort. »Mutter wäre fast gestorben bei meiner Geburt, deshalb habe ich keine Geschwister. Mach dir keine Sorgen«, meinte sie mit einem boshaften Lächeln. »Im letzten Brief, den ich von Cam bekommen habe, meinte er, er werde ein gutes Wort bei Vater für dich einlegen.« Sie beugte sich verschwörerisch nach vorn. »Ich glaube, er befürchtet, dass Carina Ernst damit macht, eine alte Jungfer zu werden, die in sein Hinterzimmer einzieht, wenn er sich irgendwo niederlässt. Selbst wenn das so ist, muss das trotzdem heißen, dass er dich mag. Er würde nicht versuchen, sie an irgendjemanden zu verheiraten.«


  Vahanian räusperte sich. »Gut zu wissen. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass sie es besonders toll findet, dass Cam sich als Kuppler für sie betätigt.«


  Kiara lachte leise. »Irgendjemand muss es ja tun. Weißt du, bis zu dieser Reise waren Cam und Carina nie getrennt, außer einmal, als sie krank war. Als Ric gestorben ist. Cam hat sie meist das Wort führen lassen und sie hat sich immer hinter ihm versteckt.«


  »Zur Hölle, hinter Cam könnten sich zwei oder drei Leute verstecken.«


  »Du weißt schon, was ich meine. Auf eine seltsame Art ist diese Reise vielleicht für beide gut gewesen. Cam muss sich allein am Hof zurechtfinden und Carina lernt auf eigenen Füßen zu stehen.«


  Es war still für einen Moment. Vahanian sah über den Hof. »Ric – das war Gregors Bruder?«


  Kiara nickte. »Ich denke, das hast du aufgeschnappt, als Gregor uns gefangen nahm.« Vahanian hörte schweigend zu, während Kiara erzählte. Als sie fertig war, sprach keiner von beiden für ein paar Minuten.


  »Das erklärt einiges«, sagte Vahanian schließlich und sah Kiara nicht an. »Aber da ist noch etwas anderes, das ich nicht verstehe. Wie kommt es, dass du nicht auch in der Zitadelle an der Ausbildung teilnimmst? Immerhin bist du ebenfalls ein bisschen magisch begabt, oder?«


  »Falls du auf die Wahrsagerei anspielst, wie die, die in der Westmark so schiefgelaufen ist, das ist nicht die Art von Macht, die Tris hat. Die Könige von Isencroft verfügen über eine Magie, die innerhalb der königlichen Linie weitervererbt wird. Es ist keine Magie vom Kaliber eines Beschwörers – das war es nie. Es ist eher für den persönlichen Schutz gedacht, es sind ein paar nützliche Fähigkeiten, um das Königreich abzusichern. Wie eben die Fähigkeit zu sehen.«


  »Verzeih mir, wenn ich das sage, aber nach dem, was in der Westmark passiert ist, kann ich nicht finden, dass es sehr nützlich ist.«


  Kiara lachte trocken auf. »Da muss ich dir beipflichten. Und ich habe nicht den Wunsch, noch einmal wahrzusagen, vielleicht nie mehr. Ich habe Vater damit sicher nicht vor Arontalas Fluch retten können. Vielleicht ist meine Gabe auch nicht dazu gedacht, einen voll ausgebildeten Magier abzuhalten. Ich kann schützen und wahrsagen und das Wetter vorhersagen, was in einer Schlacht nützlich ist. Sicher kann ich nicht Dinge tun, die Tris möglich sind!«


  Sie kuschelte sich tiefer in ihren Mantel, als der Wind den Schnee um sie beide herumwirbelte. »Ich mache mir Sorgen um Tris und Carina«, gab Kiara nach langem Schweigen zu. »Um die Art von Ausbildung, die die Schwestern ihnen aufbürden. Vater meinte immer, man könne der Schwesternschaft nicht wirklich vertrauen. Er sagte, sie seien zu verliebt in ihre eigenen großen Theorien darüber, wie die Welt sein sollte und kümmerten sich nicht darum, wie viele Leute bei dem Versuch stürben, diese Theorien in die Tat umzusetzen.«


  »Wir haben nur ein paar Monate bis zum Hagedornmond«, sagte Vahanian und sah in die Nacht hinaus. »Das ist nicht viel Zeit. Kaum genug, um Truppen anzuheuern und eine Schlacht zu planen. Tris wird alles brauchen, was er nur kriegen kann, um das zu schaffen. Wir haben nur einen Versuch.«


  »Ich weiß«, meinte Kiara. »Es ist nur so ein Gefühl, das ich habe. Dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.« Sie verfiel wieder in Schweigen. »Letzte Nacht hatte ich einen Traum.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Tris hat mit einem Magier in einem roten Gewand gekämpft. Und auch, wenn ich das Gesicht des roten Magiers nicht sehen konnte, ich habe seine Stimme gehört. Ich kannte die Stimme, es war dieselbe, die ich auch beim Wahrsagen gehört habe. Es war Arontala.« Sie sah Vahanian an und wusste, dass er die Angst in ihren Augen sehen konnte. »In meinem Traum hat Tris Arontala besiegt, aber dann habe ich gesehen, wie Tris fiel …« Sie schluckte hart und versuchte, nicht in Tränen auszubrechen.


  Vahanian hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. »Sieh mal, du hast selbst gesagt, dass derartige Magie bei dir nicht funktioniert. Vielleicht war es nur ein schlechter Traum.«


  Kiara war nicht überzeugt. »Vielleicht, ich hoffe es.« Sie stand auf und streckte sich. »Die zwölfte Stunde schlägt gleich. Ich glaube, ich sollte endlich meine Räume aufsuchen.« Sie blieb an der Tür stehen. »Ich habe Angst zu schlafen. Ich habe Angst zu träumen.«


  »Das Gefühl kenne ich.«


  Kiara dachte kurz über diesen Satz nach und nickte dann. »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Nun, du kannst versuchen, dich zu betrinken oder die ganze Nacht wachzubleiben, aber das funktioniert nicht lange. Jeder muss früher oder später schlafen. Die Zeit hilft. Aber nicht so gut, wie die Heiler immer behaupten.«


  »Gute Nacht«, sagte sie und ging hinein. »Danke für den Wein.«


  »Schlaf gut«, murmelte Vahanian. Als sie gegangen war, öffnete er den Weinschlauch und nahm einen tiefen Schluck. Auch wenn der Abend kälter geworden war, Vahanian ging nicht sofort hinein. Er wartete, bis er den Wein ausgetrunken hatte und zu erschöpft war, um wach zu bleiben. Er verließ sich darauf, dass der Wein und die Erschöpfung dafür sorgen würden, dass er zu müde für Träume war.


  Doch die Träume fanden ihn trotzdem.


  DAS STÄNDIGE ÜBEN und Planen konnte Vahanians wachsende Sorge nicht beruhigen. Tris und Carina waren nun schon zwei volle Wochen in der Zitadelle der Schwesternschaft. Keiner – nicht einmal Staden – hatte von ihnen gehört. Die Tage vergingen und er konnte sehen, dass sich auch Kiara Sorgen machte. Ihr Kampfstil wurde unkonzentriert. Sie wirkte die ganze Zeit geistesabwesend und mit den Gedanken woanders.


  Er konnte nur wenig tun, um sie zu trösten. Kiara und Tris gingen mit ihrer Zuneigung zueinander offen um, aber sein Verhältnis zu Carina war wesentlich empfindlicher. Und obwohl Vahanian sich selbst gegenüber endlich zugeben konnte, dass er sich in die dunkelhaarige Heilerin verliebt hatte, blieb er dennoch unsicher darüber, ob Carina seine Gefühle erwiderte.


  Also begegnete er eines späten Abends der unerwarteten Nachricht, dass Tris und Carina aus der Zitadelle zurückkehren würden, nur mit sorgfältiger Reserviertheit. Sie kamen in einer geschlossenen Kutsche, die aufgrund des hohen Schnees auf Kufen gestellt war, begleitet von des Königs Wachen. Nur die Gefährten der Reise und Staden empfingen den Schlitten. Vahanian hielt sich im Hintergrund, willig, den anderen den Vortritt zu lassen. Seine Sorge verstärkte sich, als Tris und Carina den Schlitten verließen.


  Tris’ dünne Gestalt war eingefallen. Als seine Kapuze zurückfiel und sein Gesicht freigab, konnte Vahanian die Anzeichen von Schlachtwunden erkennen, die erst kürzlich verheilt waren. Für einen Moment trafen Tris’ grüne Augen die seinen und Vahanian spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Tris’ Blick erinnerte Vahanian an das, was er in den Augen von Kriegsgefangenen gesehen hatte, Männern, die Unaussprechliches gesehen hatten und nie wieder würden gut schlafen können.


  Carina lehnte sich schwer auf Tris’ Arm. Ihre schmale Gestalt verschwand beinahe in ihrem schweren Mantel und ihr Gesicht wirkte abgehärmt, mit schwarzen Ringen unter den Augen und einem müden Gesichtsausdruck. Kiara stürzte nach vorn, um beide zu begrüßen und obwohl Vahanian die Worte nicht hören konnte, die gewechselt wurden, war an Kiaras Gesichtsausdruck deutlich abzulesen, dass Tris sie gebeten hatte, sich um die Heilerin zu kümmern. Carina stolperte beinahe, als Kiara sie am Arm nahm. Als sie über ihre Schulter blickte, glaubte Vahanian beinahe, sie hätte in seine Richtung gesehen. Widerwillig sah er sie mit Kiara zu den Treppen hin verschwinden, während sich die anderen um Tris herum drängten.


  »Ich verspreche, ich werde euch alles erzählen, was ich kann – morgen.« Tris brachte ein kleines Lächeln zustande, das seine Augen nicht erreichte. »Wir sind bis zur Vettel und wieder zurück gekommen und ich befürchte, dass ich zu nicht mehr viel zu gebrauchen bin, trotz aller Hilfe von Carina.«


  »Ihr seht müde aus, alter Freund«, meinte Staden. »Das Beste wird sein, Ihr schlaft Euch aus. Die Geschichten können bis morgen warten.«


  Tris nickte und grinste Carroway müde an. »Ich habe noch einiges Futter für deine Geschichten«, sagte er und schlug ihm mit der Hand auf die Schulter. »Aber ich weiß nicht, ob irgendeiner sie glauben wird.«


  »Je betrunkener die Leute sind, desto vernünftiger werden diese Geschichten klingen«, versicherte Carroway, aber Vahanian konnte die Besorgnis im Gesicht des Barden sehen.


  »Gib mir einen oder zwei Tage, dann bin ich wieder auf dem Waffenboden«, meinte Tris zu Vahanian.


  »Ja, ganz sicher«, stimmte Vahanian zweifelnd zu.


  FRÜH AM NÄCHSTEN Nachmittag traf Vahanian Kiara auf den oberen Korridoren. Sie trug ein Tablett mit zwei Teekannen und Tellern mit kaltem Fleisch und Käse.


  »Hilfst du als Küchenmädchen aus?«, fragte er und hob eine Augenbraue.


  Kiara wurde rot. »Ja, ich denke schon. Tris hat nach Tee gefragt, also bringe ich ihm etwas – freiwillig. Es ist nur …«


  Vahanian lachte leise. »Ich verstehe.« Er nickte in Richtung der beiden Teekannen. »Du nimmst wohl an, er ist durstig.«


  »Ich wollte noch bei Carina vorbeisehen.« Sie warf Vahanian einen listigen Blick zu. Nach dem Gespräch auf dem Balkon war er sicher, dass Kiara sein Interesse an ihrer Cousine erkannt hatte und es guthieß. »Carina sagte, sie würde in der Bibliothek arbeiten. Und jetzt muss ich machen, dass ich zu Tris komme. Würde es dir etwas ausmachen, Carina den Tee zu bringen, wenn du in diese Richtung gehst? Ich will nicht, dass er kalt wird.«


  »Ich helfe dir gerne«, antwortete Vahanian ausdruckslos und nahm die Teekanne und eine Tasse von ihrem Tablett.


  Kiaras Gesicht wurde ernst. »Ich habe Angst um die zwei, Jonmarc. Beide sahen aus, als kämen sie aus einer Schlacht. Ich bin nicht sicher, wieviel jeder von ihnen noch ertragen kann.«


  Vahanian nickte. »Das habe ich mich auch schon gefragt. Ich verstehe nichts von Magie. Aber erinnere unseren Spuky mal daran, dass – wenn er den königlichen Hintern versohlt bekommt – der Rest von uns aufgehängt wird. Ich zähle darauf, Arontala ordentlich eins auswischen zu können. Also, Tris wird wohl bei dieser ganzen Feier dabeibleiben müssen.«


  Kiara lächelte über seine Respektlosigkeit. »Ich werde ihn daran erinnern. Mit genau diesen Worten.« Sie kicherte. »Geh jetzt besser, oder der Tee wird kalt. Sag Carina, der Hofheiler kann sie erst morgen sehen. In einem der Dörfer ist eine Krankheit ausgebrochen, und Staden hat alle seine Heiler hingeschickt, um zu helfen.«


  »Ich werde es ihr sagen«, meinte Vahanian und machte sich auf ins Arbeitszimmer.


  VAHANIAN KLOPFTE LEISE an die Tür des Studierzimmers. Er bekam keine Antwort und zog eine Grimasse. Er klopfte wieder, lauter diesmal. »Carina?«, fragte er ruhig. »Ich bin es, Jonmarc. Kiara hat mich gebeten, dir etwas Tee zu bringen.«


  Als er immer noch keine Antwort bekam, öffnete er vorsichtig die Tür. Sie war unverschlossen und schwang bei seiner Berührung sofort auf. Carina lag wie hingegossen auf dem Boden, ihr Buch war neben sie gefallen.


  Vahanian stürzte hinein und die Tür schloss sich hinter ihm. Der Tee stand vergessen auf dem Tisch, als er sich neben Carina hinkniete und sie sanft umdrehte.


  Carina sah blass und fiebrig aus. Auf ihrem Arm war eine frische, tiefe Wunde zu sehen und Vahanian nahm an, dass sie gegen die Tischkante geprallt war. Der Beule auf ihrer Stirn nach zu urteilen, war sie hart auf dem Boden aufgekommen.


  Vorsichtig hob Vahanian Carina auf seine Arme und trug sie zu einer schmalen Couch. Auch wenn er keine von Carinas Heiler-Fähigkeiten besaß, hatte er genügend Schlachten – und Schlachten-Heiler – gesehen, um ihre Verletzungen einschätzen zu können. Carinas Atem ging regelmäßig, und ihr Puls war stark. Vahanian sah Carinas Heilertasche nahe dem Kamin und wühlte mit fachmännischem Blick darin herum. Er suchte einige Kräuter heraus und ein Stück Tuch, dann holte er den kleinen eisernen Wasserkessel, der über dem Feuer hing. In ein paar Minuten hatte er aus der Bandage einen Kräuterumschlag gemacht, um die Wunde auf ihrem Arm zu verbinden. Er mischte einige Pulver mit dem Tee, um Carinas Fieber zu senken und machte mit einem weiteren Lappen und ein wenig Wasser eine Kompresse.


  Carina begann sich zu rühren, als er ihr Gesicht mit dem kühlen Wasser abtupfte. »Vorsichtig«, meinte Vahanian. »Du bist böse gefallen.«


  »Wie –«


  »Kiara hat mich gebeten, dir ein wenig Tee vorbeizubringen.« Vahanian half ihr auf, damit sie an der Teetasse nippen konnte. »Ich soll dir ausrichten, dass keiner der Palastheiler vor morgen nach dir sehen kann – irgendeine Krankheit in den Dörfern hält sie auf Trab.«


  »Aber wo kommt dann der Breiwickel –«


  Er lachte leise. »Wie du so gern ausführst, habe ich schon mehr als einen Kampf hinter mir. Das ist nur ein wenig Wald-und-Wiesen-Medizin, um dir auch mal einen Gefallen zu tun.«


  Zittrig berührte Carina den frischen Verband an ihrem Arm und roch daran. »Azyklablätter und Casswurzel, mit Federkraut. Nicht gerade eine Mixtur für Anfänger.«


  »Ich habe ein paar Jahre damit verbracht, mit einer Kräuterfrau Heilpflanzen zu sammeln«, meinte Vahanian leichthin. »Da lernt man einiges.«


  Carina sah Vahanian an, als wolle sie seine Gedanken lesen. »Wer bist du … wirklich?«


  Vahanian erkannte die Frage. Es war die gleiche drängende Frage, die er ihr ebenfalls gestellt hatte, bei der Niederlage der Sklavenhändler im Ruune Videya. Etwas in ihren Augen veranlasste ihn, die Frage ernst zu nehmen. Er fuhr sich mit einer Hand durch das lange, dunkle Haar.


  »Warum kümmert dich das?«, fragte er ruhig und wich ihrem Blick nicht aus.


  »Weil die Antwort wichtig ist.«


  »Es ist eine lange Geschichte.«


  »Ich werde mich wohl in der nächsten Zeit nicht weg bewegen.« Sie schloss die Augen und sank wieder auf die Couch zurück. »Ich habe dich einmal gesehen, als wir in Westmark waren, unten in der Schmiede. Du bist mit diesen Werkzeugen umgegangen, als wärst du damit aufgewachsen. Für einen Söldner warst du an einer Menge seltsamer Orte. Also, ich frage dich noch einmal – wer bist du wirklich?«


  Vahanian atmete tief durch und betrachtete das Kaminfeuer. Er wusste nicht genau, wie er antworten sollte. Schließlich zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Meine Mutter war eine Weberin und mein Vater ein Schmied, oben in den Grenzländern, nahe genug an der Nördlichen See, dass die Schiffskapitäne und die Händler für gute Geschäfte sorgen konnten. Ich habe in seiner Schmiede gearbeitet, seit ich alt genug war, die Werkzeuge zu halten. Wir konnten gut davon leben.«


  »Aber du bist nicht geblieben.«


  »Als ich fünfzehn war, kamen Räuber. Wir haben zu gut gelebt, denke ich. Mein Vater starb, als er half, die Tore zu sichern. Ich habe mir sein Schwert geschnappt und versucht, die Schmiede zu verteidigen, aber ich war nur ein Kind. Das war das erste Mal, dass ich verwundet wurde«, meinte er reuig. »Als ich endlich mit der Waffe zurechtkam, war alles vorbei. Das Dorf war geplündert und halb abgebrannt. Meine Mutter und meine Brüder waren tot. Ich habe versucht, im nächsten Dorf Hilfe zu finden, aber ich habe es nicht durch die Wälder geschafft.«


  »Was ist passiert?«


  »Die Tochter der Kräuterfrau war draußen, Heilpflanzen suchen. Sie hat mich gefunden und nach Hause gezerrt. Ich denke, ich habe sie ganz schön erschreckt.« Er lachte leise. »Nachdem ich geheilt war, haben sie mich zu ihrem Dorfschmied gemacht. Ein paar Jahre später habe ich die Tochter der Kräuterfrau dann geheiratet.«


  Carina antwortete nicht, aber ihr eindringlicher Blick ließ ihn sich wieder abwenden, zurück zum Feuer. »In diesem Jahr kam der Frühling spät und die Kapitäne liefen unseren Hafen nicht an. Das Geld war knapp. Ich begann, Grabbeigaben aus den Höhlengräbern zu stehlen – Gold und Juwelen und seltene Hölzer – und an Händler zu verkaufen; was ich eben fand, nur um zurechtzukommen. In einer Nacht, nachdem Shanna und ich ungefähr sechs Monate verheiratet waren, erschien ein Magier und wollte von mir, dass ich eine besonderes Relikt finde.«


  »Arontala?«


  »Ja«, meinte Vahanian. »Er bot mir ein Vermögen dafür, dass ich ihm einen Talisman brächte. Also ging ich los und fand ihn. Ich legte ihn an einem Band um meinen Hals, damit ich ihn nicht verliere.«


  »Dieser Zauber, den wir in Westmark gesehen haben – der, der uns half, die magischen Bestien zu besiegen.«


  Vahanian nickte. »All diese Jahre habe ich geglaubt, dass dieses Ding die Bestien anzöge.« Er hielt für einen Moment inne und schluckte hart, dann fand er seine Stimme wieder. »Die Bestien kamen in dieser Nacht und nichts konnte sie aufhalten. Nichts, was ich tat, machte einen Unterschied. Sie konnten mich nicht töten, aber sie haben mir das hier verpasst.« Er hielt seinen Kopf nach vorn, sodass eine Narbe unter seinem Kragen zu sehen war, eine gezackte Linie, die von seinem Ohr bis unter sein Hemd reichte.


  »Jeder starb – jeder außer mir«, sagte er still. »All diese Jahre habe ich geglaubt, ich hätte die Bestien über uns gebracht.« Er wagte es, Carina anzusehen und wusste, dass sie mit ihren eigenen Gespenstern zu kämpfen hatte. »Ich habe Royster nicht geglaubt, ich habe Tris nicht geglaubt. Aber Tris hat Shannas Geist gerufen, und ihr habe ich geglaubt.«


  Seine Stimme stockte und er sah weg. »Das meinte ich, als ich dir erzählt habe, dass die Toten uns vergeben. Deshalb weiß ich das.


  Ich bin so weit weggegangen, wie ich nur konnte, bis in die Ostmark. Ich hatte nur noch mein Schwert zu verkaufen. Ich war kaum achtzehn – ein paar Jahre jünger, als Tris jetzt ist. Dort habe ich Harrtuck getroffen, in einem Söldnerheer. Er hat mir die Grundlagen beigebracht, und wie man nicht getötet wird. Ich lernte schnell, wurde im Feld befördert und ein General der Ostmark hat mich gefragt, ob ich mich ihm anschließen will. Er war ein Held und ich war geschmeichelt.« Vahanians Stimme klang bitter. »Als ich zwanzig war, wurde ich zum Hauptmann befördert. Für eine Weile war das gut.«


  »Kiara hat mir erzählt … das mit Chauvrenne.«


  Vahanian nickte. »Ich dachte mir schon, dass sie das tun würde. Danach hatte ich das Pech, von den Nargi gefangen zu werden, als ich versuchte, nach Margolan zurückzukehren. Ich ertrank beinahe im Nu, als ich entkam und strandete auf einer Sandbank im Fluss. Eine Dame namens Jolie nahm mich auf, gab mir einen Job, brachte mir bei, wie man auf dem Fluss schmuggelt. Und das habe ich getan, bis Harrtuck mich als euren Führer angeheuert hat.«


  Jede Chance, die ich je bei ihr hatte, hat sich wohl gerade in Luft aufgelöst, dachte Vahanian seufzend und sah auf seine Hände hinab. Warum sollte jemand mit ihren Fähigkeiten und ihren Verbindungen jemanden wie mich zweimal ansehen?


  Vahanian sah verwirrt auf, als Carinas fieberheiße Hand über seine strich und sie schwach drückte. »Danke.« Zum ersten Mal sahen ihre grünen Augen nicht so aus, als sei sie auf der Hut. Sie ließ seine Hand nicht los. »Bleib bei mir, bitte.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und er tupfte ihr Gesicht ein weiteres Mal mit dem kühlen Tuch ab.


  »Wie Ihr wünscht, M’Lady«, meinte Vahanian und lächelte dabei. Er wagte es auch, ihren Handrücken zu küssen. Carina lächelte zurück und schloss ihre Augen.


  Vahanian sah, wie sie sich entspannte, bis ihr Atem tief und regelmäßig ging und sie schließlich einschlief. Er sah staunend auf ihre Hand hinunter, die im Vergleich zu seiner so klein wirkte.


  Vielleicht, nur vielleicht, dachte Vahanian, hat ein Gesetzloser, der zum Ritter geschlagen wurde, eine kleine Chance bei einer Adligen, die zur Gesetzlosen wurde.


  Er setzte sich in seinem Stuhl zurecht und achtete darauf, die Tür im Blick zu haben und so zu sitzen, dass er jederzeit sein Schwert ziehen konnte. Dann machte er es sich für den Rest des Abends bequem, um gedankenverloren bis zum Morgengrauen über sie zu wachen.


  KAPITEL SECHS


  SOTERIUS RIEB SICH seinen frisch gewachsenen Bart, ein rötlich-braunes Gegenstück zu seinem dunkelbraunen Haar. Er bürstete sein Haar zurück, das er in der Regel kurz geschnitten trug, damit es unter einem Kriegshelm nicht störte, das aber jetzt ebenfalls lang gewachsen war. »Ziemlich gewöhnungsbedürftig«, sagte er mit einem Seitenblick auf Mikhail.


  Mikhail lachte leise. Er hatte sich auch einen Bart und die dunklen Haare lang wachsen lassen. »Ich weiß nicht, es ist irgendwie ganz gut. Es versteckt dein Gesicht.«


  Soterius warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Das musst du gerade sagen. Dich hat es ja nur eine Nacht gekostet, beides wachsen zu lassen. Und ich wette, dein Bart juckt nicht!«


  »Untot zu sein, hat eben seine Vorteile«, gab Mikhail zurück. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, es ist ein wenig eine Erleichterung. Um die Haare kurz zu halten und keinen Bart zu bekommen, musste ich beides abends schneiden. So ist das eben, wenn man Vayash Moru ist.«


  »Na, dann hoffen wir doch mal, dass wir damit einige der Wachen täuschen können. Mir wäre lieber, ich werde nicht so bald von jedem Soldaten erkannt, dem wir begegnen.«


  »Wenn man Carroway glauben will, dann ist die Gefahr größer, dass du von den Ladies erkannt wirst«, witzelte Mikhail. Soterius grinste. Er war eine Handbreit kleiner als Mikhail, mit einem durchtrainierten, muskulösen Körper, der wie für das Soldatendasein geschaffen schien. Vor dem Staatsstreich hatten Soterius’ gutes Aussehen und seine Stellung als Hauptmann der königlichen Wache ihn zu einem begehrten Begleiter der Damen gemacht. Und während Tris und Carroway ihr Bestes getan hatten, den heiratswilligen jungen Frauen bei Hofe aus dem Weg zu gehen, hatte Soterius es mühelos geschafft, gleich mehrere Beziehungen nebeneinander zu haben.


  Im Gegensatz dazu war Mikhail so groß wie Tris und Carroway und hatte dunkles, braunes Haar. Er war stämmig gebaut und sogar nach seinem Tod wiesen seine Gestalt und sein Auftreten deutlich auf seinen militärischen Hintergrund hin. Wie Soterius war auch Mikhail ein jüngerer Sohn eines margolanischen Adligen, der sich dem Militär angeschlossen hatte, weil Titel und Land des Vaters an den älteren Bruder gegangen waren. Zwei Jahrhunderte und keine verbliebenen Erben bedeuteten nun, dass das Land endlich an Mikhail zurückgefallen war. Ein weiterer Vorteil der Unsterblichkeit. Die Ländereien lagen, wie die von Soterius’ Vater, im Nordwesten von Margolan, in den Grenzlanden zu Isencroft.


  Soterius lachte. »Du bist doch nur eifersüchtig, wo du doch tot bist und all das.«


  Mikhail zuckte mit den Achseln. »Du nimmst wohl an, dass damit solche Bedürfnisse enden. Aber die Unsterblichkeit ist nicht so einsam, wie du anzunehmen scheinst.«


  Soterius warf ihm einen Seitenblick zu. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«


  Jetzt war es an Mikhail, zu lächeln. »Im Gegenteil. Beziehungen unter denen meiner Art können viele Lebensalter lang andauern. Und sterbliche Lieben – auch wenn sie notwendigerweise kurz und immer tragisch sind – sind nicht ungewöhnlich.«


  Soterius dachte darüber nach. »Wie ist das möglich?«


  Mikhail schwieg für ein paar Minuten, bis Soterius schon dachte, er wolle nicht antworten. »Das Leben der Sterblichen ist gedrängt und leidenschaftlich, weil es kurz ist«, sagte Mikhail endlich. »Es geht eine gewisse Abgeklärtheit mit dem Wissen daher, dass man alle Zeit der Welt hat.« Sein Lächeln war traurig. »Einige von uns blicken nie zurück. Andere lassen eine sterbliche Geliebte zurück und wollen nicht loslassen. Beinahe alle von uns, denke ich, werden von Zeit zu Zeit wieder von der Wärme angezogen.


  Es funktioniert besser, als du glaubst – und ist nicht schwieriger, als die Unterschiede in Religion zu überwinden oder die Gegnerschaft in Kriegen. Aber für uns sind eure Tage so kurz – nur ein paar Jahreszeiten – und das Leben und das Licht vergehen. Danach ist die Kälte schlimmer, da man der Flamme so nahe gewesen ist.«


  »Ich wusste nicht, dass tot zu sein so viel mit dem Leben zu tun hat.«


  »Es ist nicht das Totsein. Untot zu sein ist ganz anders.«


  TADRIE, DER BAUER, den Kiara auf ihrer Fahrt durch Margolan gerettet hatte, erwartete sie am Eingang zum Flüchtlingslager. Er war so groß wie Soterius und schlank, mit breiten Schultern und schwieligen Händen von harter Arbeit. Soterius nahm an, dass Tadrie gerade erst die Vierzig überschritten hatte, obwohl er älter aussah.


  »Gut, dass Ihr hier seid.« Tadrie kam auf die beiden Männer zugehastet. »Ich habe eine ganze Menge Leute für Euch gefunden.«


  Soterius’ Miene hellte sich auf. »Ihr habt Freiwillige gefunden?«


  Tadrie lachte leise. »Oh, sehr viele. Ich musste die Frauen und Jungen davon abhalten, die Lady weiß es. Jeder in diesem Lager will diesen Dämon Jared vom Thron stürzen sehen.«


  »Das geht mir genauso«, meinte Soterius. »Lass uns sehen, wen Ihr aufgetrieben habt.« Er wies auf den Wagen hinter ihm. »Wir haben Nachschub für das Lager mitgebracht – Lebensmittel und Feuerholz von Prinz Martris und König Staden, und Waffen, um zu üben.«


  »Und Decken?«, fragte Tadrie aufgeregt.


  »Und Decken.«


  Tadrie gab einen lauten Pfiff von sich und die Flüchtlinge traten nach vorn. Soterius und Mikhail halfen, die wertvolle Fracht abzuladen und lächelten unbehaglich, als die heimatlosen Bauern und Händler sich bei ihnen wieder und wieder bedankten.


  »Es sind Leute aus Margolan«, sagte Soterius mit einem Kloß im Hals und betrachtete die zerlumpten Flüchtlinge. »Unsere Leute. Sieh nur, was Jared ihnen angetan hat!«


  »Es wird gut sein, ihnen Hoffnung und einen Sinn zu geben und dabei zu helfen, ihr Land zurückzubekommen«, meinte Mikhail. Er tätschelte den Knauf seines Schwerts. »Als Flüchtlinge hatten sie keine Hoffnung. Als Soldaten haben sie die Chance, etwas zu bewirken.«


  Soterius unterdrückte einen Seufzer der Hoffnungslosigkeit, als er die »Waffen« inspizierte, die die Flüchtlinge zur Verfügung hatten. Sie bestanden zum großen Teil aus Sensen und Grabstöcken, Hacken und Rechen. Die meisten der Freiwilligen trugen ein oder zwei Messer, stumpfe Dinger, die kaum zum Kartoffelschälen zu gebrauchen waren – schwerlich die Waffen einer Armee. Sie waren völlig unvorbereitet auf die Schwerter und Nahkampfwaffen, die er und Mikhail mitgebracht hatten.


  Es kostete allerdings weniger Überzeugungskraft, als Soterius gedacht hatte, die Flüchtlinge davon zu überzeugen, dass Mikhail auf ihrer Seite war. Er erkannte, dass bei den Bauern auch große Familien beieinanderblieben – ob nun lebend oder Vayash Moru.


  Mit verzweifelter Entschlossenheit teilten Mikhail und Soterius die Bürger in zwei Gruppen ein und brachten ihnen bei, wie man ein Schwert schwang, einen Schlag parierte und kämpfte. Kinder, die zu klein waren, um an den Übungen teilzunehmen, jubelten ihnen zu und spielten, während sie zusahen und duellierten sich dabei mit Stöcken. In den entschlossenen Gesichtern der Flüchtlinge konnte Soterius sehen, dass sie genau wussten, wieviel Arbeit noch vor ihnen lag.


  Am Ende des ersten Übungstages sah Soterius, wie sich drei junge Männer durch die Menge drängten. Sie sahen so zerlumpt aus wie die anderen Flüchtlinge, aber sie hielten sich aufrecht wie Soldaten.


  »Hauptmann!«, rief einer von ihnen, als sie näherkamen und Soterius Gesicht leuchtete auf, als er sie als Männer aus der Kaserne von Shekerishet identifizierte.


  Nach etlichem Händeschütteln und herzhaften Schulterklopfen stellte Soterius die Männer – Andras, Tabb und Pell – Mikhail vor. Als sich die Menge für die Nacht auflöste, lud Andras Soterius und Mikhail in ihre Hütte ein und die fünf Männer bahnten sich einen Weg durch das überfüllte Lager zu dem kleinen Flecken nackter Erde, den die drei Soldaten zu ihrem Heim gemacht hatten. Sie hatten ein Zelt aus Armeebeständen, eine bessere Unterkunft als so manche Flüchtlinge. Ein ordentlich aufgeschichtetes Feuer wärmte sie, als sie auf Holzscheiten rund um die Feuerstelle saßen.


  »Also ist es wahr, was erzählt wird?«, fragte Andras aufgeregt. »Dass Ihr Prinz Martris geholfen habt zu entkommen?«


  Soterius nickte und nahm dankend einen Becher warmes, verdünntes Bier entgegen. »Harrtuck war bei uns und der Barde Carroway.«


  »Gelobt sei die Lady!«, rief Tabb aus. »Wir hatten befürchtet, dass es nur ein Gerücht sei, das unter den Flüchtlingen herumging.«


  Soterius lehnte sich nach vorn. »Sagt uns, was in der Kaserne in dieser Nacht passiert ist und wie ihr hierher kamt.«


  Pell atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand durch sein schmutzigblondes Haar. »Das ist eine traurige Geschichte, Hauptmann.« Er warf einen Blick auf die anderen. »Wir hatten in dieser Nacht Patrouillendienst und wir wussten, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war, als wir die Stadttore erreicht hatten. Überall Wachen, die alles kontrolliert haben. Es war ein einziges Chaos, die Paraden überall und die Pilger, und all die Betrunkenen, die Spuken feierten. Und als wir die Soldatenunterkünfte erreichten, sagten sie, der König sei tot.«


  Andras sprang ein. »Zuerst hörten wir, dass Prinz Martris den König getötet hätte – und die ganze Familie – und dass Jared ihn nur mühsam davon abgehalten hätte, auch ihn umzubringen. Sie sagten, Ihr und die anderen seien Verräter und dass Jared ein hohes Kopfgeld auf Euch ausgesetzt habe.«


  Soterius fluchte. »Jared hat Sklavenhändler bezahlt, um uns aufzuspüren. Und sie hätten uns fast erwischt.«


  »Aber trotzdem haben wir das alles nicht für einen Moment geglaubt«, meinte Andras bitter. »Oh, Jared hatte seine Freunde in der Kaserne, das ist mal sicher. Ihr wisst, wie er immer heruntergekommen ist und mit den Männern geredet und ihnen ganze Königreiche versprochen hat. Deshalb haben einige nicht zu genau darüber nachgedacht, als er die Morde Prinz Martris angehängt hat.«


  »Wir wussten es besser«, meinte Pell, und Ärger färbte sein Gesicht. »Als der nächste Tag vorüber war, sahen wir unsere Befürchtungen bestätigt. Jared schickte einige Schwadronen zu den Burgen der Adligen aus. Er nahm sie unter Hausarrest oder noch Schlimmeres. Die Dienerschaft des Palastes begann, zu verschwinden. Die, die konnten, flohen, sobald sie durchschauten, was geschah. Jared hat ein Dutzend Diener gehängt, nachdem er sie beschuldigt hatte, der Verschwörung anzugehören.«


  »Er hat das Kriegsrecht verhängt«, erzählte Tabb. »Er sagte uns, um Margolan zu schützen, müssten wir ihm helfen, die Kriegskasse zu füllen. So schickte er die Soldaten zu zweien und dreien aus, um die Kaufleute, die Händler und die Bauern auszupressen.«


  »So konnten wir entkommen«, fügte Andras hinzu. »Wir waren uns einig, dass wir kein Teil von Jareds Armee sein wollten. Aber wir wollten unseren Hals retten. Dann kam der Befehl, auf die Höfe rund um die Stadt zu gehen und dort die zweiten Steuern einzutreiben. Keiner stellte Fragen, als wir unsere Sachen zusammenpackten. Als wir die Äcker erreicht hatten, warnten wir die Bauern, die uns Kleider gaben und unsere Uniformen verbrannten. Sie haben uns von Hof zu Hof geholfen und wir haben die Flüchtlinge beschützt, die mit uns kommen wollten.« Er machte eine Geste, die das ganze Lager umschloss. »Wir kamen hierher und hier sind wir geblieben, bisher ohne Hoffnung.« Er sah Soterius und Mikhail an.


  »Wenn Ihr plant, Margolan zu durchqueren und Truppen zu rekrutieren, werdet Ihr sehen, dass ein ganzes Heer auf Euch wartet, Hauptmann. Wir haben von anderen Soldaten gehört, die ebenfalls vermisst wurden, von Außenposten und Garnisonen, die von den Menschen versteckt werden. Und wir haben von anderen gehört, die nicht geflohen sind, die entweder dem Dämonen gehorchen oder dafür gehängt wurden, es nicht zu tun.« Er schüttelte den Kopf. »Seit dem Staatsstreich ist es wirklich übel geworden. Wenn Prinz Martris zurückkehrt – und ich bete zur Lady, dass er das tut – dann wird er viel zu ordnen haben.«


  Soterius nickte. »Genau davor haben wir Angst.« Er machte eine kurze Pause. »Habt ihr zufällig auch gehört, was mit Lila passiert ist? Ich hätte sie eigentlich nach den Festlichkeiten im Palast treffen sollen, in der Nacht des Mordes. Sie hat versprochen, mir einen Platz unten im Borstigen Bären freizuhalten. Ich habe sie sitzen lassen, um Tris zu retten.«


  Andras, Pell und Tabb tauschten kurze Blicke und schwiegen für einen Moment. Endlich ergriff Andras das Wort. »Ja, das haben wir gehört. Ein paar Tage nach den Morden kam sie zu unseren Unterkünften, um nach Euch zu suchen. Unglücklicherweise geriet sie an keinen von uns. Sie traf auf Aeron und er hat sie zu Jared gebracht. Niemand hat sie je wieder gesehen.«


  Soterius sah auf seine Hände hinunter. Obwohl er die Tochter des Tavernenwirts nicht geliebt hatte, war Lila doch eine temperamentvolle Freundin und gute Tänzerin gewesen. Zu wissen, dass sie gestorben war, nur weil sie ihn gekannt hatte, erfüllte ihn mit Bedauern und Scham. Mikhail legte eine Hand auf seine Schulter. »Du hast es nicht gewusst, Ban. Es gibt nichts, was du hättest tun können.«


  Soterius spürte, wie sich sein Bedauern in Wut verwandelte. »Es ist nur ein Grund mehr, Jared hängen zu sehen.«


  »Was immer Ihr von uns benötigt, es gehört Euch«, sagte Andras in das unangenehme Schweigen hinein. »Wir werden Euch helfen, die Freiwilligen auszubilden, und wir können die Übungen leiten, wenn Ihr nicht hier sein könnt. Wenn Ihr bereit seid, wieder über die Grenze nach Margolan zu gehen, gehen wir mit Euch. Diese Bauern hier kennen das Land. Wir können in den Höhlen bleiben und in den Sümpfen und Wäldern. Jareds Männer werden nie erfahren, wer sie besiegt hat und sie werden Angst haben, sich überhaupt zu bewegen.«


  Pell warf einen Blick auf Mikhail. »Wenn noch mehr von Eurer Art auf Prinz Martris’ Seite sind, dann werden Jareds Leute sogar Angst haben zu schlafen.«


  Mikhail lächelte. Seine langen Augzähne waren dabei unangenehm deutlich zu sehen. »Genau das ist unser Plan.«


  ZWEI WOCHEN SPÄTER waren Soterius und Mikhail bereit, die Fertigkeiten ihrer besten Rekruten unter den Flüchtlingen zu erproben. Sahilas Späher brachten Nachricht von einer kleinen Gruppe von margolanischen Soldaten, die jenseits der Grenze lagerten und berichteten, dass diese zu nächtlichen Raubzügen hinter der Fahnlehenschen Grenze auszogen, um die Flüchtlinge zu verunsichern. Für Soterius kam diese Provokation gerade recht.


  Für seinen ersten Angriff wählte Soterius seine besten Leute aus: Mikhail, Pell, Tabb, Andras, Sahila, Tadrie und fünf andere, die sich bei den Schwertübungen als besonders gelehrig erwiesen hatten. Soterius gab einen guten Teil seines Lohnes aus, um Waffen und Lederharnische für die ganze Gruppe zu kaufen. Er hatte schwarze Wollkleidung und -mäntel herstellen lassen, die es ihnen erlaubten, sich ungesehen in der Dunkelheit zu bewegen.


  Sahila führte sie durch das Unterholz an die Grenze. Es lag für Soterius auf der Hand, dass Sahila das Land hervorragend kannte und dass er die Instinkte eines Spurensuchers für Deckungen und Richtungen hatte.


  »Hier passieren sie die Grenze – seht.« Sahila bewegte sich bis an die undeutlichen Spuren im Schnee. Die Fußstapfen einer Gruppe von Männern, die zu sehen waren, hatte ein kürzlicher Schneefall noch nicht ganz verdecken können. Sahila, Soterius und Mikhail hatten vor dem Aufbruch lange diskutiert, wo der beste Platz für einen Hinterhalt sei. Jetzt, wo sie den von Sahila empfohlenen Platz erreicht hatten, sah Soterius sich im dämmrigen Licht um. Hinter der Lichtung, auf der die Margolaner lagerten, wurde das Land hügeliger, je näher man den Flüchtlingslagern auf der Fahnlehen-Seite der Grenze kam. Der Pfad lief am Waldrand entlang, zwischen den Bäumen und einem Felsgrat. Die Bäume und die Felsformationen boten gute Deckung für Soterius’ Kämpfer. Mit Mikhail an seiner Seite war Soterius auch nicht mehr sehr besorgt, was Wölfe oder andere Raubtiere im Wald anging, falls sie sich verstecken mussten.


  »Das ist gut«, meinte Mikhail zu dem Platz für den Hinterhalt. »Lasst uns unsere Positionen einnehmen, so wie wir es geübt haben.« Die kleine Gruppe von Flüchtlingskämpfern versammelte sich um Soterius. Innerhalb von wenigen Minuten hatten die Männer sich aufgestellt, vorsichtig, sodass sie im Schnee keine Spuren hinterließen. Soterius lächelte. Die meisten dieser Männer hatten Zeit ihres Lebens gejagt – oder gewildert – und die Fähigkeiten, die sie gebraucht hatten, um ihre Familien zu ernähren, ermöglichten es ihnen jetzt, die Soldaten anzugreifen, die ihnen dieses Land weggenommen hatten.


  »Bist du sicher, dass die Soldaten heute Abend kommen?«, fragte er Mikhail leise.


  »Sie befanden sich gerade im Aufbruch, als ich das Lager beobachtet habe. Es sah so aus, als wollten sie Gefangene machen. Sie haben eine große Kiste auf Kufen, die von Pferden gezogen werden kann.«


  Soterius runzelte die Stirn. »Dann ist es umso besser, dass wir heute Nacht zuschlagen.«


  Sie mussten nicht lange warten.


  Als der Mond hoch am Himmel stand, brachen die margolanischen Soldaten auf. Mikhail war der Erste, der sie hörte und gab das stumme Signal an die wartenden Kämpfer weiter. Die Soldaten kamen über den Felsrücken und dann am Waldrand entlang. Soterius schürzte die Lippen. Hinter den Soldaten war ein Mann, der zwei Lastpferde hinter sich her durch den Schnee führte und er zog etwas hinter sich her, das aussah wie eine große Kiste auf Kufen.


  »Wofür brauchen die nur diesen Verschlag?«, mumelte Soterius Mikhail zu.


  Sie warteten, bis die Gruppe an den verwundbarsten Punkt am Felsrücken angekommen war, und wo sie den beiden Kämpfern, die über ihnen im Unterholz versteckt waren, und den Bogenschützen, die im Schatten des Waldes lauerten, vollkommen schutzlos ausgeliefert waren.


  Die margolanischen Soldaten waren bewaffnet und wachsam. Sie konnten keine andere Absicht haben, als die Flüchtlingslager anzugreifen, die einzige bewohnte Ansiedlung hier so nah an der Grenze. Die Soldaten befanden sich bereits auf dem Boden von Fahnlehen, an sich schon ein Akt des Krieges. Dennoch schlug Soterius’ Herz schneller, als er die Insignien auf diesen Uniformen sah. Er war gerade drauf und dran, einen Krieg gegen sein Heimatland zu beginnen. Er wartete mit dem Signal zum Angriff so lange, bis die margolanischen Männer sich in der Mitte des Passes befanden.


  »Jetzt.« Er hob einen Zweig über den Busch, in dem er sich versteckte, sodass die Bogenschützen im Wald ihn sehen konnten.


  Ein Schwarm von Pfeilen brach aus dem Schutz der dunklen Bäume, wo er sich versteckte, und streckte gleich drei der führenden margolanischen Soldaten nieder, noch bevor diese wussten, dass sie angegriffen wurden. Soterius’ Kämpfer schwärmten den Hügel hinunter, die Schwerter im Mondlicht glänzend und mit einem Schlachtruf, der in der Nacht widerhallte. Soterius bemerkte auch, dass Mikhail nicht mehr neben ihm stand. Er entdeckte den Vayash Moru hinter den verlorenen Soldaten, wo er bereits einen Toten beiseite warf.


  Die margolanischen Soldaten stellten sich hastig neu auf, und schon bald tauschte Soterius Hiebe mit dem Hauptmann der Truppe aus, einen Mann, den er nicht kannte, der aber nur ein paar Jahre älter aussah als er selbst. Um ihn herum konnte er hören, wie die Pfeile im tiefen Schnee landeten. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Sahila und die anderen Flüchtlingssoldaten jetzt in den Kampf eingriffen.


  Der margolanische Hauptmann schlug hart zu und Soterius parierte, doch er spürte den Schlag im ganzen Schwertarm. Er nutzte die Wucht des Hiebes für einen eigenen und verwundete den Soldaten tief an der Schulter. Er ließ sein Messer von der Scheide an seinem Handgelenk in seine Finger fallen und schlich vorsichtig um den anderen herum, seine zweite Klinge ebenfalls bereit.


  »Wir haben kein Gold für dich, Räuber.« Der Hauptmann schlug wieder zu, und landete einen guten Treffer gegen Soterius’ Schwert. Er sprang sofort zurück, als Soterius wieder mit dem Messer angriff.


  »Ihr befindet Euch auf dem Boden von Fahnlehen und wollt Euer eigenes Volk angreifen.« Soterius wehrte den Angriff ab und brachte den Hauptmann mit einer Serie von Hieben in Bedrängnis, die dieser nur schwer abwehren konnte. »Und Ihr dient dem Thronräuber.«


  »Wir dienen König Jared, dem rechtmäßigen Souverän von Margolan.« Die Schläge des Hauptmanns wurden wild. Soterius’ linke Hand stach mit dem Messer zu und durchschnitt den Arm des Soldaten bis auf die Knochen.


  »Ihr dient dem Dämon.« Soterius verdoppelte den Druck seiner Angriffe und zwang den Hauptmann zurück. Der Schnee unter seinen Füßen machte den Boden rutschig. Das verschaffte Soterius den Vorteil, den er brauchte. Er parierte das Schwert des anderen mit dem eigenen und versenkte seinen Dolch tief in der Brust des Mannes. »Bereite dich darauf vor, der Vettel zu begegnen.« Überraschung machte sich auf dem Gesicht des Hauptmanns breit, als er sah, dass Blut seine Tunika durchtränkte.


  »Hinter dir!« Soterius hörte die Warnung. Er wirbelte herum und konnte kaum die wilde Attacke eines jungen Soldaten abwehren, der mit Heftigkeit das wettzumachen versuchte, was ihm an Technik fehlte. Um sie herum schlugen sich die Flüchtlingssoldaten wacker und die Bogenschützen sprangen ihnen bei, indem sie die Bogen jetzt, wo der Kampf angefangen hatte, gegen Schwerter tauschten.


  Die Pferde scheuten und wieherten, und der Soldat, der sich der Kiste am nächsten befand, schnitt damit das Sicherungsseil und das Schloss hindurch.


  »Süße Chenne«, murmelte Soterius, als die eine Seite der Kiste von innen aufgedrückt aufsprang. Heraus stürzten rund ein Dutzend Kämpfer mit wilden Augen, Kriegshämmer und Äxte schwingend. Mit schrillen Schreien strömten die zerlumpten Kämpfer aus ihrem Gefängnis, während die margolanischen Soldaten sich aus dem Staub machten.


  Soterius verschwendete keine Zeit mit seinem unerfahrenen Gegner. Er erstach den Mann, um sich der neuen Bedrohung zuzuwenden. Er hörte einen Schrei von Tadrie zu seiner Linken, der Flüchtling stand wie angewurzelt an seinem Platz, Schrecken im Gesicht, als einer von den barbarischen Kämpfern auf ihn zugestürmt kam. »Pell, Andras, Tabb – ich brauche euch!«, rief Soterius, als auch einige der anderen Flüchtlingskämpfer zu verwirrt schienen, um weiterzukämpfen. Sie starrten auf die Kämpfer, deren Augen immer noch wild leuchteten, als seien es Geister aus dem Abgrund der Toten.


  »Bei der Hure, was sind die?«, schrie Pell. Soterius stieß Tadrie aus der Bahn des attackierenden Hammers eines der Angreifer. Jetzt war er nahe genug, die Kreaturen in Augenschein zu nehmen und nur Soterius’ Kampferfahrung hielt ihn davon ab, den gleichen Schock zu erleiden wie die Flüchtlingskämpfer. Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung mit diesen Kämpfern, die aus dem Wagen stürzten; die in die Schlacht zogen, ohne darauf zu achten, wen sie trafen und sowohl die margolanischen Soldaten als auch die Untergrundkämpfer von Soterius angriffen.


  »Findet heraus, ob sie bluten!«, schrie Soterius, als er Tadrie auf die Füße zog. Pell und Andras schlossen vor ihm die Reihen. »Formiert euch!«


  »Sie sind von den Toten zurück«, murmelte Tadrie und starrte verständnislos auf den Kämpfer, der so wild auf sie einschlug, dass Pell und Andras zu zweit Mühe hatten, ihn in Schach zu halten.


  Aus dem Wald hörte Soterius jetzt den Schrei eines Mannes, und erriet, dass Mikhail den Rest der margolanischen Soldaten erledigte, die sich in den Schutz der Bäume geflüchtet hatten.


  »Ihr werdet nicht von den Toten wiederkommen«, schrie er Tadrie an und schüttelte ihn. »Los, kämpfe!«


  Soterius hörte, wie einer der untoten Krieger herankam und drehte sich um, immer noch Tadrie schützend. Jetzt, von Nahem, war Soterius klar, dass es sich hier nicht um gemeine Hilfstruppen handelte. Da war mehr als Zorn in ihren Augen – es war das völlige Fehlen von Menschlichkeit, so als wäre ihre Seele von blutigem Wahnsinn ersetzt worden. Ungekämmt und unrasiert, nach Schweiß und Exkrementen stinkend, kämpften die barbarischen Krieger mit irrsinniger Grausamkeit. Ein wilder Schlag ließ Soterius’ Schwert zerspringen und er tauchte zur Seite. Dennoch streifte die Axt seine Schulter. Blut strömte seinen linken Arm hinab, aber er konnte ihn noch bewegen und er hatte auch keine Zeit, seine Wunden zu behandeln. Er schnappte sich ein Schwert von einem der gefallenen margolanischen Soldaten und führte es beidhändig, wohl wissend, dass ein Verrückter mit einer Kampfaxt einen Schwertkämpfer erledigen konnte, noch bevor viele Schläge ausgetauscht worden waren.


  Der Krieger mit den wilden Augen griff wieder an. Er war ein korpulenter Mann mit dem Aussehen eines Bauern, mit kräftigem Kiefer und breiten Schultern, gebaut wie ein Bär. Er grölte während seiner Attacke und Soterius konnte in den Augen des Mannes keinen Verstand entdecken. Es gab keine Flucht. Soterius warf sein Messer, und traf den großen Mann in den Schenkel. Blut strömte aus der Wunde in den Schnee, aber der Axtschwinger ließ nicht nach, so als würde Schmerz ihm nichts bedeuten.


  Sicher würde er sterben, sagte Soterius sich selbst und suchte nach einem Ausweg. Als der Mann seine Axt hob, um sie auf ihn heruntersausen zu lassen, versteifte er sich plötzlich und sein Kopf warf sich nach hinten. Blut sprudelte aus seinem Mund. Mit einem Todesröcheln ging der Mann in die Knie, Tadries Schwert im Rücken. Soterius spürte sich zittern, als er Tadries Blick traf und sah in den Augen des anderen Schrecken und Abscheu.


  Die Zeit erlaubte keine Fragen. Soterius schnappte sich die Axt des Gefallenen und rannte mit der schweren Klinge so schnell es ging zu den Angreifern, die Pell und Andras Rücken an Rücken in Bedrängnis brachten. Mit einem wilden Schrei schwang er die Klinge und hieb einen der Wahnsinnigen praktisch entzwei. Tadrie schien aus seiner Trance erwacht zu sein, ließ sein Schwert fallen und griff nach dem Kriegshammer eines der gefallenen Untoten. Er schwang den Hammer in weiten Kreisen und kam Pells Angreifer damit näher. Soterius konnte sehen, dass Tränen in den Augen des Bauern glänzten und konnte Tadrie ein Gebet für den Untoten sprechen hören. Andras und Soterius griffen von vorn an, mit einer Wildheit, die der des Barbaren gleichkam, mit Axt und Schwert. Tadries Hammer traf ihn von hinten und riss den Hinterkopf des Mannes weg.


  »Ich will einen von ihnen lebend!« Schon als er das sagte, wusste Soterius, dass er seinen Leuten eine Menge abverlangte. Sie hatten die margolanischen Soldaten geschickt besiegt, aber gegen diese wahnsinnigen Berserker konnten sie sich jetzt kaum noch behaupten. Drei der Untoten waren noch auf den Beinen und Soterius konnte nur ein halbes Dutzend seiner eigenen Leute zählen, die noch aufrecht standen. Der zertrampelte Schnee war rot von Blut, und Leichen lagen überall im freien Feld zwischen dem Hügelabhang und dem Wald.


  Auf einmal spürte er einen Luftzug neben sich und eine verschwommene Bewegung. Soterius konnte einen Blick auf Mikhail erhaschen, als der Vayash Moru auf einen der Barbaren einschlug, der Sahila und noch einen Mann angriff. Soterius warf den Kopf herum. Pell und Andras rannten hinter ihm her und hielten nur an, damit Pell eine Axt aus der Hand eines der Untoten winden konnte.


  Sahila schwang seinen schweren Beidhänder in weiten Kreisen und versuchte, den herannahenden Berserker auf Abstand zu halten, der jedoch gar nicht darauf achtete. Als Soterius näherkam, sah er, dass Sahilas Gefährte schwer verwundet war, aber dennoch versuchte, Sahila zu decken. Mit Schrecken sah Soterius, wie Sahilas Klinge dem herangekommenen Gegner den Arm an der Schulter abtrennte. Doch der Wahnsinnige ließ sich nicht aufhalten, kein Anzeichen ließ darauf schließen, dass er den Schmerz zur Kenntnis nahm. Soterius, Pell und Andras griffen von hinten an. Soterius ließ seine Axt fliegen, als er in Reichweite kam. Er holte mit der schweren Waffe weit aus, so dass sie schließlich mit einem Übelkeit erregenden dumpfen Schlag den Untoten mitten in den Rücken traf. Der große Mann ging ohne einen Ton von sich zu geben in die Knie und fiel mit dem Gesicht nach vorn in den Schnee.


  Zu seiner Linken sah Soterius Mikhail einen anderen der Untoten in einen Kampf verwickeln, während auf der anderen Seite des Pfades Tadrie und die anderen Flüchtlingskrieger sich gegen den letzten der Angreifer verteidigten. Sie hielten ihn in Schach, bis ein dritter Flüchtling einen riesigen Felsblock auf den Kopf des Wahnsinnigen fallen ließ. Der Verrückte fiel und lag still.


  Soterius sah sich um. Dem Stand des Mondes nach zu urteilen war gerade einmal ein Kerzenabschnitt vergangen, seit sie die margolanischen Soldaten angegriffen hatten. »Zählt die Leichen!«, rief er. »Und lasst keinen der Unseren zurück!«


  Grimmig begannen die Männer, die noch standen, die Toten zu untersuchen, und erlösten einen oder zwei der schwer verwundeten margolanischen Soldaten, die noch nicht gestorben waren, mit einem gnädigen Schwertstreich von ihren Qualen.


  Einer der Kämpfer beruhigte bereits die Pferde und nachdem der Kasten, der nach wie vor mit dem Schlittengestell verbunden war, sorgfältig untersucht worden war, winkte er seinen Gefährten. Die Toten und die, die zu schwer verwundet waren, um zu laufen, wurden im Wagen untergebracht.


  »Ein wenig Unterstützung bitte, wenn es genehm ist.« Mikhail klang nicht ein bisschen angestrengt, obwohl er den Letzten der Berserker fest im Griff hatte. Soterius, Pell und Tabb rannten zu ihm, um ihm beizustehen und nahmen ein paar Seile aus dem Gepäck der Soldaten mit. Sie banden den sich windenden Wahnsinnigen von den Schultern bis zu den Knöcheln fest und gingen dabei auf Nummer sicher. Der Mann wehrte sich und bockte mit all seiner Kraft. Soterius hatte erwartet, dass ein gefangen genommener Soldat sie verfluchen würde und ihnen Beleidigungen entgegenschleudern würde, aber der Berserker wütete einfach nur und gab Unzusammenhängendes von sich. Von Nahem betrachtet war der Wahnsinn in seinen Augen noch beunruhigender, als wäre einfach nur seine Menschlichkeit fortgenommen und durch ungezähmte Instinkte ersetzt worden. Als sie den Mann fesselten, bemerkte Soterius, dass der Gefangene schwer verwundet war, mit tiefen Verletzungen, die einen normalen Soldaten kampfunfähig gemacht hätten.


  »Wir sollten sie zu den Heilern bringen«, seufzte Soterius und wusch im Schnee seine blutigen Hände. Mikhail hob den fest verschnürten Berserker mit der Leichtigkeit der Unsterblichen auf; der Wagen erzitterte, als er seine Last hineinwarf. Pell zählte die aufgeladenen Leichen und die schwer Verwundeten, während Sahila sich unter den überlebenden Kämpfern umsah. Drei ihrer Männer waren tot. Drei weitere, darunter auch Tadrie, waren zu schwer verwundet, um zurück zum Lager zu laufen.


  »Sieh zu, dass dieser Arm verbunden wird, bevor du ebenfalls mit dem Wagen gefahren werden musst.« Mikhail stand neben ihm, mit Stoffstreifen, von denen Soterius gewettet hätte, dass sie von den Hemden der toten margolanischen Soldaten stammten. Wie gewöhnlich hatte er das Kommen seines Freundes nicht bemerkt. Soterius ließ zu, dass Mikhail seinen Arm verband. Er bemerkte erst jetzt, wie sehr die Wunde schmerzte und dass er seine Füße in der bitteren Kälte nicht mehr spüren konnte.


  »Wir haben zu viele verloren«, seufzte er und sah über den blutigen Schnee.


  »Sie haben sich gegen ausgebildete Soldaten gut verteidigt«, meinte Mikhail. »Aber was da aus dem Wagen kam – darauf waren wir nicht vorbereitet.«


  »Was waren die?« Soterius erwartete keine Antwort.


  »Ashtenerath.« Es war Tadrie, der das sagte. Er saß zusammengesunken im Wagen und Pell tat sein Bestes, die Wunden des Bauern zu versorgen. Soterius runzelte die Stirn. Er kannte den Begriff aus alten Sagen.


  »Lebende Tote?«, fragte Soterius und wechselte einen verwunderten Blick mit Mikhail. »Das sind doch nur alte Geschichten, um Kindern Angst einzujagen.«


  »Nicht unbedingt«, meinte Mikhail ruhig.


  »Dieser Mann … er war mein Schwager«, meinte Tadrie stockend und zitternd vor Kälte. Andras zerrte einigen toten Margolanern die Mäntel herunter und verteilte sie unter den Verwundeten und den Überlebenden. »Vor sechs Monaten wurde er von margolanischen Truppen aufgegriffen. Wir dachten, er sei tot. Es wäre besser gewesen, wenn er es gewesen wäre«, sagte Tadrie, offenbar immer noch aufgewühlt von der Begegnung. »Die Lady möge mir vergeben. Ich hatte keine Wahl, als ihn zu töten, auch wenn ich nicht weiß, wie ich das meiner Frau beibringen soll.« Er schüttelte den Kopf. »Auf der anderen Seite, dieses … Ding … das war er nicht, er war nicht er selbst.«


  »Was meinst du mit ›nicht unbedingt‹?«, fragte Soterius jetzt Mikhail. Pell war damit fertig, Tadrie zu verarzten und trat zurück. Er schloss die Türen des Wagens für die langsame Rückfahrt ins Flüchtlingslager. Soterius und Mikhail, zwei der am wenigsten Verwundeten, führten die Gruppe an. Andras führte die Pferde, mit Tabb als Wache, und Sahila und Pell bildeten die Nachhut.


  »Während des Magierkrieges war der Obsidiankönig im Stande, Leichen auf dem Schlachtfeld wiederzubeleben«, erzählte Mikhail, als sie nebeneinander hergingen. »Ich habe das nicht selbst gesehen, Istra sei Dank, aber ich kannte Männer, die es mit eigenen Augen gesehen hatten. Solche Kämpfer sind zu wenig nutze außer dazu, ihre Kameraden zu erschrecken.«


  »So etwas ist möglich?« Soterius erinnerte sich an eine Geschichte, die Carroway ihm erzählt hatte, über den Geist einer rachsüchtigen Ermordeten. Sie hatte versucht, Carina in Besitz zu nehmen, als Tris und die anderen nach Fahnlehen geflohen waren. Und obwohl Soterius wusste, dass Carroway oft übertrieb, um eine Geschichte interessanter zu gestalten, hatte ihm der Barde geschworen, dass die Wahrheit in diesem Fall kein Ausschmücken nötig hatte. In Carroways Erinnerung hatte Tris mit dem Geist der Frau um Carinas Körper gekämpft. Er hatte schließlich den rachsüchtigen Geist zurückgeworfen und wieder in die Leiche der Frau zurückbeschworen und sie damit für kurze Zeit reanimiert, bis Vahanian sie mit dem Schwert erschlagen hatte.


  Mikhail nickte. »Aber ich glaube nicht, dass es das war, was wir heute Nacht bekämpft haben. Der Mann, den ich gefangen habe, lebte. Obwohl … da war etwas, was sich nicht richtig anfühlte. Ich vermute, dass wir es mit Blutmagie zu tun haben.«


  »Prinz Martris ist ein Seelenrufer«, meinte Andras hinter ihm. »Vielleicht kann er eine ganze Armee von Untoten beschwören.«


  Mikhail drehte sich um. »Ich zweifle nicht, dass Tris stark genug für etwas Derartiges ist. Aber kein Seelenrufer, der dem Licht dient, würde so etwas tun. Die Gefahr für die eigene Seele ist zu groß.«


  »Aber wir werden brauchen, was wir kriegen können, um Jared zu besiegen!«, wandte Andras ein.


  Soterius schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich weiß, was Mikhail meint. Und es ist der gleiche Grund, aus dem Bricen seinen Truppen die Folter verboten hat, auch wenn wir gegen die Nargi gekämpft haben und wir wussten, dass sie unsere Gefangenen ihrerseits folterten. Bricen wusste, dass man die Methoden des Feindes nicht selbst verwenden kann, ohne zu werden wie sie. Tris würde das nicht tun – und ich werde ihn auch nicht darum bitten.«


  »Arontala ist kein Seelenrufer«, meinte Mikhail. »Er besitzt nicht die magische Kraft, Leichen wiederzubeleben. Aber wenn, dann könnte er es mit seiner Magie und seinen Drogen schaffen, einen Menschen völlig zu brechen, mit seinem Verstand herumspielen und nur Schmerz und Wut hinterlassen. Auf diese Weise, denke ich, dass es möglich wäre, ein solches Monster zu schaffen.«


  Die unberührte Schneedecke über der Landschaft lag ruhig im Mondlicht. Es brauchte nicht viel Phantasie, sich vorzustellen was passieren würde, wenn mehr margolanische Truppen auftauchten, mit noch mehr Ashtenerath.


  »Wie können wir üben, diese Dinger zu bekämpfen?«, überlegte Soterius laut.


  »Wir sagen den Flüchtlingen, dass ein solcher Feind wahrscheinlich ist. Wir warnen sie, dass vielleicht ihre Familienmitglieder darunter sein könnten, von Arontala versklavt, gefoltert und in die Unterwerfung gezwungen, dazu verurteilt, die Hölle auf Erden zu erleben. Wir lassen sie wissen, dass einen Ashtenerath zu töten bedeutet, seine Seele von der Qual zu befreien. Es wird schlimmer sein, einen Freund oder Verwandten zu treffen, der Jared freiwillig dient. Obwohl – auch das wird passieren.«


  »Es ist jetzt schlimmer als damals, als du gegen den Obsidiankönig angetreten bist, oder?«, fragte Soterius.


  Mikhails Augen wirkten gehetzt. »Ich habe damals Dinge gesehen, über die ich nicht sprechen kann. Und es wird wieder so kommen, wenn Tris Arontala nicht aufhalten kann.«


  Soterius schauderte. »Dann sollten wir die Kämpfer besser auf ihre schlimmsten Albträume vorbereiten.«


  IM FLÜCHTLINGSLAGER WARTETE Esme, die Heilerin, bereits auf sie. Die blauäugige und rothaarige Esme war eine der Hofheilerinnen in Shekerishet gewesen. Soterius kannte sie schon seit Jahren. Schlank und groß war Esme, nur wenig kleiner als Soterius selbst. Sie war die Tochter eines Zinnhändlers, die aus eigener Kraft zu einer Position am Hofe aufgestiegen war. Viele Male war sie hinunter in die Kaserne gekommen, um die Wunden der Soldaten zu verarzten, und Soterius hatte schon bald herausgefunden, wie man sich Esmes Freundschaft sichern konnte: Esme respektierte Hauptleute, die ihre Soldaten vor vorhersehbaren Verletzungen bewahrten. Ihre Geringschätzung für die, die das nicht taten und die ihre Untergebenen für entbehrlich hielten, konnte verletzend sein. Sie im Flüchtlingslager entdeckt zu haben, war ein ganz besonderer Segen. Bei einer von Soterius’ Reisen zurück in Stadens Palast hatte Carina Soterius freudig mit Nachschub für Esme versorgt – mit Kräutern und Arzneien gegen Schlachtverletzungen, um das Leiden der Flüchtlinge zu erleichtern.


  Esme wartete am Rand des Lagers auf die Rückkehr von Soterius und den anderen. Ein Schrei ertönte aus den Reihen der Wartenden, als sie erkannten, dass ihre Lieben nicht bei denen waren, die vom Hinterhalt zurückkehrten. Verängstigte Familienmitglieder drängten sich um die Soldaten und den Wagen und machten es der Gruppe schwer, den Platz im Zentrum des Lagers zu erreichen. Als sie anhielten, gingen Soterius und Mikhail nach hinten, um den Wagen auszuladen, während Tabb und Andras Esme halfen, Pritschen in einem der größeren Zelte einzurichten. Pell hielt in der Aufregung die Pferde still.


  Die Trauernden schluchzten, als Soterius und Mikhail die Toten vorsichtig ihren Verwandten übergaben. Soterius beobachtete, wie die Witwen der drei Männer sich gegenseitig umarmten und weinten, er sah schluchzende Kinder, die sich an ihren Röcken festhielten. Und obwohl er ihnen versicherte, dass ihre Männer ehrenvoll gestorben waren, schmeckten diese Worte in seinem Mund wie Asche.


  Soterius wandte sich um und ging dorthin, wo Esme und ihre kleine Gruppe von Kräuterfrauen und Heilerlehrlingen sich um die Verwundeten kümmerten. Die Heiler hatten schon jetzt große Linderung der Wunden erreichen können. Soterius wartete geduldig, während die Heiler arbeiteten und versuchte zu helfen, wie Carina es oft von ihm verlangt hatte. Denjenigen der Verwundeten, die bei Bewusstsein waren, lobte er kurz und sprach ihnen Mut zu. Mikhail stand derweil am Eingang des behelfsmäßigen Hospitals und versuchte, die Gaffer und Familienmitglieder in Schach zu halten, bis Esme und die Heiler ihre Arbeit beendet hatten. Als der letzte der Kämpfer versorgt und außer Gefahr war, brachte Soterius Esme in den hinteren Teil des Zelts. Der immer noch gefesselte Ashtenerath lag ruhig da, aber als er sie kommen sah, begann er wieder, sich zu winden und unverständliche Rufe auszustoßen. Esmes Augen weiteten sich und sie trat einen Schritt zurück, erschrocken von der Wildheit des Mannes.


  »Tadrie hat ihn einen Ashtenerath genannt«, erklärte Soterius. Esme keuchte auf und schlug eine Hand vor den Mund.


  »Wirklich?«


  »Ich möchte, dass du bestätigst, dass er das ist. Und obwohl wir nicht wagen können, ihn freizulassen – er ist verwundet. Wir müssen ihn zusammenflicken.«


  »Ich werde tun, was ich kann.«


  Mikhail kam, um den Ashtenerath zu bewachen und hielt ihn an den Schultern fest. In den Augen des Mannes glitzerte purer Wahnsinn, und sein Gesicht war in animalischer Wut verzogen. Esme kniete sich neben dem gefesselten Mann hin und legte ihre Hand auf seine Stirn. Beinahe sofort sackte er bewusstlos in sich zusammen.


  »Dieser ›Trick‹ hat sich bei Betrunkenen und Halbstarken, die eine Schlägerei suchen, als nützlich erwiesen.« Esme ließ ihre Hand auf der Stirn des Mannes liegen und runzelte die Stirn. Dann ließ sie ihre Hände über den verschnürten Leib des Mannes gleiten, um seine Wunden einzuschätzen. Für beinahe einen halben Kerzenabschnitt arbeitete sie daran, die schlimmsten seiner Wunden zu heilen. Dann setzte sie sich zurück auf ihre Fersen.


  »Nun, das ist neu.« Sie schüttelte den Kopf und sah auf den nach wie vor bewusstlosen Gefangenen herunter.


  »Was hast du herausgefunden?« Soterius beugte sich alarmiert herunter.


  Die rothaarige Heilerin kaute auf ihrer Lippe herum, als sie darüber nachdachte, was ihre Heilersinne ihr mitgeteilt hatten.


  »Mikhail hat recht – dieser Mann ist nicht tot. Es gibt keinen Verfall. Und er ist nicht untot. Ein Vayash Moru fühlt sich … anders an. An seinem Körper ist tatsächlich gar nichts anders als bei dir oder mir. Aber sein Verstand …«


  »Was?«


  Esme starrte den Ashtenerath an. »Ich habe einmal versucht, einen Mann zu heilen, der von einem Hund mit der Schaumkrankheit gebissen worden war. Er war wie ein wildes Tier, willens, alles zu zerstören, was in seine Nähe kam und jeden in seiner Reichweite zu töten. Beinahe hätte er mich das Leben gekostet und das hätte niemand etwas genützt«, fügte sie reuig hinzu. »Daran erinnert er mich.«


  »Ist es eine Krankheit?«, fragte Soterius.


  »Nein, das meinte ich nicht. Ich konnte die Änderungen im Gehirn des Mannes mit der Schaumkrankheit spüren. Es wurde von der Krankheit verändert – so schlimm, dass ich es nicht heilen konnte. Etwas Ähnliches ist hier auch passiert, aber es war keine Krankheit, die das angerichtet hat. Es war Blutmagie – ich kann die Spuren davon spüren.«


  »Also hat Arontala das getan?«


  Esme nickte. »Als ich ihn geheilt habe, konnte ich sehen, dass es einige relativ neue Verwundungen gab, die nicht richtig geheilt waren. Er wurde gefoltert, vielleicht so lange, bis er gebrochen war. Spuren von Drogen gab es auch – von der Art, die den Körper nie wieder richtig verlassen. Da gibt es einige sehr starke Tränke, ein paar der Mystiker verwenden sie, die einem Mann Visionen oder furchtbare Albträume schicken, die ganz real wirken, bis hinunter zu jedem Sinn und auch den Gerüchen. Aber es gibt auch Veränderungen in seinem Gehirn. Änderungen, die jemand dort haben wollte.


  Ich habe genug Patienten mit Kopfverletzungen zu heilen versucht, um zu wissen, dass verschiedene Dinge passieren können, wenn man den Kopf zu schwer trifft. Wenn du an der einen Stelle getroffen wirst, kannst du dich an Dinge erinnern, die du zehn Jahre zuvor getan hast, aber nicht mehr daran, was du zum Frühstück hattest. Wenn du irgendwo anders getroffen wirst, wird die liebenswerteste alte Dame auf einmal zur kreischenden Vettel.«


  Esme sah den Gefangenen noch einmal kurz an, ihre Lippen vor Wut zusammengepresst. »Irgendjemand hat ihm das mutwillig angetan, um das zu bekommen, was ihr hier seht – etwas, das wie ein Mann aussieht, aber wie eine wahnsinnige Bestie handelt. Wenigstens wird er nicht lange leiden.«


  »Wie meinst du das?«


  Esme sah hoch zu Soterius und er konnte in ihren blauen Augen sehen, wie aufgeregt sie war. »Die Änderungen sind zu schwer, um lange zu halten. Er brennt aus. Ich kann spüren, wie er stirbt – und nicht die Verletzungen der Schlacht sind daran schuld. Die habe ich geheilt. Aber dennoch wird er morgen früh tot sein.« Sie legte wieder eine Hand auf die Stirn des Wahnsinnigen und ihre Lippen bewegten sich stumm. Nach einem Moment entspannte sich die Gestalt des Mannes ein wenig, auch wenn er immer noch von Zeit zu Zeit angespannt zuckte.


  »Gegen seine Schmerzen habe ich getan, was ich konnte«, meinte Esme. »Ein Teil des Wahnsinns, mit dem er euch angegriffen hat, kommt von der Qual seiner Veränderung. Der menschliche Teil seines Verstands ist dahin – was noch übrig ist, hat nicht mehr Vernunft als eine Herde wild gewordener Bullen.«


  Sie sah wieder zu Soterius hin und ihre Augen wurden hart vor Wut. »Wenn es das ist, was Arontala tun kann – und wenn Jared das erlaubt – dann liste mich als Schlachtenheilerin. Ich stehe auf deiner Seite.«


  Soterius brachte ein Lächeln zustande. »Carina hat mir gezeigt, was für ein Vorteil es sein kann, in einem Kampf einen Heiler bei sich zu haben. Aber du wirst hier gebraucht, Esme. Diese Flüchtlinge werden nicht aufhören, krank zu werden und Babys zu bekommen, nur weil Krieg herrscht. Und die Männer werden besser kämpfen, wenn sie wissen, dass ihre Familien so sicher sind, wie wir sie machen können.«


  Esme seufzte. »Natürlich hast du recht. Aber schon zu wissen, dass jemand diesem Mann so etwas wissentlich antun konnte, lässt mich wünschen, ich könnte ein paar Köpfe zusammenschlagen!«


  Soterius lachte. »Ich habe Carina in einem Kampf gesehen. Unterschätze nie einen zornigen Heiler mit einem Schlagstock!«


  Das Lachen legte sich schnell. »Kannst du sagen, wann ungefähr die Änderungen in seinem Hirn gemacht wurden?«, fragte Soterius mit einem Nicken in Richtung des Ashtenerath.


  »Die Narben der Folterungen sind mehrere Monate alt. Und nach der Menge der Drogen zu urteilen, wurde er damit schon eine ganze Weile behandelt. Aber die Änderungen in seinem Gehirn sind neu. Einen Monat vielleicht, nicht mehr.«


  »Wenn das so ist, kann Arontala sich nicht leisten, allzu viele davon zu erschaffen«, meinte Mikhail nachdenklich. »Tadrie meinte, sein Schwager verschwand vor sechs Monaten. Wenn es fünf Monate dauert, einen Mann zu fangen und zu brechen und sie nur einen Monat überleben, nachdem sie in eine Waffe verwandelt wurden, dann werden wir wahrscheinlich keinen Armeen davon gegenüberstehen – jedenfalls nicht für lange.«


  Soterius nickte. »Wie bei den magischen Bestien, die Arontala entlang der Grenze zu Dhasson gerufen hat und auf die Tris traf in der Nacht, als er Kiara gefunden hat. Diese Dinger sind fürchterliche Killermaschinen, aber Tris meinte, es wäre so viel Magie nötig, sie zu schaffen und zu kontrollieren, dass sogar ein mächtiger Magier wie Arontala sie nicht lange beherrschen kann. Und sie können sich nicht von selbst vermehren. Der Lady sei Dank, oder wir würden von diesen Dingern vielleicht überrannt!«


  »Könnte Arontala Hilfe gehabt haben?«, fragte Mikhail.


  Soterius runzelte die Stirn. »In all den Jahren, in denen wir mit diesem verfluchten Zauberer in Shekerishet zu tun hatten, habe ich ihn nie in der Gesellschaft anderer Benutzer von Magie gesehen. Ich glaube kaum, dass er seine Macht oder seine Geheimnisse mit jemandem teilt. Ich habe von Zeit zu Zeit von anderen dunklen Magiern reden hören. Vielleicht nutzen sie die Gelegenheit, in all dem Aufruhr selbst für ein paar Probleme zu sorgen. Aber ich kann mir Arontala nicht bei der Zusammenarbeit mit anderen vorstellen.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, meinte Mikhail.


  Soterius sah auf den Gefangenen herab, der sogar im Schlaf zuckte und stöhnte. »Kann ein Vayash Moru einen Ashtenerath in Schach halten? Dir fiel es wesentlich leichter ihn zu besiegen als uns.«


  »Wenn seine Axt meinen Kopf abgeschlagen hätte oder mich durch das Herz getroffen hätte, dann wäre ich jetzt genauso tot wie alle anderen. Wir sind vielleicht unsterblich, aber wir können dennoch zerstört werden. Das ist also nicht ohne Risiko. Aber du hast recht – angenommen, wir kommen nah genug heran, dann sollten uns unsere Stärke und unsere Gewandtheit lange genug einen Vorteil gegenüber diesen Dingern verschaffen. Wir könnten sie so lange festhalten, dass jemand anders sie töten kann. Ich werde die Rekruten unter meinen eigenen Leuten informieren und wir werden uns darauf vorbereiten.«


  Soterius sah über die Schulter hin zu den Verwundeten, die auf den Pritschen des Behelfshospitals lagen. »Wir müssen die Kämpfer in dem Moment darauf vorbereiten, in dem wir sie rekrutieren. Jetzt wo wir wissen, dass die Ashtenerath selbst Qualen leiden und nicht lange leben, werden unsere Männer es vielleicht als einen Gefallen sehen können, sie zu töten, besonders dann, wenn es jemand war, den sie kannten.« Er seufzte. »Bei der Hure! Dieser Krieg hat noch nicht einmal begonnen und er ist schon ein Albtraum.«


  Mikhail wies mit dem Kopf auf das Flüchtlingslager außerhalb der Zeltwände. »Wenn sie herausfinden, wie Arontala mit seinen Gefangenen umgeht, wirst du die am meisten motivierten Truppen in der Geschichte Margolans haben.«


  »Bei Chenne, die werden wir auch brauchen.«


  KAPITEL SIEBEN


  AM TAG NACH seiner Rückkehr in den Palast nahm Tris seine Lektionen mit Royster wieder auf. Obwohl er sich von seiner Ausbildung bei der Schwesternschaft noch nicht wieder erholt hatte, war Tris nur zu bewusst, wie schnell die Zeit verrann. Es war bereits der Altweibermond, der letzte Monat im Jahr, und die Wintersonnenwende würde bald kommen. Und auch wenn er um ein paar Tage Aufschub bis zur Rückkehr zu Waffenboden und Kletterübungen gebeten hatte, konnte er das nicht allzu lange hinauszögern. Es gab zu viel zu lernen und zu wenig Zeit.


  Tris und Royster fuhren mit ihren Lektionen in der Palastbibliothek fort. In einem großen Kamin, gut und gern von der Höhe eines großen Mannes und zweimal so breit, brannte ein Feuer, das kaum den Raum anwärmte. Royster konzentrierte sich auf Geschichte und die Legenden, und auch auf die komplizierten Wortfolgen der mächtigen Zaubersprüche. Tris war körperlich und geistig erschöpft, aber er wusste, er konnte sich den Luxus der Ruhe nicht erlauben.


  »Was wisst Ihr über die Wintersonnenwende?« Roysters Stimme riss Tris aus seinen Gedanken.


  Tris durchsuchte seine Erinnerungen. Bricen war nicht sehr gläubig gewesen, und Margolans Festlichkeiten hatte die fromme Ernsthaftigkeit anderer Königreiche gefehlt.


  »Wintersonnenwende ist der kürzeste Tag des Jahres«, meinte Tris und tat sein Bestes, sich zu erinnern. »Die längste Nacht des Jahres. Das Geisterreich ist dann näher als beispielsweise am Hagedornmond, der Sommersonnenwende. In diesen Nächten ist die Barriere zwischen den Reichen der Lebenden und der Toten besonders dünn.« Er machte eine Pause. »Zur Wintersonnenwende sind uns die Geister näher, weil die Reiche sich nicht mehr im Gleichgewicht befinden, und die Waage in der Hand der Lady neigt sich dem Reich der Toten zu. Nach dieser Nacht werden die Tage wieder länger, bis die Balance im Frühling wieder hergestellt ist, wenn Tag und Nacht wieder gleich lang sind. Dann neigt sich die Waage wieder, bis hin zum Hagedornmond.«


  Royster nickte. »Was weißt du über die Aufgabe eines Seelenrufers zur Wintersonnenwende?«


  Tris versuchte, sich an die Feiertage seiner Kindheit zu erinnern, an denen Bava K’aa eine wichtige Rolle an seines Vaters Hof gespielt hatte. Zwei Wochen vor der längsten Nacht des Jahres begannen die Festlichkeiten zur Sonnenwendfeier, eines der glänzendsten Feste des Jahres, voller Kerzen und Fackeln, Banketten und Prozessionen. Er hatte vage Erinnerungen von seiner Großmutter, die die Geister des Königreichs im Palast willkommen hieß, aber zu welchem Zweck wusste er nicht zu sagen.


  »Ich weiß es nicht«, gab er verlegen zu.


  »In den Tagen nach der Sonnenwende helfen die Seelenrufer die Unausgewogenheit zwischen den Reichen der Lebenden und der Toten auszugleichen«, meinte Royster. »Es ist sehr wichtig, das zu tun, wenn der Vorhang zwischen beiden Reichen so dünn wie an diesem Tag ist. Du musst lernen, für die Geister Hof zu halten und das gestörte Gleichgewicht wieder auszubalancieren.«


  »Warum?«


  Royster schloss sein Buch. »Wie der Kreislauf des Regens und die Bewegungen des Windes ist der natürliche Weg der Magie eine Balance von Kraftströmen zwischen den Lebenden und den Toten. Als die Gabe der Seelenrufer weniger oft auftrat, wurde es immer schwieriger, dieses Gleichgewicht zu halten.


  Als Arontala seine Blutmagie wirkte, vergifteten sich diese magischen Ströme. Du musst dich wie alle Magier auf diese Kraftströme stützen, den Kraftfluss, den die Schwesternschaft den Strom nennt, wenn du Arontala gegenüberstehst. Alles, was das Gift aufhalten und die Energiebalance zwischen den Lebenden und den Toten wieder herstellen kann, wird deine Kraft stärken. Du wirst Arontala herausfordern, wenn die Barrieren zwischen den Reichen wieder dünn wird.«


  Tris schloss die Augen und spürte, wie er Kopfschmerzen bekam. »Ich dachte, alles, was ein Magier zu tun hat, wäre ein paar Zauberreime lernen und – puff – wäre alles erledigt.« Er fuhr sich müde mit den Händen durchs Haar.


  Royster warf ihm einen trockenen Blick zu. »Das zeigt, was du bisher wusstest, nicht wahr?«, meinte er respektlos. »Oh, es gibt ein paar Reime, die ein Zauberer verwenden kann, um sich die Sequenz dessen, was er zu tun hat, zu merken, aber die Worte selbst bewirken gar nichts. Du könntest jeden ›magischen‹ Spruch mannsgroß an ein Scheunentor schreiben, aber wenn du keine Kraft hast, Magie zu wirken, dann hast du nichts als einen seltsamen Reim. Und noch dazu einen schlechten.«


  »Du und die Schwesternschaft habt mir gesagt, was ein Seelenrufer darf und was nicht. Du hast mir eine Liste von jedem Geist und Gespenst gemacht und mich all die Dinge auswendig lernen lassen, die einen Geist in seiner Welt binden. Und zwischen mir und ihnen steht nur der Tod«, meinte Tris ruhig. »Aber was ist der Tod?«


  Royster zog eine Münze aus seiner Tasche. »Was ist auf der Vorderseite?« Er hielt das Gold ins Licht der Flammen, sodass es glänzte.


  »Das Bild des Königs.«


  »Und auf der Rückseite?«


  »Die Krone von Fahnlehen.«


  »Kannst du die Münze zerschneiden, um die Vorder- von der Rückseite zu trennen?« Royster gab ihm die Münze.


  Tris nahm sie und drehte sie in seinen Fingern hin und her, und schüttelte dann den Kopf. »Wie könnte man sagen, wo das eine aufhört und das andere anfängt?«


  Royster nickte. »Genau. So ist es mit dem Tod. Auf der einen Seite des Todes ist eine Person lebendig. Auf der anderen bleibt nur der Geist. Aber der Tod selbst? Das ist nur das Etwas zwischen Wachen und Schlafen. Für die, die deine Gabe nicht besitzen, ist es eine Linie, die nur einmal in eine Richtung überschritten werden kann. Aber für einen Seelenrufer ist es eine Tür, durch die man in beide Richtungen hindurchgehen kann.«


  Tris wog die Münze gedankenverloren in der Hand. »Die Toten ruhen nicht wirklich, oder?«


  »Das ist die wahre Aufgabe eines Seelenrufers«, meinte Royster. »Den Geistern, die ansonsten wandern würden, oder denen, die sonst keine finden würden, die Ruhe zu schenken. Und sie gegen die zu verteidigen, die sie gegen ihren Willen halten würden, oder ihnen die Energie zu Machtzwecken rauben oder sie zu bösen Zwecken binden.


  Ein Landzauberer kennt die Geheimnisse der Welt um sich herum, die Geschichten von Vögeln und Tieren, die Stimmen von allen Lebewesen. Ein Luftmagier spricht mit Wind und Wetter. Die See selbst antwortet einem Wassermagier und alles, was darin lebt, gehorcht seinen Befehlen. Und ein Feuermagier kennt die Geheimnisse der Tiefen der Welt«, meinte Royster. »Aber nur einem Geistermagier ist es gegeben, die Toten zu rufen und ihren Schmerz zu lindern und die Mysterien des Lebens selbst zu kennen. Das ist auch der Grund, warum es die Lady so wenigen gestattet, an dieser Macht teilzuhaben und warum diese Macht so oft korrumpiert.«


  Tris sah zum Kamin hin und starrte in die Funken. »Zu wissen, was Jared getan und von all dem Bösen, was Arontala gewirkt hat, und nicht zornig zu werden …«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen Zorn und Gerechtigkeit«, meinte Royster. »Es scheint, als halte die Lady ihre Hand über deiner Aufgabe, und wenn du dein Ziel erreichst, kann es gut sein, dass Sie dich als ein Instrument Ihres Willens benutzt. Aber wenn du Arontala mit Hass in deinem Herzen begegnest, egal, wie gerechtfertigt er auch sein mag, wird er deine Seele besitzen.«


  »Ich wäre lieber zerstört.«


  »Bete zur Lady, dass es nicht so kommt. Bava K’aa konnte sich nicht dazu bringen, den Obsidiankönig zu zerstören und so wurde sie fast von ihm zerstört.« Royster sah Tris in die Augen. »Wie weit willst du gehen, um den Obsidiankönig zu zerstören?«


  Trotz seiner Müdigkeit fühlte Tris Ärger in sich aufsteigen. »Ich bin bereit, mich selbst zu opfern und das habe ich auch schon bewiesen«, sagte er bissig. »Aber wenn die Schwesternschaft von mir verlangt, dass ich Kiara und die anderen als eine Art Test für meine Loyalität opfern soll, dann nein, das werde ich nicht tun. Es muss einen anderen Weg geben.«


  »Und wenn es keinen anderen Weg gibt?«, fragte Royster und ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Dann werde ich tun, was ich tun muss, auch wenn ich dann bei der Vettel lande.«


  TRIS FREUTE SICH, Kiara im Gang warten zu sehen, als er seinen Unterricht mit Royster für diesen Abend beendet hatte.


  »Royster hat mir versprochen, er ließe dich zur zehnten Stunde gehen«, meinte sie verschwörerisch. »Ich musste ihn nicht einmal bestechen.«


  Tris lächelte müde. »Ich bin froh, dich zu sehen. Aber ich bin nicht gerade in der Stimmung für sprühende Konversation.«


  Kiara nahm seine Hand. »Das ist in Ordnung.«


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Sie streckte die Finger aus und berührte den Anhänger, den er an einer Kette um den Hals trug, ihr Geburtstagsgeschenk. »Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, dir zu danken«, meinte er und ließ seine Finger in ihrem dunklen Haar spielen.


  »Ich dachte, es brächte ein Licht in deine Ausbildung.« Sie drehte den Kopf herum, sodass ihre Wange seine Finger berührte.


  »Den einzigen«, seufzte Tris.


  »Da weder du noch Carina darüber reden, muss es furchtbar sein.«


  Tris kämpfte die Erinnerungen an die dunklen Visionen und an den Schrecken nieder, den sie in ihm hinterlassen hatten. »Die Schwesternschaft macht eben keine halben Sachen.«


  Sie gingen hinaus auf eine Loggia, die über dem Hof des Palastes entlang lief. Diener und Händler hasteten über das dunkle Kopfsteinpflaster. Erhellt wurde der Hof von kleinen Feuern und Fackeln, die den Wachen an diesem kalten Abend ein wenig Licht und Wärme vermittelten.


  Kiara zitterte. Tris schlang die Arme um sie, zog sie an sich und genoss den Moment.


  »Glaubst du, dass Jared und Arontala wissen, wo wir sind?«


  Tris dachte an das rote Feuer, das in Alaines Orb pulsiert hatte und an die Prüfung in der Zitadelle. »Da bin ich sicher.«


  Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. »Wie kann es sein, dass zwei Brüder so verschieden sind?«


  »In Wirklichkeit sind wir Halbbrüder. Der gleiche Vater, verschiedene Mütter. Vater war jünger, als er Eldra heiratete – es war eine arrangierte Heirat, um den Frieden mit Trevath zu besiegeln. Soweit ich weiß, hatten sie sich vor ihrem Hochzeitstag nicht einmal gesehen. Aber sie waren sofort sehr verliebt ineinander.


  Du darfst nicht vergessen, dass das alles passiert ist, bevor ich geboren wurde, und es wurde auch nie offen darüber gesprochen, weil Vater da ja schon wieder geheiratet hatte. Aber Eldra machte keinen guten Eindruck am Hof. Die Hofdamen fanden sie distanziert und anspruchsvoll. Ihre Laune konnte so finster werden, dass einige der adligen Damen behaupteten, sie sei von einem Dämon besessen. Und sie hatte Schwierigkeiten, einem Erben das Leben zu schenken.«


  Tris sah über den dunklen Hof hinaus.


  »Trotz alledem liebte mein Vater sie. Und als sie bei Jareds Geburt starb, war Vater am Boden zerstört. Bricen hatte gerade erst den Thron bestiegen – mein Großvater war plötzlich auf der Jagd gestorben – und er hatte keine Ahnung, was er mit einem Baby anstellen sollte. Also blieb es den Dienern überlassen, Jared aufzuziehen und Vater überließ sich zehn Jahre lang seiner Trauer. Bis er meine Mutter traf.«


  Er lächelte, als er sich an Sarae erinnerte. »Mutter war wie der Frühlingswind, voller Leben und Energie. Und obwohl es Klatsch gab, weil sie die Tochter einer Zauberin war, schenkte sie Vater binnen eines Jahres nach der Hochzeit einen Sohn. Mich. Kait wurde sieben Jahre später geboren – in den Jahren dazwischen verloren sie drei Kinder.


  Ich war immer sicher, Jared würde Kait und mich dafür hassen, dass wir eine Mutter hatten – und dafür, dass wir die Aufmerksamkeit Vaters besaßen. Jared war ein schrecklicher Tyrann, und er hatte immer eine Clique von Adligen um sich, die ihm aufs Wort gehorchten und ihm Beifall klatschten, was immer er tat. Jared hatte Eldras Temperament und ihre düsteren Stimmungen geerbt. Es wurde schlimmer, als er erst Arontala getroffen hatte – oder vielleicht hat Arontala auch ihn gefunden.


  Ich weiß nicht, ob Vater erkannte, welche Fehler er mit Jared gemacht hatte oder ob er einfach nur nicht wusste, was er dagegen unternehmen sollte, aber er griff nie gegen ihn durch und Jared wusste das. Mutter und Großmutter taten ihr Bestes, um Kait und mich vor Jared zu schützen, aber ich glaube nicht, dass sie wussten, wie oft er uns fertiggemacht hat.« Er lachte leise und traurig. »Ich wurde ziemlich gut darin, Kräuter aus der Küche zu stehlen, um uns damit Heilumschläge zu machen. Und weil Jared eine Vorliebe dafür hatte, die Diener zu verprügeln, wusste ich nie genau, ob das Küchenpersonal Bescheid wusste. Ich gab mir immer Mühe, das, was ich brauchte, auch wieder irgendwie zu ersetzen, egal, wo es herkam.«


  »Es tut mir leid«, meinte Kiara und drehte sich in seinen Armen um, um ihn anzusehen. »Ich wollte keine schlechten Erinnerungen wecken.«


  Tris zuckte die Achseln. »Alles, was wir tun, läuft darauf hinaus, dass wir Jared stürzen. Da bleibt es kaum aus, dass ich an ihn denke.« Er schloss die Augen und die Erinnerung an die dunkle Vision kam zurück. Er schob den Gedanken von Kiara und Jared mit Gewalt beiseite.


  Sie hob eine Hand, um seine Wange zu berühren. »Was ist los?«


  »Nichts«, sagte er fest. Er sah ihr in die Augen. »Ich will, dass du sicher bist, Kiara. Ich weiß, wie Jared ist. Ich würde sterben, bevor ich zulasse, dass er dich verletzt.«


  »Das Orakel verfolgte einen bestimmten Zweck, als es mich auf die Reise schickte«, meinte sie und ihre rechte Hand fiel auf ihren Schwertknauf. »Ich kämpfe so gut wie du – vielleicht besser.« Der Hauch einer Herausforderung lag in ihrer Stimme und Tris musste über ihre Kühnheit lachen. »Und bis Arontala zerstört ist, ist Vater – und Isencroft – in Gefahr. Das hier ist auch mein Kampf. Wag es nur ja nicht, mich zu einem dieser verwöhnten Adelsfrauchen zu machen, die ihre Tage damit verbringen, Patiencen zu legen und Taschentücher zu besticken!«


  Nach der Anspannung der letzten Woche fühlte sich das Lachen genauso wunderbar an, wie sie so nahe bei sich zu wissen. »Ich würde nicht im Traum daran denken«, versprach er. »Ich liebe dich«, murmelte er und beugte sich hinab, um sie zu küssen. Mehr, als du dir vorstellen kannst, fügte er still hinzu, als sie den Kuss erwiderte. Mehr als das Leben selbst.


  ERST VIEL SPÄTER kehrte Tris in sein eigenes Quartier zurück, wo er ein warmes Feuer und eine Flasche mit frischem cartelasischen Brandy vorfand. Er trat sich die Stiefel von den Füßen und lümmelte sich in einen Sessel vor der Feuerstelle. Der Brandy, ein verspätetes Geburtstagsgeschenk von Vahanian und Soterius, entspannte seine Muskeln. Er ließ sich vom Feuer wärmen und schlief schließlich in seinem Stuhl ein.


  Tris, hilf mir! Er konnte Kaits Stimme in der Dunkelheit um ihn herum hören und mit einem Mal saß er wieder aufrecht in seinem Sessel. Der Schrei klang durch seine Gedanken, er war nicht geträumt, sondern direkt aus der Geisterwelt gekommen. Tris schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf sich selbst und wurde sich seiner Schutzmagie bewusst, dann tauchte er ein in die Finsternis, die Kaits Hilfeschrei hinterlassen hatte. In der grauen Welt, in die nur sein Geist reisen konnte, glitt er zwischen den Toten und den Untoten hindurch und wappnete sich gegen ihre Schreie und ihr Flehen. Mit all seiner Kraft konzentrierte er sich auf die Stimme seiner Schwester. Als er näher heran kam, konnte er ihren Schmerz spüren, ihre Angst, auch, als ihr Gesicht, gefangen in einem Gefängnis aus Glas, in seinen Gedanken deutlicher wurde. Doch bevor er sie erreichen konnte, hielt ihn eine Mauer aus kalter Dunkelheit davon ab.


  Lass sie frei!, rief Tris in die Finsternis hinein, aber niemand antwortete. Seine Furcht verstärkte sich. Kaits Bild wurde blasser, obwohl ihre Hand gegen das Glas gepresst war und ihre Augen ihn um Hilfe baten.


  Zeig dich!, verlangte Tris, aber wieder kam keine Antwort.


  Dann fand er sich auf dem Fußboden wieder, in Roysters Kerzenlicht blinzelnd. Der Bibliothekar beugte sich besorgt über ihn. Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt und Tris wusste, dass die Nacht fast vorbei war.


  »Du hast Kait wieder gesehen, nicht wahr?«


  Tris bemerkte, dass seine Hände zitterten. Sein Hemd war schweißnass und sein Herz pochte.


  »Es war so real. Ich konnte sehen, wie sie ihr Gesicht gegen das Glas drückte. Ich hörte, wie sie um Hilfe rief.« Stockend suchte er nach Worten, die auch den Rest des Kontakts beschrieben. Royster hörte genau zu und runzelte die Stirn.


  »Das war real. Ich bin kein Magier, aber ich kann spüren, wenn Magie am Werk ist. Ich habe sie selbst gespürt, deshalb bin ich gekommen. Du sagtest, dass Arontala einen Zauber um den Palast gelegt hatte, um die Geister, die deinen Vater beschützten, auszusperren?« Als Tris nickte, dachte Royster für einen Moment nach, dann ging er hinüber zu den Büchern, die auf einem Tisch in der Nähe lagen. Er setzte seine Kerze ab und blätterte durch die vergilbten Folianten und sprach dabei mit sich selbst. Endlich winkte er Tris zu sich heran und fuhr mit dem Finger an einer Passage in den Tagebüchern des Obsidiankönigs entlang.


  »Sieh einmal hier. Das hier erzählt davon, wie der Obsidiankönig, ein großer Seelenrufer, begann, sich der Energie der Seelen der Toten zu bedienen. Zuerst nutzte er ihre Kraft, um ihnen zu helfen. Aber später, als er sich der Dunkelheit zuwandte, nahm er sie ihnen, um seine Macht zu stärken. Am Ende tötete er Gefangene und band ihre Geister, damit er eine Reserve hätte. Er schuf eine große Kristallkugel, einen Orb, in dem er Seelen fangen und festhalten konnte, bis er sich ihrer Lebenskraft bedienen konnte.«


  »Der Seelenfänger«, murmelte Tris und erinnerte sich an den glühenden roten Orb in Arontalas Bibliothek, den er in der Nacht des Staatsstreichs kurz gesehen hatte; das gleiche rote Feuer, das er auch in der Zitadelle im Kristallanhänger um Arontalas Hals gesehen hatte.


  »Als deine Großmutter mit dem Obsidiankönig kämpfte, öffneten die Magier des Lichts einen Weg zum Abgrund, damit Bava K’aa ihn in die Leere lotsen könnte und er in diesem Abgrund für immer gefangen sei.«


  »Aber das tat sie nicht.«


  »Nein. Sie liebte Lemuel, den Magier, dessen Körper vom Obsidiankönig besessen war, und so brachte Bava K’aa es nicht über sich, den Orb zu zerstören. Dieser Orb ist es, den du den Seelenfänger nennst. Bava K’aa hat ihn den Söhnen von Dark Haven übergeben – den Vayash Moru –, um ihn zu bewachen. Die magischen Ströme fließen stark unter Dark Haven und der Strom selbst fließt durch die Fundamente des Großen Hauses. So blieb der Obsidiankönig im Orb, dem Seelenfänger, all die Jahre am Rand des Abgrunds eingesperrt. Und er wartet immer noch darauf, befreit zu werden.«


  »Dann ist es Kaits Geist, der in diesem Orb gefangen ist, damit der Obsidiankönig sich von ihr ernähren kann, wenn er freikommt?«, fragte Tris. Noch während er die Worte aussprach, wurde ihm das Schreckliche dessen, was Royster erklärt hatte, bewusst. »Die Geister, die er dort bei sich gefangen hat – er wird sich von ihnen ernähren, damit er die Kraft bekommt, die er braucht …«


  »… um den Übergang zu schaffen«, beendete Royster den Satz. »Ja. Das ist der Grund, warum du schon vor dem Hagedornmond nach Margolan gehen musst. Der Obsidiankönig wurde in der Nacht des Hagedornmonds gebannt, und nur in dieser Nacht kann er freigelassen werden.


  Möge die Lady mit dir sein.«


  KAPITEL ACHT


  GEH NUR UND hab deinen Spaß – wir werden die Grenze schon halten.«


  Harrtuck grinste und schlug Soterius auf die Schulter. Als wieder einmal die Zeit für Soterius und Mikhail gekommen war, den Hof Stadens zu verlassen, machte sich auch Harrtuck mit den Söldnerheeren zu den Grenzen von Fahnlehen auf und begleitete die beiden ein Stück des Weges bis zu den Lagern. Die Flüchtlingskämpfer und die professionellen Soldaten beäugten einander vorsichtig. Aber Soterius’ Geschichten über ihren Kampf mit den Ashtenerath hatte die Söldner aufhorchen lassen: Sie hatten ihre Nachtwachen verdoppelt.


  »Warte bloß mit dem Öffnen von neuen Bierfässern, bis wir zurück sind!«, gab Soterius in einem Versuch zurück, seine Anspannung zu überspielen.


  »Wenn die Ashtenerath erst einmal aufgetaucht sind, wird Stadens Hofrat sicher nicht zögern, noch mehr Söldner an die Grenzen zu schicken«, meinte Harrtuck mit einem Nicken in Richtung der Soldaten, die jetzt zwischen dem Flüchtlingslager und der Grenze Fahnlehens kampierten.


  »Ich hoffe ja immer noch, wir brauchen deine Truppen nicht auf margolanischen Boden zu schicken.«


  Harrtuck wurde schnell nüchtern. »Da bin ich deiner Meinung, Junge. Wenn diese Kämpfer von dir wirklich jedem so gut in den Hintern treten, wie du behauptest, dann habe ich einen gemütlichen Job damit, die Kommandanten der Söldner zu koordinieren. Jared wird einen Angriff erwarten, aber stattdessen werden wir seine Truppen davon abhalten, selbst nach Fahnlehen einzuwandern.«


  Beide kannten die andere Seite dieses ›Wenns‹. Wenn Soterius nicht genügend Heckenschützen und Guerillakämpfer unter den margolanischen Unzufriedenen und Deserteuren rekrutieren konnte, dann würde es den Söldnern überlassen bleiben, Jareds Armee zu binden. Der Versuch, Tris Drayke auf den margolanischen Thron zu heben, würde von einer geheimen Aktion in einen offenen Krieg umschlagen. Sollten die fahnlehenischen Söldner gebraucht werden, standen auch Truppen aus Isencroft bereit. Sie standen bereits an der Grenze. Dhasson, das schon seit Monaten von Arontalas magischen Bestien in Atem gehalten wurde, hatte seine eigenen Gründe, sich gegen Jared den Thronräuber zu stellen, wenn die Bestien erst einmal vertrieben waren. Die Ostmark würde wahrscheinlich ebenfalls nicht neutral bleiben, immerhin war Kiara die Nichte des Königs der Ostmark und die Tochter seiner Lieblingsschwester. Nargi und Trevath würden wahrscheinlich auf Seiten von Margolan in den Krieg eintreten. Wenn der Plan, Arontala zu zerstören und Jared getarnt zu Fall zu bringen, nicht funktionierte, dann war die Alternative der Krieg – und die schreckliche Aussicht auf die uneingeschränkte Herrschaft der Blutmagie, die ein wiedergeborener Obsidiankönig ausüben würde.


  In den zwei Wochen seit dem letzten Angriff hatte Soterius seine Kämpfer gut trainiert. Tadrie und Sahila hatten von der Attacke der Ashtenerath erzählt. Nachdem alle die Morde und die Grausamkeiten von Jareds Truppen selbst erlebt hatten, glaubten die Flüchtlinge die Berichte Sahilas von den Ashtenerath ohne nachzufragen und mit weniger Panik, als Soterius befürchtet hatte. Esme unterstützte die Geschichte Sahilas, und als die Heilerin erklärte, wie Arontala seine Ashtenerath geschaffen hatte, war die Veränderung in der Haltung der Flüchtlinge geradezu greifbar. Durch ihre Tränen und die Trauer beim Gedanken an die vermissten Angehörigen, die gefoltert und in Bestien verwandelt worden waren, spürte Soterius eine gewachsene Entschlossenheit. Beinahe über Nacht war aus einem Flüchtlingslager ein Kriegslager geworden. Jeder, der gesund genug war, eine Waffe zu halten – ebenso wie die stärksten und kräftigsten Frauen – meldete sich freiwillig, um die Zahl von Soterius’ Kämpfern zu erhöhen.


  Der Rest des Lagers organisierte sich selbst mit Hilfe von Tadries und Sahilas Gattinnen. Die beiden Frauen, die bereits zu Anführerinnen unter den Flüchtlingen avanciert waren, verwendeten ihre Fähigkeiten jetzt mehr denn je dazu, die Menschen zu organisieren. Alte Frauen und Kinder reparierten die Waffen, die Zelte und das Material, das Sahila von den Söldnern bekam. Andere nähten schwarze Tuniken, Hosen und Mäntel, die für die Tarnung notwendig waren. Schmiede wurden beauftragt, die Schwerter und Messer zu schleifen oder Hunderte von rasiermesserscharfen Pfeilspitzen herzustellen. Die Jungen, die fürs Kämpfen noch nicht alt genug waren, machten Pfeile und füllten damit Köcher um Köcher oder stopften immer wieder freiwillig die Zielpuppen mit Stroh aus, die die auszubildenden Krieger für ihre Übungen brauchten, die von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang andauerten.


  »So seltsam das klingt, ich glaube, das war gut für das Lager«, bemerkte Harrtuck und sah über die vor Betriebsamkeit summende Zeltstadt. »Sieh sie dir an – sie haben ein Ziel. Sie warten nicht ab, bis sie sterben – so war es, als sie hier ankamen. Bei der Hure! Alle außer den kleinsten Babys tun etwas Nützliches – und sie haben wieder Hoffnung, heimzukehren. Das ist nicht gerade ein kleines Geschenk, das du ihnen da gemacht hast, Ban.«


  »Wenn es ein Geschenk ist, dann ein bitteres. Wir haben einen ausgewachsenen Krieg zu verhindern, Tov. Ich habe nicht den Wunsch, deine Söldnerarmee einen Krieg auf margolanischer Erde führen zu sehen.«


  »Aye, da hast du recht«, stimmte Harrtuck zu. »Ich bin so froh wie nur jeder, dass wir auch einen Ersatzplan haben. Und ich hoffe bei der Geliebten und der Hure, dass wir keinen Fuß über die Grenze setzen müssen. Auf der anderen Seite: eine ganze Menge Kneipenschlägereien wurde schon dadurch verhindert, dass die größten und stämmigsten Wachen dort standen, wo jeder sie sehen kann. Das habe ich selbst gesehen!«


  Soterius zog eine Grimasse. »Du und Vahanian. Erspar mir die Einzelheiten. Meine Frage lautet: Jetzt, wo die Söldner ausgerüstet und bezahlt sind, kannst du sie davon abhalten, nach Streit zu suchen?«


  Harrtuck nickte. »Die Söldner von Fahnlehen sind die Diszipliniertesten und Bestgeführten in den Winterkönigreichen. Nicht so wie das mottenzerfressene Ungeziefer, das man überall sonst findet. Einige der Kommandanten sind sogar selbst aus Margolan und nicht wenige der Truppenmitglieder. Sie nehmen das persönlich.


  Zur Hölle, ich habe ein paar Männer gefunden, mit denen Vahanian und ich vor zehn Jahren gekämpft haben und die es fertiggebracht haben, ihren Kopf auf den Schultern zu behalten und auch der Rest blieb in einem Stück. Es hat auch nicht geschadet, dass sie sich an Jonmarc erinnerten und wussten, was in Chauvrenne passiert ist. In einigen Kasernen ist er so etwas wie eine Legende. Jonmarc auf unserer Seite zu haben, hat uns Punkte gewonnen.


  Die Söldner, die uns damals kannten, sind nun die Kommandanten, jeder so schlau, wie man sie nur in den Armeen der Winterkönigreiche finden kann und schlauer als so manche Generäle, würde ich wetten. Sie begreifen, was auf dem Spiel steht. Du wirst also keine Probleme mit ihnen haben.«


  Soterius konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als er seinen alten Freund ansah. Harrtuck sah besser aus als seit Jahren. Er hatte einiges von dem Leibesumfang verloren, den er zu viel Bier und einer komfortablen Palastanstellung zu verdanken gehabt hatte. Er war wie die Söldner in eine Art Uniform aus Wolle gekleidet, aber wo jeder der Söldner ein Abzeichen seiner Gesellschaft an seinem schweren Mantel trug, hatte Harrtuck das Wappen von Tris, dem zweiten Sohn Bricens und jetzt das Zeichen der Rebellen, aufgenäht.


  »Bereit zur Nachtschicht?« Sahila und Tadrie gesellten sich zu ihnen und unten am Fuß des Hügels konnte Soterius den Rest seiner Kämpfer sehen, die gerade ihre Vorbereitungen beendeten.


  »Mehr als bereit«, antwortete Soterius und das entsprach der Wahrheit. Trotz allem, was auf dem Spiel stand, liebte er die Arbeit eines Soldaten und die körperliche Anstrengung der bevorstehenden Aufgabe hielt ihn von zu viel Grübeln über die Zukunft ab.


  »Haltet eine Laterne für uns bereit«, scherzte Soterius und schlug Harrtuck auf die Schulter.


  »Aye, und auch einen Becher starken Biers!«, antwortete Harrtuck. Er wurde ernst. »Möge die Lady heute Nacht ihre Hand über dir halten, Ban.«


  Soterius nickte. »Wir werden alles Glück der acht Gesichter der Lady brauchen, bevor wir wieder kommen.«


  SIE BRACHEN ZWEI Kerzenabschnitte später auf, im Licht der untergehenden Sonne. Mikhail würde sie bei Sonnenuntergang in der Herberge erwarten, die für ihren Kontakt der Treffpunkt war. Soterius und Sahila ritten voraus. Tadrie, Pell, Tabb und Andras ritten jeder mit vier Kämpfern. Unter ihren Mänteln trugen sie die Lederharnische, die Sahila den Söldnereinheiten abgekauft hatte. Jeder Mann trug ein Schwert oder eine Kriegsaxt, aber nach der Begegnung mit den Ashtenerath bestand Soterius auf Waffen, die für mehr Abstand sorgten. Also trugen die Männer nun auch Armbrüste, Langbogen, Bolas1 und schlagkräftige Steinschleudern.


  »Wer ist euer Kontakt in der Herberge?«, fragte Soterius Sahila, während sie nebeneinander her ritten.


  »Alle kommt aus Margolan«, meinte Sahila. »Kam nach Osten, als die Gerüchte von Prinz Martris bekannt wurden, und dass er überlebt habe und wollte sich unbedingt der Rebellion anschließen. Eine Gruppe von Barden kam ebenfalls mit, die Jared hatte töten wollen. Die Geschichte, die ich gehört habe, besagte, dass Alle die Kehlen einiger Wachleute aufgeschlitzt hat, als die Gruppe in einen Hinterhalt geriet. Über seine Familie kann ich nichts sagen, aber ich vermute, dass ein wenig blaues Blut dabei ist, ob Alle nun auf der falschen Seite des Bettes geboren wurde oder nicht. Alle hat sich mit Lemus, dem Tavernenwirt, zusammengetan. Der Wirt hat in den letzten Monaten eine regelrechte Geisterkutsche geführt.«


  »Eine Geisterkutsche?«


  »Das ist ein Nargi-Ausdruck.« Mikhails plötzliches Erscheinen nur Momente nach dem Sonnenuntergang überraschte sie alle. »In Nargi verfolgen die Priester der Vettel alle, die sich ihnen in den Weg stellen oder die ihrer Idee von ›Reinheit‹ nicht entsprechen. Zum Beispiel die, die die Gabe der Magie besitzen, oder der Musik und der Kunst, finden sich häufig von den Dienern der Vettel gefangen genommen oder tot wieder. Schlimmer ist es, wenn man als Vayash Moru erkannt wird, oder als irgendetwas anderes, von dem die Priester für die Lady entschieden haben, das es nicht existieren darf«, fügte er verächtlich hinzu.


  »Über die Jahre hinweg haben einige Mutige es auf sich genommen, so viele von den Verfolgten verschwinden zu lassen, wie sie retten konnten. Es ist nur ein Teil derer, die gefangen sind oder tot, aber es sind wenigstens ein paar. Sie operieren im Geheimen und verwenden falsche Namen, und verstecken ihre Identität sogar voreinander. Es wird erzählt, dass sie Wagenstationen über ganz Nargi hinweg besitzen und Tavernen und Höhlen und Bauern kennen, die wegschauen. Und so verschwinden einige wenige Glückliche unter den Augen ihrer Verfolger, als wenn sie in eine Geisterkutsche gestiegen wären und sich in Luft aufgelöst hätten.« Mikhail lächelte. »Das ist noch so eine Sache, bei der der Blutrat sich entschieden hat, sich strikt an die Buchstaben des Abkommens zu halten und sich um die Details nicht zu kümmern. Aber mehr als ein Mitglied des Blutrats ist bekannt dafür, dass es privat solche Fluchten unterstützt.«


  »Also hilft dieser Alle den Kämpfern?«, fragte Soterius.


  »Alle ist einer unserer besten Spione«, erklärte Sahila grinsend. »Hört eine Menge von den Truppen – die trinken gerne ihr Bier in der Taverne. Und aus der Richtung kam nie auch nur ein Hauch einer Fehlinformation.«


  Es war kaum ein Ritt von einem halben Kerzenabschnitt bis zur Herberge. Tadrie und die anderen brachten ihre Pferde in eine Scheune hinter der Taverne, nicht in den Stall, denn sie wollten den neugierigen Augen der Gäste entgehen. Sahila und Soterius kontrollierten beide Stall und Vorderseite des Gebäudes, bevor sie auf die Hintertür der Herberge zugingen. Sie konnten raues Singen im Vorderzimmer hören und der Duft von Wildbret und Kartoffelkuchen lag in der kalten Winterluft.


  Vorsichtig näherten sich Sahila und Soterius der Hintertür. Soterius wusste, dass Mikhail sie aus den nahen Schatten beobachtete, für den Fall, dass es Ärger geben sollte. Sahila gab das Klopfzeichen auf der Tür, drei schnelle und zwei langsamere Klopfer. Die Tür öffnete sich und eine blonde Küchenhilfe stand umgeben von Licht im Rahmen. Sie winkte sie schnell herein. »Wir suchen nach Alle«, meinte Soterius.


  Sahila und das Mädchen begannen zu lachen. »Ihr habt sie gefunden«, meinte die junge Frau. Sie war beinahe so alt wie Soterius, mit einer Figur, die ihr ohne Zweifel eine Menge Trinkgeld von den Stammgästen der Taverne einbrachte. Ihre Bluse war weit ausgeschnitten und ließ einen verführerischen Blick auf ihren üppigen Busen sehen und ihr weiter Rock fiel gerade bis zu den Waden, die in flachen Lederstiefeln steckten. Ihr dunkelblondes, schulterlanges Haar umrahmte ihr angenehmes Gesicht und Soterius musste zugeben, dass sie wahrscheinlich sehr hübsch war, wenn sie sich erst vom Schweiß und den Küchenflecken gesäubert hatte. Er sah in ihre blauen Augen und machte eine Pause. Irgendwie kam ihm Alles Gesicht bekannt vor, aber er konnte die Erinnerung nicht festhalten, sie rutschte an den Rand seines Gedächtnisses und verschwand.


  »Du bist Alle?«, fragte Soterius, als Sahila und Alle weiterlachten.


  »Alyssandra«, erwiderte sie und warf ihr Haar zurück. »Alle ist die Abkürzung.«


  Alle tätschelte Sahila die Wange und Sahila stupste Soterius mit dem Ellenbogen an. »Jetzt siehst du, was ich mit ›unser bester Spion‹ meinte. Ein paar Bier und die meisten Männer erzählen Alle alles, solange sie nur weiter lächelt!«


  Alle wurde ernst und sah zu Sahila. »Du hast Kämpfer in der Scheune?«


  »So wie wir es geplant hatten.«


  Alle nickte. »Dann lass uns gehen.« Sie griff nach einem Mantel, der an einem Haken nahe der Tür hing.


  Soterius sah von Alle zu Sahila. »Sie wird uns zum Ziel führen?«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte Alle sich herum und Soterius hatte unversehens die scharfe Klinge eines großen Messers an der Kehle. »Mein Haus wurde niedergebrannt. Meine Freunde sind tot. In der Nacht, als ich die Barden aus der Palaststadt brachte, habe ich die Kehlen von zwei königlichen Wachleuten aufgeschlitzt. Und jede Nacht halte ich die Betrunkenen in der Taverne davon ab, das zu bekommen, was ihnen ihrer Meinung nach zusteht. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«


  Soterius hob beide Hände. »Beruhige dich. Ich habe dich verstanden. Lass uns gehen.«


  Es schien Soterius, dass Sahila und Alle immer noch leise lachten, als Alle sie zu der Scheune führte, in der die anderen warteten. Unter dem schweren Mantel und der Kapuze verborgen, war Alle keine besondere Ablenkung für die Kämpfer. Sie traten beiseite, als sie ihnen befahl, aus der Ecke der Scheune zu kommen und zwei der Männer anwies, eine schwere Steinplatte anzuheben, die einen dunklen Eingang hinunter in einen Erdtunnel freigab.


  Sahila zündete eine Fackel an und gab sie Alle. »Folgt mir«, sagte sie und stieg die hölzernen Stufen hinab.


  Die Männer folgten ihr der Reihe nach. Mikhail bildete die Nachhut und hielt nur inne, um die schwere Steinplatte wieder an Ort und Stelle zu legen.


  »Wo sind wir?«, wisperte Soterius.


  »Höhlen unter der Scheune«, erwiderte Alle, ohne sich umzusehen. »Die Scheune ist sehr alt. Wir haben herausgefunden, dass die Siedler früher die Höhlen dazu verwendeten, sich vor Räubern zu schützen. Seitdem wurden sie von Schmugglern benutzt, von Piraten, such dir was aus.« Sie ließ ein verschwörerisches Grinsen sehen. »Es ist ganz nützlich, so was zu haben.«


  In den Höhlen war es bitter kalt und Eiszapfen glitzerten im trüben Licht der Fackel an den Wänden. Der Pfad durch die Höhle war ausgetreten und an den meisten Stellen breit genug für zwei Männer. An einigen Stellen öffnete er sich in größere Räume von tintiger Finsternis. Irgendwo weiter weg hörte man Wasser tropfen. Von Zeit zu Zeit huschte etwas zwischen ihren Füßen her und Soterius hatte den deutlichen Eindruck, dass irgendetwas – oder irgendjemand – sie beobachtete.


  »Vorsicht«, warnte Mikhail, dem seine Vayash-Moru-Sinne in der Dunkelheit zupass kamen. »Da sind seitlich neben dem Pfad tiefe Abgründe. Ich würde nicht wetten wollen, wie tief sie sind.«


  Soterius’ Kämpfer blieben dicht beieinander und folgten dem Pfad. Nach einem halben Kerzenabschnitt hielt Alle an.


  »In der Nacht ist es sicherer durch die Höhlen als durch den Wald zu gehen«, meinte sie. »Wir haben eine Übereinkunft mit den ansässigen Vayash Moru. Sie sorgen dafür, dass die Höhlen frei von wilden Tieren oder anderen Bewohnern bleiben und dafür können sie sich hierher zurückziehen, wann immer sie wollen.«


  »Ein vernünftiger Handel«, erwiderte Mikhail. »Das erklärt, warum die Vayash Moru, an denen wir vorbeikamen, uns haben passieren lassen.«


  »Wenn wir wieder an der Oberfläche sind, werdet ihr am Fuß der Hügel sein, hinter ein paar Bäumen. Direkt hinter dem Waldrand ist ein Lager. Ich habe es heute Nachmittag ausgekundschaftet, es sind fünfundzwanzig margolanische Soldaten, und sie haben Gefangene. Wir glauben, es sind die, die einen Tagesritt von hier entfernt ein Dorf geplündert haben. Sie haben die meisten der Häuser niedergebrannt und die Dorfbewohner getötet, die nicht fortgelaufen sind. So, wie es sich anhört, haben sie ein paar der Dorfmädchen bei sich.«


  »Ashtenerath?«, fragte Soterius.


  Alle machte eine kurze Pause. »Wir haben ein halbes Dutzend von diesen Dingern tot im Dorf gefunden. Ich habe seitdem keine im Lager gesehen.«


  »So weit, so gut«, meinte Soterius. »Was ist mit dem Rückweg?«


  »Ich werde hier warten«, antwortete Alle. »Kann auch nicht schlimmer sein als sie vorher auszukundschaften.« Sie warf einen Seitenblick auf Soterius, als erwarte sie Widerspruch. »Mach dir keine Sorgen – ich werde nicht versuchen, die Heldin zu spielen. Du kannst das Kämpfen gern übernehmen. Ich habe einige Bandagen und anderes vorbereitet, als ich vorhin hier war. Sorg nur dafür, dass du die Verwundeten wieder hierher schaffst.«


  Alles praktische Art beeindruckte Sotrius. »Wir werden unser Bestes tun, damit wir das nicht in Anspruch nehmen müssen.«


  Er drehte sich um, doch Alle packte ihn am Arm. »Bringt die Dorfmädchen mit«, meinte sie. »Wir haben ein paar Heiler hinten im Wirtshaus. Wenn sie noch leben, dann werden sie nirgendwo hin können.«


  Soterius tauschte einen kurzen Blick mit Sahila. »Es ist ein großes ›Wenn‹«, meinte er. »Aber wenn sie leben, dann hast du mein Wort, dass wir sie da rausholen.«


  »Dann sei die Lady mit euch«, murmelte Alle. Sie bat mit einer Geste um Ruhe und führte sie um eine Kurve. Dann löschte sie ihre Fackel, als Mondlicht in den Tunnelausgang fiel. Alle trat beiseite, winkte Soterius und Sahila, an ihr vorbeizugehen, und verschmolz mit den Schatten.


  Mikhail machte einen kurzen Abstecher, um zu spähen, und bewegte sich dabei lautlos durch die Bäume auf der einen Seite des Lagers. Die Soldaten hatten eine kleine Lichtung gefunden, weit genug weg von der Straße, um nicht belästigt zu werden. Es war bitter kalt und Soterius’ Atem dampfte in der Nachtluft. Er war froh um die schwere wollene Uniform und den ebenso schweren Mantel und wünschte sich das mildere Wetter der margolanischen Ebenen. Er ließ den Blick über seine Kämpfer schweifen. Die Profis – Pell, Tabb, Andras und Sahila – sahen erwartungsvoll aus, aber nicht furchtsam. Die Flüchtlingskämpfer taten ihr Bestes, um ihre Angst zu verbergen. Sie sahen grimmig und entschlossen aus, und umklammerten fest ihre Waffen. Innerhalb eines Viertel Kerzenabschnitts war Mikhail zurückgekehrt. Soterius wusste, dass der Vayash Moru sich nicht nur leiser bewegen konnte, als ein menschlicher Fährtensucher, sondern seine Mission auch beenden konnte, ohne Spuren im Schnee zu hinterlassen.


  »Es ist, wie Alle gesagt hat«, berichtete Mikhail flüsternd. »Zwei Dutzend Soldaten, und einige Pferde. Ich habe keine Ashtenerath gesehen und konnte auch keine riechen. Ich wäre nicht überrascht, wenn sie die nur einmal einsetzen können – wie bekommt man sie in den Kastenwagen zurück?« Er unterbrach sich kurz. »Ich habe die Leichen von drei ihrer Gefangenen im Latrinengraben gefunden. Für eine Rettung kommen wir vielleicht zu spät.«


  »Umso mehr Grund, die Bastarde zu töten«, murmelte Sahila.


  »Wenn es irgendwelche Gefangenen gibt, dann sind sie in dem Zelt dort hinten«, fügte Mikhail noch hinzu.


  »Hol sie da raus und bring sie her, und komm dann nach, damit du die Feier nicht verpasst«, wies Soterius ihn an. Mikhail nickte und verschwand in der Nacht.


  Soterius gestikulierte und die Kämpfer verteilten sich, um ihre vorgegebenen Positionen einzunehmen. Ob es nun Ashtenerath gab oder nicht, Soterius hatte sich dazu entschlossen, dass überraschend und hart aus der Entfernung zuzuschlagen der beste Weg war, seine Verluste klein zu halten und so wurden Schwerter und Äxte fürs Erste weggesteckt und dafür die Bogen und die Wurfwaffen hervorgezogen. Soterius hörte den Eulenruf, Mikhails Signal. Der Soldat, der Wache hielt, war tot.


  »Los!«, wisperte Soterius und gab sein eigenes Signal, eine glaubwürdige Imitation eines Wolfsheulens.


  Bevor das Echo des Heulens verklungen war, regneten Pfeile auf das Lager. Die langen Bogen und die Wurfschleudern trafen panische Soldaten, während Brandpfeile Zelte entflammten und ihre Bewohner dazu zwangen, in die verschneite Nacht zu fliehen, nur halb angezogen und unbewaffnet.


  Soldaten, die sich in die Nähe des Waldes flüchteten, fielen den Armbrüsten zum Opfer oder hörten das Klacken der Bolas, die sich um ihren Hals wanden. Soterius beobachtete seine Kämpfer mit Stolz. Schwerter waren für die Bauern und Hirten ungewohnt, aber diese Männer hatten ihr ganzes Leben lang Bogen und Schleudern benutzt, um Raubtiere und Ungeziefer zu jagen, und die Bolas, um die verirrten Tiere ihrer Herden wieder einzufangen. Sie schlugen aus dem Wald heraus zu und hatten bereits großen Schaden angerichtet, bevor sie auch nur ihre Gesichter gezeigt hatten. Stattdessen ahmten sie Soterius’ Wolfsjaulen nach, bis die mondbeschienene Lichtung von dem unheimlichen Geheul des Raubtiers widerhallte.


  »Geisterkämpfer!«, schrie einer der unglücklichen Soldaten und versuchte, seine Hosen im Rennen hochzuziehen, während er aus seinem brennenden Zelt floh.


  Der Hauptmann der Soldaten hatte mit einigen seiner Männer um ein Feuer herum gesessen und getrunken, als der Angriff begann. Er schrie nach Ordnung, als seine Männer fielen, von Pfeilen in der Brust durchbohrt oder würgende Bola-Seile um den Hals. Die Hälfte seiner Männer sammelte sich um ihn und stellte sich in einer Verteidigungsformation auf, die Schwerter gezückt.


  »Jetzt!«, schrie Soterius. Seine besten Mann-gegen-Mann-Kämpfer schlangen ihre Bogen um sich oder zogen ihre Schwerter und Äxte, während sie aus der Dunkelheit des Waldes stürmten und ihren Schlachtruf ausstießen.


  »Dämonen! Ashtenerath!« Soterius’ Kämpfer waren nicht aufzuhalten. Angespornt von ihrer Wut über das verlorene Dorf und die toten Mädchen, kämpften die Flüchtlingskrieger, als wäre der Blutrausch über sie gekommen. Sie gaben kein Pardon und brauchten auch keines. Jeder Soldat, der zum Wald rannte, wurde von einem tödlichen Pfeilhagel empfangen oder traf mit Sicherheit auf Mikhail, sobald er die dunkleren Schatten unter den Bäumen erreichte.


  Der margolanische Hauptmann und eine Hand voll seiner Soldaten hielten ihre Stellung und wehrten sich mit einer Verzweiflung, die ihrer Todesangst entsprang. Sie schlugen mit den Schwertern um sich, immer noch nüchtern genug, um möglichst weit von den Bogenschützen entfernt in der Mitte des Lagers zu bleiben.


  Soterius war jetzt nahe genug herangekommen, um dem margolanischen Hauptmann ins Gesicht sehen zu können. Erschrocken bemerkte er, dass er ihn kannte. »Aeron«, zischte er. Der Kopf des Hauptmanns fuhr herum. Für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke; und Aeron erkannte ihn.


  »Der Hauptmann gehört mir!« Soterius rannte, so schnell er konnte, mit hoch erhobenem Schwert auf den Hauptmann zu.


  Aerons Gesicht verzog sich zu einem Schnauben, als er die Attacke parierte und ihre Schwerter schlugen laut aufeinander. Soterius legte seine ganze Wut und seine Enttäuschung in seine Schwerthiebe. Er fühlte die bittere Kälte der Nacht nicht mehr.


  »Soterius!« Aeron sagte den Namen wie einen Fluch. »Verräter! Was für eine Art Rebell bist du?«


  »Ich bin Prinz Martris’ Rebell!« Soterius wirbelte herum, um einen von Aerons wilden Schwertstreichen zu parieren. Er hatte getrunken und das Bier machte seine Hiebe weniger vorhersehbar, und die zufälligen Schläge, die mit aller Kraft ausgeführt wurden, waren so gefährlich wie jeder geplante Angriff.


  »Deine Freundin ist tot.« Aeron schlug von der Seite her zu und hätte dabei fast Soterius’ Deckung durchbrochen. »Ich habe sie selbst zu König Jared gebracht.«


  Soterius presste die Kiefer zusammen und konzentrierte sich darauf, Aeron mit all seinem Können zu besiegen. Er konnte Aeron eine tiefe Wunde auf dem Schenkel beibringen. Aerons Schwertspitze schnitt in Soterius’ Unterarm. Aeron ließ sich fallen und rollte schlitternd zur Seite, eine Bewegung, von der Soterius wusste, dass Aeron sie nicht auf dem Waffenboden gelernt hatte. Jetzt erwies sich Vahanians Training für Soterius als sehr nützlich. Er wich der Klinge aus, erwartete Aerons Bewegungsmoment und brachte ihm einen weiteren tiefen Schnitt bei, wieder in den Schenkel. Taumelnd kam Aeron wieder auf die Füße. Blut floss an seinem Bein herab. Soterius hob sein Schwert, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Er brachte sein Schwert beidhändig herunter, der Hieb zerschmetterte Aerons Klinge und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Soterius warf sich nach vorn und versenkte seine Klinge tief in Aerons Brust. Er spürte, wie sie am Knochen vorbeischrammte und dann aus dem Rücken des Soldaten heraustrat.


  »Das ist für Lila«, sagte Soterius und drehte das Schwert noch einmal brutal in der Wunde um. Aerons Mund öffnete sich, als wolle er noch etwas sagen, aber außer einem blutigen Gurgeln war nichts zu hören. Der margolanische Hauptmann war tot.


  Soterius wischte sein Schwert im Schnee sauber und sah sich um. Im Licht der brennenden Zelte konnte er im Schnee Leichen herumliegen sehen. Das Lager war still, der Schnee zertrampelt und blutbefleckt. Sahila und Pell gingen durch die kleine Zeltstadt und zählten die Toten. Tabb und Tadrie wiesen die überlebenden Kämpfer an, den Soldaten alles zu nehmen, was für sie nützlich sein konnte. Andras rannte auf Soterius zu.


  »Berichte!«


  »Wir haben sie alle, Sir. Mikhail hat zwei erwischt, die in den Wald gerannt sind und die Bogenschützen haben ungefähr die Hälfte erledigt. Wir haben den Rest getötet.«


  Soterius nickte. »Und die Gefangenen?«


  »Ein Mädchen. Sie ist in ziemlich schlechter Verfassung. Mikhail hat sie zum Höhleneingang gebracht.«


  »Verluste?«


  »Besser als letztes Mal, Sir.« Es war Pell, der antwortete. Sahila stand ein paar Schritte hinter ihm. »Zwei sind ernsthaft verwundet, ein paar andere haben leichte Verletzungen, keine Toten.«


  »Ich habe das Zelt des Hauptmanns gefunden«, meldete Tabb. Er und Tadrie zogen zwei Leinensäcke hinter sich her. Soterius wusste sofort, wo der margolanische Hauptmann eine solche Sammlung von Münzen, Juwelen und kleineren Schmuckstücken her hatte.


  »Beute aus dem Dorf, das sie geplündert haben.« Soterius spürte, wie der Ärger wieder in ihm hochkochte. »Her damit. Wir werden es für Nachschub im Flüchtlingslager verwenden. Wir können es ja nicht zurückgeben, und so können wir es am ehesten wiedergutmachen.«


  Die Flüchtlingssoldaten sichteten das Lager und bündelten die Umhänge und Waffen der toten Soldaten. So verachtenswert das Plündern der Toten unter anderen Umständen auch gewesen wäre, Soterius kannte die Zustände im Flüchtlingslager. Selbst das Gold, das Tris und Staden geschickt hatten, würde nicht ausreichen, auch nur die notwendigsten Bedürfnisse einer so großen Menschenmenge zu befriedigen. Diesmal konnten sie sogar Pferde mitnehmen.


  »Wenn das so weitergeht, werden wir Lagerhäuser und Ställe brauchen«, sagte Soterius leise zu Sahila, der ihm auf die Schulter schlug.


  »Dieses Problem habe ich gern«, sagte Sahila mit einem kurzen Lachen. »Wenn Ihr wirklich nach Shekerishet reiten wollt, dann werdet Ihr Pferde und Waffen gut brauchen können.«


  »Das ist allerdings richtig.«


  Alle wartete im Eingang der Höhle auf sie und kümmerte sich bereits um ein völlig zusammengeschlagenes Mädchen, das nur wenige Jahre jünger aussah als Soterius. Die blauen Flecken und die zerrissene Kleidung ließen an dem, was die Soldaten mit ihr angestellt hatten, keinen Zweifel und als ihre dunklen Augen die von Soterius trafen, sah er darin Schmerz am Rande des Wahnsinns. Jedes Schuldgefühl, das er noch gehabt hatte, weil er seine eigenen Landsleute und Kameraden angegriffen hatte, starb in diesem Moment, in dem er in die Augen dieses Mädchens sah.


  »Kann sie laufen?« Alle schüttelte den Kopf.


  »Ich kann sie tragen.« Tadrie trat nach vorn. Er war alt genug, um ihr Vater zu sein und er hockte sich hin, um ihr auf Augenhöhe zu begegnen. »Du hast vor mir nichts zu fürchten. Ich habe selbst eine Tochter. Wirst du mich dir helfen lassen?« Er hielt ihr einen der requirierten Mäntel hin und Alle half ihr, sich darin einzuwickeln.


  Das Mädchen schwieg einen Moment, aber ihre körperlichen Verletzungen behielten über ihrem seelischen Schmerz die Oberhand und sie nickte schließlich. Vorsichtig nahm Tadrie sie auf seine Arme. Hinter ihm murmelte Alle eine Reihe von Flüchen, wütend über den Missbrauch, den die Kleine durch die Hand der margolanischen Soldaten hatte erleiden müssen.


  Soterius, Alle und Sahila versorgten die schlimmsten Verletzungen der Verwundeten. Einer hatte einen bis auf die Knochen gehenden Schnitt an seinem Unterarm und eine tiefe Wunde an der Schulter. Ein anderer humpelte stark, ein Schwerthieb hatte ihn an Hüfte und Schenkel verletzt. Die anderen Verletzungen brauchten nur geschient oder ein wenig verbunden zu werden.


  »Es gibt Heiler in der Taverne. Wir dachten uns schon, dass sie gebraucht werden«, sagte Alle und verknotete den letzten Verband.


  »Ich bleibe besser bei den Pferden.« Mikhails Stimme holte Soterius aus seinen düsteren Gedanken. »Sie sind zu wertvoll, um sie davonlaufen zu lassen und wenn wir sie hier lassen, werden die Wölfe sie holen.«


  »Lemus ist der Wirt«, meinte Alle. »Er kann seine Leute morgen früh hierher schicken, um mit den Pferden zu helfen. Wenn du in der Nähe der Höhlen bleibst, wirst du vor dem Morgenlicht geschützt sein und Lemus’ Leute können bei der ersten Dämmerung hier sein.«


  »Ich bin dir zu Dank verpflichtet, M’Lady.« Im Mondlicht konnte Soterius sehen, dass das Gesicht seines Freundes rötlich gefärbt war, ein Zeugnis davon, dass er sich an den Soldaten, die in den Wald geflüchtet waren, gütlich hatte tun können.


  Alle entzündete die Fackel und führte sie durch die gewundenen Höhlengänge wieder zurück. Die Scheune, die von den Pferden, die dort warteten, erwärmt worden und vom Wind geschützt war, war ein hervorragender Schutz vor der grausamen Kälte draußen. Als auch der letzte der Kämpfer aus dem Tunnel hervorgeklettert und die Steinplatte wieder an ihrem Platz war, stellte sich Alle mit den Händen in den Hüften vor sie hin und sah die Gruppe an.


  »In der Taverne ist nicht genug Platz für euch alle, also hat Lemus gesagt, er schickt euch ein paar Decken. Wir nehmen das Mädchen und die am schlimmsten Verwundeten mit zu den Heilern und ich werde euch einen Jungen mit warmem Essen und Bier schicken. Vergesst nicht, dass ihr leise sein müsst. Wir benutzen diese Scheune nicht für unsere Gäste, aber in der Taverne kehren immer wieder Wachleute ein, und ihr dürft ihre Aufmerksamkeit nicht auf euch lenken!«


  Sahila blieb mit den Männern in der Scheune, während Tadrie, der immer noch das verletzte Mädchen trug, Alle zur Herberge folgte. Soterius half dem Kämpfer mit der Wunde am Bein, aber der andere, der vorsichtig seinen verletzten Arm mit seiner freien Hand schützte, lehnte Hilfe ab.


  Sie trafen Lemus in der Küche. Er war ein kleiner Mann mit dem Aussehen eines Schreibers, dessen langes Gesicht und braune Augen arglos wirkten. Ein perfekter Spion, dachte Soterius.


  »Und?«, fragte Lemus.


  »Es war eine Schlappe für die anderen!« Alle grinste. Sie schlüpfte aus ihrem Mantel und fuhr sich mit der Hand durch das lange Haar. »Ich brauche ein Zimmer für sie«, sagte sie mit einem Kopfnicken zu dem Mädchen, das Tadrie trug. »Sie war die Einzige, die sie retten konnten. Ich habe noch ein paar andere Verletzungen, um die man sich kümmern muss.« Sie wies mit einem Blick auf die verwundeten Kämpfer.


  Lemus nickte. »Nehmt die Hintertreppe. Ich habe den dritten Raum links für euch reserviert. Verhaltet euch ruhig, wir haben ein paar margolanische Wachen heute im großen Gastzimmer und einer von ihnen hat sich für heute Nacht oben ein Zimmer genommen.«


  »Na, wunderbar«, murmelte Soterius.


  Alle ging im Korridor voran, um zu sehen, ob die Luft rein war, und die anderen folgten ihr so leise wie möglich die Hintertreppe hinauf. Sie prüfte kurz, ob der Raum leer war, dann winkte sie die anderen herein. Im Raum legte Tadrie das Mädchen aufs Bett. Mit einem Wimmern rollte sich die Kleine zu einem Ball zusammen und schlang die Arme um die Knie. Tadrie nahm eine Decke von einem Haken an der Wand und packte sie vorsichtig darin ein. Die zwei verwundeten Soldaten fanden auf einem Sessel und auf einer Bank Platz. Alle zündete zwei Lampen an, dann glättete sie ihre Röcke und ordnete ihr Haar.


  »Ich schicke euch die Heiler gleich herauf. Und ich werde euch etwas Eintopf und Bier bringen. Ich werde am besten gleich mal nachsehen, wer alles im Gastzimmer ist, damit wir später keine Probleme bekommen. Wartet hier und lauft nicht draußen herum.«


  »Mir ist zu kalt, um irgendwo herumzulaufen.« Soterius lehnte sich gegen die Wand und rieb seine Arme, damit ihm warm wurde. Trotz seines dicken Mantels war er durchgefroren. Es würde einige Zeit brauchen, sogar hier in der warmen Herberge, dass er sich wieder wohlfühlte.


  »Aye, jeder außer Mikhail hat heute Abend den Wind gespürt, schätze ich!«, meinte Tadrie.


  Alle kam mit einer dünnen, falkengesichtigen Frau, einem Kessel mit Eintopf und einem Krug Bier wieder. In ihren Gürtel hatte sie ein großes Tuch mit kleinen Broten gesteckt. Sie legte die Mahlzeit auf den kleinen Tisch, während die Frau mit der Hakennase das Mädchen und die zwei verletzten Männer untersuchte.


  »Das ist unsere Heilerin Kae. Sie wird gut für eure Leute sorgen. Nehmt euch von dem Essen, es ist warm. Lemus hat noch mehr nach draußen in die Scheune geschickt, also sollten sich eure Leute gleich aufwärmen!«


  Kae behandelte schnell die Wunden und fing bei den beiden Soldaten an. Alle winkte Soterius beiseite.


  »Die margolanische Patrouille unten«, flüsterte sie. »Die gefallen mir ganz und gar nicht. Lemus sagt, dass sie mit ihrer Stellung angeben, die Kellner tyrannisieren und einigen von den Gästen drohen. Sie haben ein Zimmer für die Nacht genommen, nur ein paar Türen weiter. Verhaltet euch still – der ältere von ihnen redet so, als hätte er viel Zeit in Shekerishet verbracht. Du darfst nicht erkannt werden.«


  Soterius sah sie entgeistert an.


  »Oh, ich weiß genau, wer du bist, Ban Soterius, Hauptmann von König Bricens Leibwache. Und ich möchte wetten, dass ich nicht die Einzige bin. Niemand ist dieser Tage dort, wo er sein sollte. Und noch weniger sind das, was sie vorgeben zu sein. Dieser Bart ist keine besonders gute Tarnung.«


  Alle trat zu Kae, um ihr beim Heilen zu helfen. Pflichtbewusst brachte sie heißes Wasser und die Zutaten für ihre Kräuterwickel. Soterius riss ein sauberes Tuch in Streifen, das Alle ihm in die Hand gedrückt hatte. Tadrie hielt sich nahe bei dem Dorfmädchen und redete mit leiser, beruhigender Stimme zu ihr, wie ein Vater mit seinem kranken Kind. Soterius nahm an, dass Tadries Frau wohl bald einen neuen Pflegling haben würde, wenn das Mädchen erst fähig war, zu reisen.


  Ein paar Kerzenabschnitte später beendete Kae ihre Arbeit. Die verwundeten Kämpfer ruhten sich auf improvisierten Lagern auf dem Boden aus. Nach viel gutem Zureden und Beruhigen ließ das verwundete Mädchen zu, dass die Heilerin sich um ihre Wunden kümmerte, und trank eine Mixtur aus Kräutern und warmem Wein, die sie friedlich schlafen lassen würde. Kae wusch ihre Hände in dem Becken, das Alle ihr brachte und sah abwechselnd zu ihr und Soterius.


  »Ich kenne das Dorf, aus dem die Kleine kommt«, meinte sie traurig. »Dort lebte redliches Handelsvolk. Sie haben nichts getan, um das zu verdienen, was ihnen passiert ist. Was sie durchgemacht hat … Ich habe ihren Körper geheilt und sichergestellt, dass sie nicht schwanger ist, aber es gibt Wunden, die selbst ich nicht heilen kann. Sie braucht einen Seelenheiler.« Kaes Hand ballte sich zu einer Faust, aus der die Knöchel weiß hervortraten und schlug sie gegen ihren Rock. »Ich bin froh, dass Ihr die getötet habt, die ihr das angetan haben – das bewahrt mich davor, mein Gelübde als Heilerin zu brechen.«


  »Ich habe ihren Hauptmann selbst getötet«, versicherte ihr Soterius. »Er hat es nicht besser verdient.«


  »Ich werde vor Sonnenaufgang noch einmal nach ihnen sehen. Sie sollten heute Nacht alle gut schlafen und keine Schmerzen haben.« Kae sah auf ihre Patienten herab. »Auf der anderen Seite sind sie keinesfalls in der Verfassung zu fliehen, sollten wir heute Nacht überfallen werden.«


  »Ich werde Wache stehen«, meldete Tadrie sich freiwillig und tätschelte den Knauf seines Schwerts.


  »Komm mit mir herunter«, meinte Alle zu Soterius. »Lemus hat Informationen für dich, die er in den letzten Tagen im Gastzimmer gehört hat.«


  Sie waren halb den engen Korridor hinuntergegangen, als von der Vordertreppe laute Stimmen zu hören waren. Der Sprecher hatte schon reichlich dem Bier zugesprochen.


  »Ein margolanischer Offizier!«, zischte Alle. Die Tür hinter ihr war verschlossen und sie waren zu weit von der Hintertreppe entfernt, um zu laufen, ohne erwischt zu werden. Als die Schritte die obersten Treppenstufen erreichten, fiel Alle gegen die Wand, griff nach Soterius’ Hemd und zog ihn heftig an sich. Er verlor seine Balance und schützte sich vor dem Aufprall, indem er ihre Schultern mit den Händen packte. Alle griff nach oben und zog seinen Kopf nach unten, um ihre Lippen auf seine zu pressen. Ihr Bein rutschte nach oben und schlang sich um seine Hüfte. Sie zuckte kurz mit den Achseln, so dass ihre Bluse an einer Seite von ihrer Schulter fiel.


  »Da hat wohl einer heute Nacht großes Glück!«, gluckste der Betrunkene, als er und sein Kumpan den Gang herunterkamen. »Wie wäre es, wenn du zu uns kommst, nachdem du mit dem hier fertig bist?«


  Alle streckte ihre Hand aus und rieb die Finger gegeneinander, als wolle sie Geld haben.


  »Pockennarbige Hure!« Der Gefährte des Betrunkenen spuckte aus, als sie sich an den beiden vorbeischoben. Die zwei machten noch ein paar deftige Bemerkungen und lachten über ihre eigenen Witze, bis sie ihr Zimmer am Ende des Ganges erreichten und die Tür sich hinter ihnen schloss.


  Alle schubste Soterius von sich fort, richtete ihre Bluse und glättete ihren Rock. »Lass dir das nicht zu Kopf steigen«, warnte sie ihn und warf ihm ein durchtriebenes Lächeln zu. »Ich denke, das war besser, als sie zu töten und das Blut wegwaschen zu müssen. Und wir haben schließlich alle Opfer in diesem Krieg zu bringen, oder?«


  Soterius warf ihr einen säuerlichen Blick zu, der sie auflachen ließ. »Na, komm. Lemus wartet schon.«


  Nach einem weiteren Kerzenabschnitt in der Küche war es Soterius endlich wieder warm. Sein Kopf brummte von den Informationsfetzen, die Lemus ihm berichtet hatte: erlauschte Truppenbewegungen, Gerüchte über Jareds Interesse an einer Allianz mit den Nargi, und ungesicherte Erzählungen über Soldaten in den Städten, die geschickt wurden, um Andersdenkende festzunehmen. Es dämmerte schon fast, als Soterius endlich zur Scheune zurückkehrte und obwohl er dachte, dass seine Gedanken und Sorgen ihn wachhalten würden, war seine Erschöpfung größer.


  Der Schlaf fand ihn schnell.


  KAPITEL NEUN


  VON GANZEM HERZEN gab Staden Tris seine Erlaubnis, in den Wochen bis zur Wintersonnenwende für die Geister Hof zu halten. Das sprach sich schnell herum, und Tris war entsetzt, wie viele Bittsteller, Lebende, Tote und Untote auftauchten, um den Segen des ersten Seelenrufers zu erhalten, den das Königreich seit Jahren gesehen hatte. Schon wenige Tage nachdem er aus der Zitadelle zurück war, begann Tris die ruhelosen Seelen zu empfangen. Innerhalb einer Woche war der Palast Stadens so überfüllt, dass Tris nicht mehr alle Bittsteller an einem Tag sehen konnte. Viele kampierten außerhalb des Palasts, wo immer es die Wachen gestatteten und warteten, bis sie an der Reihe waren. Je näher die Wintersonnenwende rückte, desto wichtiger schien es den Bittstellern und den Geistern zu werden, die Dinge noch vor diesem Tag zurechtzurücken. Staden sah häufig vom hinteren Teil der Großen Halle aus zu und schüttelte seinen Kopf vor Bewunderung über Tris Gabe, zwischen den Lebenden und den Toten zu vermitteln.


  Viele der Wiedergänger in der Großen Halle konnten von niemandem gesehen werden, außer von Tris. Diese Geister hatten nicht die Kraft, sich jemandem zu zeigen – es sei denn in der Nacht des Totenfestes, das Spuken genannt wurde. Andere, stärkere Geister waren das ganze Jahr hindurch sichtbar. Die Leute der Winterkönigreiche erwarteten, dass ihre Lieben nach dem Tod bei ihnen blieben. In Margolan beispielsweise richteten die Haushalte bei der Abendmahlzeit symbolisch einen Teller mit Speisen her, um die dahingeschiedenen Anverwandten einzuladen. Einige der frömmeren Häuser hatten sogar einen »Geisterraum«, eine kleine Kiste mit winzigen Möbeln und kleinen Nachbildungen persönlicher Habseligkeiten, um die Familiengeister respektvoll und bequem dazu zu bringen, bei ihnen zu bleiben.


  In den Winterkönigreichen gehörte es zum Alltag, mit den Geistern zu leben, die meisten verschwendeten nicht mehr Gedanken daran als an die nächste Mahlzeit oder an ihre täglichen Geschäfte. Geister und Untote waren ein Teil des Lebens, auch wenn Tris schnell klar wurde, dass viele Komplikationen und schiefgegangene Beziehungen sogar den Tod überdauerten.


  Frauen kamen, um ihre verstorbenen Mütter und Großmütter um Rat zu bitten. Ehemänner, Söhne und Brüder wollten Frieden schließen, um Verzeihung bitten oder hatten Mühe, einen Geist zu bannen. Geister baten Tris, ihrer Familie Nachrichten zu überbringen oder etwas Wichtiges auszurichten, das sie im Leben nicht hatten tun können. Ruhelose Geister suchten Wiedergutmachung und die Hilfe eines Seelenrufers, um den letzten Weg zur Lady gehen zu können. Sogar Vayash Moru kamen und versuchten, die Seele ihrer sterblichen Vergangenheit wiederzufinden. Lebende, Tote und Untote – sie füllten den Audienzsaal und die Halle dahinter und warteten darauf, dass Tris ihnen half. Es war gut, dass die meisten Geister kein Eingreifen eines Seelenrufers für die Passage in die andere Welt benötigten, dachte Tris. Die meiste Zeit betraf sein Wirken beim Hof der Geister nur die Seelen, die zu bleiben wünschten oder von einer Tragödie oder von einer Schuld der Lebenden in dieser Welt gebunden waren. Unter den Lebenden waren die ohne einen dringenden Wunsch damit zufrieden, bis Spuken zu warten, um mit den Toten zu sprechen. Die meisten opferten Bier und Honigkuchen rund um den kleinen Altar, der in den meisten Häusern aufgestellt war, egal, wie arm sie auch waren. Tris wusste, dass die Bittsteller, die jetzt bereitwillig tagelang warteten, besonders verzweifelt seine Hilfe und seinen Beistand brauchten.


  Der nächste Bittsteller trat vor, ein Mann, der sehr lebendig war. Er war mittleren Alters, mit abgearbeiteten Händen. Trotz seines wettergegerbten Aussehens strahlte der Mann eine einfache Würde aus, als er unbehaglich an seinem Mantel aus selbst gesponnener Wolle herumzupfte.


  »Euer Hoheit«, begann er unbeholfen und versuchte eine tiefe Verbeugung.


  »Wie lautet Euer Wunsch?«


  »Mein Name ist Kelse, und ich bin ein freier Mann. Meine Familie besitzt ein Stück Land einen Tagesritt vom Palast entfernt. Bitte, Sire, ich muss mit dem Geist meines Vaters sprechen.«


  »Und was wünscht Ihr von ihm?« Während der Mann sprach, dehnte Tris seinen magischen Sinn aus und versuchte, nicht nur den Mann einzuschätzen, sondern auch zu spüren, ob sich irgendwelche Geister in seiner Nähe befanden.


  »Mein Vater war ein vorsichtiger Mann. Er hat einige Münzen an einem sicheren Ort versteckt, für schlechte Zeiten. Er war auch ein sehr dickköpfiger Mann. Letztes Jahr, während diesem ganzen Ärger …« Kelses Stimme stockte. Er nahm sich einen Moment, um sich zu fassen. »Letztes Jahr, während der Regenzeit, wurde unser Dorf überflutet. Vater starb. Wir schafften es, einiges von unserem Heu und etwas Vieh zu retten, aber unser Saatgut ist verdorben und wir müssen es ersetzen. Ich muss diese Münzen finden«, bat er. »Ich habe überall danach gesucht. Bitte, Sire. Ich habe nichts, um meine Familie zu ernähren. Wenn ich die Münzen nicht finden kann, dann werde ich mich als Erntehelfer verdingen müssen und ich habe meinem Vater schwören müssen, dass ich nie einem anderen dienen werde.«


  Als Tris seine Sinne ausdehnte, fühlte er das Zerren eines Geistes und benutzte seine Magie, um dem Geist einen Zugang zu sich zu ermöglichen. Tris streckte eine Hand in Richtung des Bauern aus und konzentrierte sich auf den schwachen Impuls des Gespenstes. Dabei richtete er seine Kraft darauf aus, es näher heran zubringen und sichtbar zu machen. Kelse keuchte auf und Tris wusste, dass es gelungen war.


  Vor ihm stand ein dünner Mann mit einem eckigen Kiefer und einem abgebrühten Glitzern im Auge. Kelse sank schluchzend in die Knie. »Dein Sohn bittet dich um Hilfe«, sagte Tris zu dieser Erscheinung. Der alte Mann sah von Tris zu seinem Sohn.


  »Es tut mir leid, Kelse. Ich hätte es dir schon lange sagen sollen, aber ich hatte immer Angst, dass es jemand verschwenden würde.« Die Stimme des Geistes klang, als käme sie von weit her. Kelse hob den Kopf und schwieg, während Tränen über seine Wangen strömten. »Nimm die Holzscheite aus dem Kamin. Setz dich dorthin, wo die Scheite sein sollten und sieh zum Kamin hin, dann hebe eine Kerze über den Kopf. Über dem Abzug des Kamins gibt es ein Sims. Du musst ganz nach hinten greifen. Dort wirst du fünf Goldstücke finden. Das ist alles, was ich hatte. Die Lady segne dich, mein Sohn. Ich hatte nicht vor, dich so zu verlassen.«


  »Ich weiß, Vater, ich weiß.« Kelse wippte in seiner Trauer vor und zurück. »Danke«, wisperte er, sowohl zu Tris als auch zu dem Geist. »Vielen Dank.«


  Tris wandte sich dem Geist des alten Mannes zu. »Möchtest du jetzt zur Ruhe geleitet werden?«


  Der alte Mann sah seinen Sohn an und dann wieder Tris. »Ich kann nichts mehr tun, um ihm zu helfen«, erwiderte der Geist. »Und ich habe in den Feldern gearbeitet, seit ich laufen gelernt habe. Es ist an der Zeit.«


  Kelse stand langsam auf und trat einen Schritt auf das Gespenst zu. »Wir haben uns nicht verabschiedet«, sagte er mit erstickter Stimme. »Die Göttin möge dich segnen, Vater, und dich in Ihren Armen halten.« Er schlug das segnende Zeichen der Göttin. Der Geist drehte sich um zu Tris, der nickte und damit begann, die rituellen Übergangsworte zu murmeln. Als er die Worte der Macht aussprach, spürte er, wie sich das Portal öffnete, auch wenn niemand außer dem alten Mann es sehen konnte. In der Ferne hörte Tris eine Stimme; die Worte konnte er nicht verstehen, aber ihre Lieblichkeit berührte seine Seele. Er schloss seine Augen und fühlte mehr als er sah, wie sich der alte Mann der Stimme zuwandte, seine Schultern straffte und die Schwelle überschritt. Als Tris die Augen öffnete, sah er, wie Kelse mit großen Augen die Stelle anstarrte, an der die Erscheinung gestanden hatte.


  »Ich danke Euch, Euer Hoheit.« Kelse ging rückwärts, immer noch respektvoll in eine Verbeugung versunken, bis einer der Lakaien ihn zur Tür führte.


  Carroway und Royster tauchten zur Mittagszeit auf und brachten ein Tablett mit Käse und Fleisch für Tris und Krüge mit warmem Bier. Die zwei setzten sich auf Stühle weiter hinten im Raum und Royster zog einen ledernen Band aus den Falten seiner schweren Gewänder hervor.


  »Was bringt euch hierher?« Tris war für die kurze Ablenkung dankbar.


  Carroway grinste. »Als wir hörten, was hier los ist, wollten wir das nicht verpassen.«


  »Wie ich schon erzählt habe, hatte deine Großmutter keine Chronisten«, sagte Royster. »Wir beabsichtigen, das zu ändern. Ich habe bereits mit deiner Geschichte angefangen. Ich nenne sie die Chroniken des Nekromanten. Ein ziemlicher Ohrwurm, nicht wahr?«


  »Ja, und weil Musik schneller reist als der Wind, dachte ich, dass ich hier die Inspiration für ein paar Tavernenlieder bekomme, die Art Gesänge, bei der die Damen in Tränen ausbrechen und starke Männer zu den Waffen greifen.« Carroway lächelte verschwörerisch. »Sänger sind die besten Spione.«


  Tris lachte leise. Carroway schien immer zu wissen, was im Königreich stattfand. Jared betrachtete fahrende Sänger mit Misstrauen, er versuchte die, die er für bedrohlich hielt, zum Schweigen zu bringen oder einzusperren. Weil die meisten Bauern und viele der Dorfbewohner weder lesen noch schreiben konnten, waren Lieder, Balladen und Geschichten die verlässlichste Art, Nachrichten zu verbreiten. Sogar in Angelegenheiten des Glaubens verließen sich die Diener der Lady auf Bilder und Symbole, um die Grundlagen der Religion zu verbreiten. Könige, die Schwesternschaft und auch die Tempelpriesterinnen hatten ihre Bibliotheken, aber die meisten Leute kümmerten sich nur insoweit um die Geschichte, dass sie einen gewissen patriotischen Sinn entwickeln konnten oder um eine Entschuldigung zu haben, um ihre Feinde zu hassen. Den Glauben brauchten sie, um sich mit ihrem Aberglauben vor Monstern und Dämonen zu schützen, ob sie nun real waren oder nicht.


  »Ich bin offen für jede Hilfe, die wir bekommen können.« Tris dachte an all die Geister, die er an diesem Tag gesehen hatte. »Aber wenn ihr bleiben wollt, dann seht euch vor. Die Geschichten sind nicht immer einfach zu hören.«


  Der nächste Bittsteller war eine große, hagere Frau, die nach Fisch roch. Auch wenn sie erst in ihren Dreißigern war, war ihr Gesicht gezeichnet von Sorge und ihre Augen sahen abgehärmt aus.


  »Zu Ihren Diensten, M’Lord.« Die Frau machte einen verlegenen Knicks.


  »Wie lautet Euer Wunsch?«, fragte Tris.


  »Vor einem Jahr starb mein einziger Sohn«, sagte sie. »Wir stritten um eine Kleinigkeit, aber der Zank wurde heftiger und mein Temperament ging mit mir durch. In seiner Verzweiflung erhängte er sich.« Tränen traten in ihre Augen. »Ich würde all meinen Besitz hergeben, um ihn wieder bei mir zu haben.«


  »Diese Macht ist mir nicht gegeben.«


  »Das weiß ich. Aber wenn Ihr ihn rufen könnt, mein Herr, bitte – ich möchte ihn um Vergebung bitten und ihm sagen, dass ich ihn liebe.«


  »Wie ist der Name des Jungen?«


  »Tabar. Sein Name war Tabar.«


  Tris holte tief Luft und glitt hinüber in die Ebenen der Geister. Er rief nach der Seele des Sohns der Frau, bis er eine Antwort bekam. Ein junger Mann tauchte auf, er trug eine rote Narbe, wie von einer Schlinge. Tris verwandte noch etwas mehr Magie und der Geist wurde sichtbar. Für einen Moment glaubte er, die Frau würde ihn Ohnmacht fallen. Sie griff an ihr Herz und fiel auf die Knie.


  »Vergib mir!«, weinte sie und warf sich selbst zu Füßen des Geistes. »Tabar, ich wollte nie, dass unser Streit so weit geht. Ich wollte, du hättest mir ein Messer ins Herz gestoßen, statt so zu gehen!«


  Der Geist des jungen Mannes trat auf sie zu, kniete ebenfalls nieder und nahm sie in seine substanzlosen Arme. »Ich war dumm und wütend«, meinte er. »Ich wollte nicht sterben, ich wollte, dass du dir Sorgen machst und zugibst, dass ich recht habe. Als mein Atem mich verließ und du meinen Körper fandest, sah ich deinen Schmerz. Ich war jeden Tag bei dir, auch wenn du mich nicht sehen konntest. Ich habe einen Fehler gemacht – bei unserem Streit und damit, mir selbst das Leben zu nehmen. Ich weiß, man kann es nicht ungeschehen machen. Ich brauche deine Vergebung, bevor ich meine Ruhe finde.«


  Die Frau streckte ihre Hand aus, um das Gesicht des toten Jungen zu berühren. »Ich wusste nicht, dass du bei mir bist«, sagte sie, als Tränen ihre Wangen herabströmten. »Ich möchte, dass du bei mir bleibst, aber ich weiß, es ist falsch, dich in deiner Ruhe zu stören. Ich konnte dich nur nicht gehen lassen, ohne dir zu sagen, wie leid es mir tut und ohne dir Lebewohl zu wünschen.« Sie umarmte den Geist und schlang ihre Arme um ihn, ihre letzten Momente mit ihm auskostend. Sie bewegte sich, als wolle sie die Stirn des Jungen küssen, auch wenn ihre Lippen nur die Luft berührten, und der Junge erwiderte den Kuss.


  »Ich danke der Lady, dass Ihr zu uns gekommen seid«, sagte die Frau zu Tris. Der Geist stand neben ihr. »M’Lord, wollt Ihr ihn hinüberbringen, so dass ich weiß, dass er auf der anderen Seite sicher ist?«


  Tris streckte die Hände aus und sprach die Worte der Macht. Er beobachtete, wie der Geist des Jungen vor ihm verblasste und auf den Ebenen der Geister stärker wurde. Als Tris das Übergangsritual vollzog, spürte er, wie der Aufruhr in der Seele verklang und von einem Gefühl des Friedens ersetzt wurde, mit einem winzigen Rest Bedauern. Dann war der Geist fort und nur die Frau stand noch vor ihm. Sie verbeugte sich tief.


  »Danke, mein Herr«, murmelte sie. »Möge die Lady Euch gewogen sein.«


  Als er auf den nächsten Bittsteller wartete, nippte Tris an Carinas Kopfschmerz-Tee. Er half nur wenig gegen das Pochen hinter seinen Augen, das eine Folge der langen Kerzenabschnitte war, in denen er seine Magie nutzte. Er konnte die Reihe von Menschen sehen, die sich aus dem Raum hinauswand. Das waren nur die Lebenden, die auf ihre Chance warteten, mit den Toten zu sprechen. In einem Raum, in dem es sogar für diese Jahreszeit viel zu kalt war, hatten sich Geister unter sie gemischt und warteten darauf, zu ihm vorgelassen zu werden. Einige der Geister waren stark genug, sich selbst zu manifestieren, aber viele waren nur für Tris sichtbar, bis er sie bemerkte und ihnen die Energie gab, eine Form anzunehmen. Seit er für die Geister Hof hielt, war es jeden Tag dasselbe und er war sicher, dass es so bleiben würde, bis er Fahnlehen verließ.


  Es lag eine bittere Ironie darin zu wissen, dass er jedermanns Geister außer die seiner eigenen Familie würde zur Ruhe führen können. Während er für jeden seiner Bittsteller vermitteln konnte, blieben die Geister seiner Mutter und seiner Schwester für ihn unerreichbar, gefangen in Arontalas Orb, gequält und gefoltert.


  Tris sah in die verzweifelten Gesichter derer, die kamen, um seine Hilfe zu erbitten. Die Tatsache, dass er Kait und Sarae nicht erreichen konnte, verwirrte ihn, denn alle anderen Geister erwiderten seinen Ruf. Aber Tris wusste, dass für die, die seine Vermittlung suchten, die Stille unerträglich war. Er versuchte, sich so gut wie möglich von den Emotionen der Menge fernzuhalten, aber sein eigener Verlust war ihm noch zu nahe, als dass er wirklich distanziert bleiben konnte. Und so brachte er sich selbst an den Rand der Erschöpfung und gab anderen die Erlösung, die er für sich selbst nicht finden konnte.


  Er hatte mindestens fünfzig Bittsteller seit dem Morgen gesehen und Tris wusste, er würde nicht mehr lange durchhalten können, bevor er völlig erschöpft war. Er winkte den Büttel heran. »Bitte – schließ die Türen und sage ihnen, dass sie morgen wiederkommen sollen. Ich werde mir noch diesen Geist hier anhören, aber dann muss ich ruhen.«


  Das Gespenst, das darauf wartete, dass Tris sich ihm zuwandte, war der Geist eines Mannes über fünfzig, mit dem etwas verbissenen Ausdruck eines Kaufmanns. Er verbeugte sich, als er vor Tris geführt wurde. Tris befahl dem Geist, für die anderen im Raum sichtbar zu werden und der Mann nahm Form an.


  »Mein Herr Seelenrufer«, sagte er förmlich. »Eine Bitte, wenn es Euch beliebt.«


  »Was ist dein Wunsch?«


  »Gerechtigkeit, mein Herr«, erwiderte der Geist. »Ich bin Hanre, der Silberschmied. Zwanzig Jahre lang haben mein Partner Yent und ich ein profitables Geschäft geführt. Ich wusste nicht, dass Yent meine Frau verführte und dass er allen Gewinn des Geschäfts für sich selbst haben wollte. Er tat Gift in meinen Becher und sagte den Heilern, dass es mein schwaches Herz sei, als ich zusammenbrach. Ein paar Monate nach meinem Tod heiratete Yent meine Witwe. Er hat mir mein Leben gestohlen. Mein Lord, ich bitte Euch. Lasst mir Gerechtigkeit zuteil werden!«


  Tris dehnte seine magischen Sinne aus, aber die konnten keine Unaufrichtigkeit in den Worten des Geistes feststellen. Er winkte, und einer von Stadens Wachen kam heran. »Erzählt Eure Geschichte dieser Wache«, wies Tris ihn an. Hanre wiederholte seine Worte und der Wachmann hörte in feierlichem Ernst zu.


  »Bring seine Nachricht zu König Staden«, bat Tris den Soldaten. »Er muss entscheiden, wie man mit dem Mörder verfährt. Du kannst bezeugen, dass du die Geschichte selbst gehört hast.«


  »Jawohl, Euer Hoheit.« Der Wachmann verbeugte sich. Hanre sah dem Wachmann ernsthaft hinterher.


  »Keine Strafe kann mir mein Leben wiedergeben«, sagte er niedergeschlagen. »Es stimmt mich traurig, dass von der Arbeit, die ich all die Jahre verrichtet habe, nun ein Mörder profitiert.«


  Tris blinzelte und versuchte, sich zu konzentrieren. Sein Kopf schmerzte so schlimm, dass es für ihn schwierig wurde, etwas zu sehen. »Möchtest du, dass ich dir helfe, hinüberzugehen?«, fragte er Hanres Geist.


  Der Silberschmied schüttelte den Kopf. »Noch nicht, mein Herr Seelenrufer. Ich würde gern noch bleiben und sehen, wie Gerechtigkeit geschieht. Dann kann ich vielleicht wirklich ruhen. Danke, mein Herr. Ich bin in Eurer Schuld.« Der Geist verbeugte sich noch einmal tief und ging fort. Tris bedeutete dem Büttel, die Türen zu schließen. Er hoffte, dass er es bis in sein Zimmer schaffte, bevor die Kopfschmerzen noch schlimmer wurden.


  EIN HEIßES BAD und ein gutes Abendessen linderten Tris Kopfschmerzen und auch die steifen Muskeln, die die Schwertübungen hinterlassen hatten. Er hatte sich beim Klettern den Nacken verzogen und hatte sich immer noch nicht vollständig von seinen Verletzungen erholt, die er sich in der Zitadelle zugezogen hatte. Das warme Feuer machte ihn schläfrig. Er döste in einem Stuhl in seinen Räumen vor sich hin, bis ihn ein lautes Klopfen an der Tür aufschrecken ließ. Ein Page stand im Gang.


  »Ich bitte um Vergebung, mein Herr Zauberer«, sagte der Junge nervös. »Aber der König wünscht Euch in seinem Salon zu sprechen.«


  »Ich bin für eine Audienz nicht angemessen gekleidet«, sagte Tris müde. »Bitte gib mir ein paar Minuten, um mich fertig zu machen.« So schnell er konnte, zog er sich seine Kopfschmerzen ignorierend für eine Begegnung mit König Staden an. Der Page wartete, bis Tris herauskam. Sie gingen die kurze Strecke bis zu des Königs Türen und die Wachen traten beiseite, um Tris einzulassen.


  Staden ging sofort auf Tris’ Zustand ein. »Wie lange, glaubt Ihr, könnt Ihr so weitermachen, bevor Ihr keine Kraft mehr habt?«


  »Gerade lange genug, denke ich«, erwiderte Tris. Bei Staden war noch ein anderer Mann. Stirnrunzelnd versuchte Tris, das unerwartet bekannte Gesicht einzuordnen. Der Mann hatte weißes Haar und war schlicht, aber gut angezogen. Sein Benehmen zeugte von Adel. Endlich tauchte eine Erinnerung auf und Tris erkannte Abelard, Bricens Botschafter in Fahnlehen.


  Tris trat einen Schritt vor, um Abelards Hand zu schütteln, aber der alte Mann verbeugte sich tief. »Ich grüße Euch, mein Prinz«, sagte der Botschafter und nahm Tris’ Hand, als dieser ihm aufhalf. »Wir danken der Göttin für Eure sichere Reise nach Fahnlehen.«


  Staden bot ihnen mit einer Geste einen Platz am Feuer an. Ein Diener brachte jedem von ihnen einen Becher warmen Gewürzwein.


  »Abelard war seit dem Staatsstreich hier in Fahnlehen-Stadt, unter meinem Schutz«, meinte Staden. »Ich hatte aufgrund Eures Kommens und Gehens zur Schwesternschaft bisher keine Zeit, Euch bekannt zu machen. Ich könnte mir vorstellen, Ihr habt viel zu bereden«, meinte er noch und stand auf. Er eilte aus dem Raum, bevor einer der beiden Männer antworten konnte.


  »Ist das ein offizieller Besuch?« Tris beobachtete den älteren Mann aufmerksam. Abelard lachte traurig. »Es gibt keine ›offiziellen‹ Geschäfte, seit ich Jareds Aufforderung, nach Shekerishet zurückzukehren, abgelehnt habe. Die Nachricht über den Staatsstreich erreichte mich kurz vor Jareds Befehl. Ich war mit Eurem Vater viele Jahre befreundet. Ich konnte seinem Mörder nicht dienen. Und so bin ich jetzt im Exil, dank König Stadens Freundlichkeit, für die ich sehr dankbar bin.«


  »Was ist mit den anderen Botschaftern?«, fragte Tris. Er nippte an dem Wein, was seine pochenden Kopfschmerzen linderte.


  »Dort ist es das Gleiche. Cattoril ist tot. Gevierteilt, wie ich gehört habe, weil er nicht in der Lage war, Prinzessin Kiara aus Isencroft mitzubringen.«


  »Und die anderen?«


  »Alle im Exil, wie ich. Wir bleiben in Verbindung, in der Hoffnung, dass es vielleicht einen Weg gibt, unserem Heimatland zu dienen. Aber wir wagten die Gerüchte, Ihr hättet überlebt, nicht zu glauben.


  Wir hatten niemanden in Nargi, also habe ich aus diesem Königreich keine Nachrichten«, fuhr Abelard fort. »Ihr habt Mikhail getroffen, der Neuigkeiten von meinem Amtsbruder in Dhasson brachte, dass magische Bestien die Grenzen geschlossen halten.«


  »Diese Monster wurden von Arontala geschickt, um mich davon abzuhalten, König Harrol aufzusuchen.«


  »Das mag wohl sein«, sagte Abelard. »Ich glaube, Jareds Coup war von langer Hand geplant. Aus Trevath höre ich nur wenig, aber die letzte Nachricht hat mich beruhigt. Der König dort ist besorgt über die Ereignisse in Margolan und fürchtet, in den Krieg hineingezogen zu werden.«


  »Warum?«


  »Seid Ihr mit Lord Curane bekannt?«


  Tris nickte. Curane besaß Land in den südlichen Ebenen Margolans. Bricen war der Ansicht gewesen, dass Curane selbstsüchtig sei und seine Ehre zweifelhaft.


  »Curanes Ehefrau kommt aus einer mächtigen Familie in Trevath, eine, die viel Einfluss bei Hofe besitzt. Trevaths König ist besorgt, dass Lord Curanes Familienverbindungen Trevath kompromittieren und Jareds Armee gegen ihn aufbringen könnten.«


  »Warum sollte Jared das tun?«


  »Weil erzählt wird, dass Curanes Enkelin Jareds Kind unter dem Herzen trägt.«


  »Wenn alle Gerüchte stimmten, sollte halb Margolan aus Jareds Bastarden bestehen«, meinte Tris trocken. »Aber wenn das wahr ist, dann sind das finstere Aussichten für die Zukunft.«


  »Aye, mein Prinz. Aber Ihr habt Euch mit dringenderen Geschäften zu befassen, es wird Jahre dauern, bis der Thron in Gefahr ist. Allerdings sollte man die Situation beobachten.


  Aus der Ostmark hört man, dass König Kalcen persönlich Anteil an Margolans Schwierigkeiten nimmt. Prinzessin Kiaras Mutter, Viata, war seine ältere Schwester. Deshalb findet Jareds Drohung gegenüber Viatas Tochter durchaus Kalcens Aufmerksamkeit.« Abelard lächelte weise. »Oder vielleicht sollte man sagen, er denkt, dass sich die Geschichte wiederholt.«


  »Wie das?«


  »Vor ein wenig mehr als zwanzig Jahren, traf Donelan von Isencroft Viata von der Ostmark bei einem Hoffest, hier in Fahnlehen. Die Ostmark verheiratet die eigenen Töchter in der Regel nicht an Ausländer, aber die beiden verliebten sich sehr. Sie brannten durch und hielten ihre Heirat geheim, bis Viata schwanger und ihre Verbindung unlösbar war.


  Viatas Vater, der verstorbene König Radomar, war außer sich. Gerüchte besagen, dass er seine Kriegsschiffe rüsten und Isencroft von der Seeseite her angreifen wollte. Dann griff Euer Vater ein. Margolan, als eines der ältesten und mächtigsten Königreiche, hatte unter den Herrschern der Winterkönigreiche immer eine gewichtige Stimme. Bricen wollte keinen Krieg. Er bot Donelan einen Vertrag an, der besagte, dass die Erben ihrer beiden Länder miteinander verlobt werden sollten. Damit bewies Margolan Isencroft seine Unterstützung und König Radomar zog sich zurück.«


  »Das Heiratsversprechen zwischen Kiara und Jared«, murmelte Tris. »Ich hatte mich schon gefragt, wie das zustande gekommen ist.«


  »Ich habe eine etwas peinliche Frage, mein Prinz, aber eine, die ich – mit Eurer Erlaubnis – stellen muss.«


  »Bitte.«


  »Euer Interesse an Prinzessin Kiara – ist es ehrlich oder einfach nur Berechnung, um den Thronräuber zu beschämen?«


  Tris spürte, wie er rot wurde. Er versuchte, seine Stimme so neutral wie möglich zu halten, als er antwortete. »Ich habe mich in Kiara verliebt, bevor ich dieses Heiratsversprechen kannte. Bei unserer ersten Begegnung wusste sie nicht, wer ich bin. Ich würde sterben, bevor ich erleben muss, wie Jared sie berührt, aber ›Berechnung‹ kam mir dabei nie in den Sinn.«


  »Das habe ich gehofft und so glaube ich zu wissen, was von Euch zu halten ist, Prinz Drayke. König Donelan sieht Euch als rechtmäßigen Erben des margolanischen Throns. Ist Euch bekannt, dass er Euch mit dieser Anerkennung zu Kiaras Anverlobtem im Sinne des Vertrages erklärt hat?«


  Tris’ Mund wurde trocken.


  Abelard kicherte. »Das dachte ich mir. Deshalb sind Eure Absichten wichtig. Ich würde es hassen, wenn Ihr den Thron zurückgewinnt und gleich einen Krieg anfangt.«


  »Wenn ich die Schlacht um den Thron überlebe«, antwortete Tris und gewann seine Fassung wieder, »dann hoffe ich, dass ich um Kiaras Hand anhalten kann. Aber es gibt noch so viel, das bis dahin noch passieren muss …«


  »Ich verstehe, mein Prinz. Das sind Eure Entscheidungen, die Ihr treffen müsst. Aber Ihr solltet in Erwägung ziehen, im Exil zu heiraten und die Nachfolge zu sichern …«


  »Das kommt nicht in Frage. Kiara beabsichtigt, mich nach Margolan zu begleiten. Sie ist eine hervorragende Schwertkämpferin und wurde vom Orakel selbst auf diese Queste geschickt. Wenn wir das täten, dann wäre sie in noch größerer Gefahr.«


  Abelard hob eine Hand. »Ich wollte nicht respektlos sein, mein Prinz. Es war nur ein Vorschlag.«


  Genau deshalb wollte ich nie König sein, dachte Tris. Aber er wusste, dass Abelard mit seinem Wunsch nach einer gesicherten Nachfolge nicht allein dastand. Es würde Druck geben, einen Erben zu zeugen, besonders, wenn die Gerüchte um Jareds Bastard sich bewahrheiteten. Tris hatte die relative Freiheit der Straße zu schätzen gelernt. Sie waren gejagt worden und oft in Lebensgefahr, aber die vergangenen Monate waren frei von den politischen Ränkespielen des Hofs gewesen. Das würde enden, sobald sie die Krone zurückgewannen.


  »Danke«, sagte er zu Abelard. Er wollte die Neuigkeiten erst einmal allein überdenken. »Ihr habt mir wirklich eine Menge erzählt, über das ich nachdenken muss.«


  »Seid vorsichtig, mein Prinz.« Abelard verbeugte sich tief und ließ Tris mit dem Feuer und seinen Gedanken allein.


  ALS DIE TAGE kürzer wurden, bereitete sich Stadens Hof auf die Wintersonnenwende vor. Während Staden Tris’ Teilnahme als Seelenrufer begrüßte, waren viele am Hof neugierig, was diese Teilnahme wohl am Tag des Banketts zu den Festivitäten hinzufügen mochte. Tris wusste, dass die meisten Schlossbewohner sich auf eine Woche voller Lustbarkeiten freuten.


  Carroway freute sich sehr über die Gelegenheit, mit seinen Künsten wieder einmal die Hofgesellschaft zu unterhalten. Wenn er nicht im großen Saal seine Lieder rezitierte, übte er mit den Spielleuten. Sein Talent brachte ihm den Respekt von Stadens Musikern ein, die ihn eingedenk seines kurzen Aufenthalts nicht als Rivalen betrachteten. Carroway kommentierte trocken, dass Stadens Spielleute möglicherweise die geringen Chancen seiner sicheren Rückkehr aus Margolan berechnet hatten und jetzt die Gelegenheit nutzten, seine Lieder und Geschichten für den Fall seines vorzeitigen Ablebens zu lernen.


  Sogar Tris konnte den Verführungen des bevorstehenden Festes nicht widerstehen. Die Wintersonnenwende war ein Fest des Lichts im dunkelsten Monat des Jahres, mit Tausenden von Kerzen, voller traditioneller Leckereien und Bier und der verschiedensten Freuden. In Margolan dagegen hatte Tris sich bei den Lustbarkeiten häufig entschuldigt, um Abstand zu Jared und den beutegierigen Töchtern der Adligen wahren zu können.


  Jetzt erhöhte die Aussicht, mit Kiara daran teilnehmen zu können, seine Vorfreude erheblich.


  Tris musste zugeben, dass seine Erfolge bei den Damen genau die Katastrophe waren, als die Soterius sie scherzhaft immer bezeichnete. Er war realistisch genug zu wissen, dass sein Titel und sein Rang allein ihm beinahe jede junge Frau hätten verschaffen können, die er ansah. Ihm war oft genug gesagt worden, wie hübsch er sei, auch wenn er das im Geheimen eher bezweifelte. Ein paar Schwärmereien in seinen früheren Jahren waren schlecht verlaufen, die Mädchen, denen er sein Herz geschenkt hatte, waren eher daran interessiert gewesen, Prinzessin zu werden als an dem Prinzen selbst, den es brauchte, um dieses Ziel zu erreichen. Und dann war da Jared gewesen.


  Jareds Freizügigkeit war legendär, aber direkt unter dieser Oberfläche lag seine Lust an der Gewalt. Es gab zu viele Gefolgsleute am Hof, die begierig darauf waren, Jareds Indiskretionen zu verbergen, sei das nun, um Bricen nicht in Verlegenheit zu bringen oder um sich bei dem mutmaßlichen Erben einzuschmeicheln. Vielleicht wussten sie über Jareds Wutanfälle Bescheid und hatten gelernt, ihn zu fürchten. Schon vor den Morden an seiner Familie hatte Tris seinerseits gelernt, seinen Halbbruder zu verabscheuen. Er schwor sich, nie so wie Jared zu werden. Während die Höflinge einander ohne Reue beiwohnten und sich heimlich zu treffen ein beliebter Zeitvertreib wurde, hielt Tris sich zurück. Es war keine Tugendhaftigkeit und ganz sicher kein Mangel an Interesse. Er hatte kein Verlangen danach, sein Herz aufs Spiel zu setzen oder als Hauptgewinn gehandelt zu werden. Und obwohl die Wärme einer Bettgenossin angenehm gewesen wäre, hegte er nicht den Wunsch, sein Herz in beiläufigen Beziehungen abzustumpfen.


  Es hatte viele schöne Mädchen am Hof gegeben, auch wenn nur wenige sich die Mühe machten, über etwas anderes als über ermüdenden Klatsch zu reden. Noch weniger waren in der Lage, ein Gespräch über Ideen zu führen und dabei mit eigenen Überzeugungen und Meinungen aufzuwarten. Tris hatte es aufgegeben, je eine Seelenverwandte zu finden. Er war Zeuge der lieblosen Hochzeiten am Hof, den Parodien von Namen und Rängen, die eine angeschlagene Maske der Anständigkeit über die schmutzigen Machenschaften und Affären legte. Allein zu bleiben schien allemal besser zu sein. Kait, die wusste, dass die Schläge, die sie von Jared bekommen hatte, selbst in adligen Ehen nicht unüblich waren, hatte beschlossen, nie zu heiraten. Tris träumte oft von dem Tag, an dem ihm vielleicht erlaubt worden wäre, den Blicken am Hof zu entgehen und in Bricens Privathaus zu ziehen.


  Jareds Staatsstreich hatte diese Pläne beendet.


  Die andauernde Gefahr während der Flucht aus Margolan hätte schließlich jeden Gedanken an Romantik aus seinem Kopf tilgen müssen. Tris hätte niemals mit seiner Reaktion gerechnet, als er Kiara auf dem Weg nach Westmark traf. Vor dieser Nacht hatte Tris die Liebe auf den ersten Blick als eine von Carroways Übertreibungen abgetan. Aber vom ersten Blick an, den er auf Kiara geworfen hatte, war es um sein Herz geschehen gewesen. Sie war alles, was er zu finden je gehofft hatte: klug, stark, selbstsicher und in der Lage, ihren eigenen Weg zu gehen. Er hatte sich nicht um ihre Stellung oder ihren Rang gekümmert oder gar darum, dass sie von jenseits der Grenzen von Margolan gekommen war. Alles, was er je gewollt hatte, war ihre Zuneigung.


  Dann hatte die Wirklichkeit zugeschlagen. Während er Jared stürzen und Arontala besiegen musste, war das Überleben allein schon beinahe zu viel vom Schicksal verlangt. Schlimmer noch, da war das alte Heiratsversprechen, das Kiara dem Erben von Margolans Thron versprach. Er hielt es kaum aus, daran zu denken, daran, dass Kiara Jared gegeben werden könnte. Allein deswegen war er bereit, Jared bis zum Tod zu bekämpfen, nur um das zu verhindern, und jetzt stand noch viel mehr auf dem Spiel. Viele Nächte lang konnte er kaum schlafen und rang mit der Furcht, dass er nicht überleben würde, um Kiara zu heiraten.


  Doch er hatte sie unterschätzt. Kiara wusste genug über den Krieg, um zu wissen, dass ihr Schachzug, Jared vom Thron zu stürzen, nur geringe Aussicht auf Erfolg hatte. Aber es wäre unmöglich gewesen, ihre Zuneigung zueinander abzustreiten, auch wenn Tris wusste, dass er sich hätte zurückhalten sollen. Kiara schien sich nicht darum zu kümmern, dass ihre Romanze möglicherweise einen Skandal hervorrief und sie teilte seine Abscheu vor Jared. Und so hatten sie sich während ihres kurzen Aufenthalts im Heiligtum von Westmark einander ihre Liebe gestanden. Nichts an seinen Gefühlen hatte sich seither geändert. Wenn sich etwas geändert hatte, dann die Tatsache, dass die Gefahr in der Zitadelle der Schwesternschaft dafür gesorgt hatte, dass sich seine Entscheidung für sie noch verstärkte. Aber zur gleichen Zeit, zwischen den dunklen Visionen und seiner Begegnung mit dem Tod, war Tris zerrissen zwischen seiner Liebe und dem Wunsch, Kiara auf keinen Fall Schmerz zufügen zu wollen.


  Abelards Enthüllung zwang Tris zu handeln. Während der Wechsel im Heiratsvertrag den Skandal von ihrer Beziehung nahm, würde ihre Verlobung Jared nur noch mehr aufbringen. Tris machte sich über Jards Motive keine Illusionen. Ihm ging es lediglich um Isencrofts Ländereien und die Befriedigung seiner eigenen Lust. Aber er kannte seinen Halbbruder gut genug, um zu wissen, dass Jared ihre Allianz als Herausforderung sehen würde. Jareds Rache würde gnadenlos sein.


  Tris hatte Abelards Vorschlag, im Exil zu heiraten, rundheraus abgelehnt. Der Begriff »die Erbfolge sichern« war von all dem durchdrungen, was er mit der Krone identifizierte und nie gewollt hatte. Er wusste, dass ein Erbe zu sein bedeutete, wie ein preisgekröntes Rennpferd zur Fortpflanzung verhökert zu werden. Es war eines der vielen Dinge, auf die er sich ganz und gar nicht freute, wenn er denn überlebte und ihm der Thron tatsächlich zufiel. Er konnte nicht guten Gewissens eine Gattin und ein Kind in diese Gefahr bringen. Und so schlief er auch in dieser Nacht nicht und wiederholte stattdessen bei sich wieder und wieder das Für und Wider, was er tun sollte und bei jeder Möglichkeit schmerzte sein Herz.


  SEIT DEM GESPRÄCH mit Abelard vor ein paar Tagen hatte Tris keinen Moment gefunden, um allein mit Kiara zu reden. An diesem Abend blieb sie nach dem Dinner noch ein wenig sitzen und Carroway bot an, ein kleines Vorabkonzert seiner Musik für das Fest zu geben. Als die Musik mit enthusiastischem Applaus endete, bemerkte Tris, dass Vahanian anbot, Carina in ihre Räume zu bringen. Carina hatte das errötend und mit einem Lächeln angenommen.


  Tris nahm Kiaras Hand und blieb absichtlich hinter den anderen zurück. In Anbetracht dessen, was er zu sagen hatte, wurde sein Mund trocken und er entdeckte, dass, wenn eine Hochzeit zur Sprache kam, Prinzen wie auch Bauernknechten gleichermaßen die Zunge gelähmt war.


  Die große Halle war bereits für das Fest mit Girlanden geschmückt. Im Moment war sie leer, auch wenn die Fackeln und Kerzen, die noch brannten, anzeigten, dass die Diener und Dekorateure wahrscheinlich bald zurückkamen, um ihren Pflichten nachzukommen.


  »Du warst still heute«, meinte Tris.


  »Ich habe nur an Isencroft zur Wintersonnenwende gedacht«, sagte sie. »Es war immer meine liebste Jahreszeit. Ich dachte immer, Vater wüsste, wie man Feste zu feiern hat, aber ich gebe zu, dass König Staden unser Bankett bei weitem übertrifft.«


  »Kait mochte immer die Falkenturniere, die vor dem Fest abgehalten wurden. Vater war mit seinem Bankett auch ein guter Gastgeber und ich weiß, dass Carroway glücklich ist, wieder einmal ein richtiges Publikum zu haben.«


  Kiara drehte sich zu ihm um und berührte eine frisch verheilte Narbe auf seiner Wange. »Carina will mir nicht viel darüber sagen, wie das hier passiert ist, aber ich kann sehen, dass es sie beunruhigt. Du siehst so müde aus. Ich mache mir Sorgen um dich.«


  Tris zog sie in die Arme und küsste sie, genoss den Moment und ihre Nähe. Sie lehnte sich an ihn, ihre Arme um seine Taille gelegt. Nach einem Moment zog sie sich wieder zurück, und sah ihn fragend an. »Worüber denkst du nach?«


  Tris spielte mit seinen Fingern in ihrem kastanienfarbenen Haar. »Ich habe dir in Westmark geschworen, dass ich, wenn ich den Thron übernehme, nichts von dir – oder Isencroft – erzwingen werde.«


  Kiara küsste seine Hand. »Ich weiß.«


  »Abelard sagt, dass in dem Moment, in dem dein Vater in dem Brief mitteilte, er erkenne mich als Margolans rechtmäßigen Erben an, das auch die Bedingungen des Heiratsvertrages deine Verlobung betreffend geändert hat.« Er sprudelte die Worte nur so heraus. »Er sagt, das heißt, dass wir immer verlobt waren.«


  Kiara schnappte nach Luft.


  »Ich liebe dich, Kiara. Und ich bin dir gerne versprochen.« Er schluckte hart. »Aber ich kann das nicht. Nicht jetzt, wo es so unwahrscheinlich ist, dass ich überhaupt lange genug lebe, um den Thron zu besteigen. Ich kann dich nicht bitten, dich so an mich zu binden. Ich will dich nicht verletzen.«


  Kiara stand völlig still. »Und das wird mein Herz schützen? In Gedanken verlobt zu sein, aber nicht in der Tat?« Der gleiche Schmerz, der sein eigenes Herz erfüllte, stand in ihren Augen. »Diese Wochen, die du in der Zitadelle warst – jedes Mal, wenn ich draußen im Korridor Schritte gehört habe, hatte ich Angst, es ist Staden, der kommt und mir sagt, dass du während deiner Ausbildung getötet wurdest. Es ist zu spät. Ich liebe dich. Das hat nichts mit dieser verdammten Abmachung zu tun, das hatte es nie. Mein Herz ist bereits an dich gebunden.


  Wenn du … wenn du den Thron nicht übernimmst … dann werde ich keine Zeit zum Trauern haben. Siehst du das nicht? Ich kann nicht – ich werde nicht zulassen, dass Jared mich benutzt, um Isencroft an sich zu reißen. Ich habe gesehen, was er mit Margolan angerichtet hat. Und ich schwöre bei der Lady, ich werde mich nicht gefangen nehmen lassen. Also werden wir zusammenbleiben, auf die eine Weise oder die andere.«


  Tris Sicht verschwamm. »Kiara, ich …«


  »Wir haben diese Zeit, diese Tage«, sagte sie wild entschlossen. »Vater und Mutter dachten, sie hätten alle Zeit der Welt. Sie hatten unrecht. Das Heute ist alles, was wir haben. Es ist zu spät, um mich zu beschützen. Wir können das Abkommen leugnen, wir können vorgeben, dass das, was zwischen uns ist, nicht existiert – aber das alles wird mein Herz nicht retten. Ich liebe dich, Tris. Wenn die nächsten Monate alles sein sollen, was wir je haben, dann sei es. Sorg nur dafür, dass ich dich nicht zweimal verliere.«


  Ihre Stimme war fest, auch wenn sie am ganzen Körper bebte.


  Tris streckte die Hand nach ihr aus und sie warf sich schluchzend in seine Arme. Er legte sein Gesicht auf ihr Haar und war sich darüber klar, dass sie wusste, er weinte. »Ich wagte nicht zu hoffen, dass du so fühlen würdest«, murmelte er und strich über ihr Haar und hielt sie fest, bis ihr Zittern aufhörte. »Ich will dich heiraten, Kiara. Ich will dich immer bei mir haben.«


  Sie zog sich gerade so viel zurück, um ihm in die Augen zu sehen. Dann hob sie ihre Hand und berührte sein tränenüberströmtes Gesicht. »Ich nehme deinen Antrag an. Und Istra verdamme die Folgen!«


  KAPITEL ZEHN


  VAHANIAN SPÜRTE, WIE seine Laune sich hob, je geschäftiger die Vorbereitungen für die Wintersonnenwende wurden. Die Festlichkeiten in Fahnlehen waren üppig und Vahanian war wider Willen beeindruckt. Carroway hatte sich unter den Musikern und Spielleuten bei Hof bereits einen Namen gemacht und mit einem verschmitzten Lächeln angekündigt, dass er die Reise der Gefährten zum Thema eines Liedes machen wollte. Vahanian konnte nur hoffen, dass sein Part dabei unterschlagen wurde.


  Seine Schmugglerjahre hatten ihn nicht reich gemacht, aber sie hatten ihm genügend Feinde eingetragen. Einige dieser Feinde wollten Nägeln mit Köpfen machen, indem sie Kopfgeldjäger auf ihn angesetzt hatten. War der Kampf um den margolanischen Thron erst einmal vorbei, beabsichtigte Vahanian einiges von seinem Preisgeld, das er von Staden bekommen hatte, zur Schuldentilgung einzusetzen – vorausgesetzt, er überlebte diesen Kampf. Mit dem Rest wollte er in Dark Haven neu anfangen. Bis dahin war er zufrieden, möglichst wenig Aufsehen zu erregen.


  Vahanian war sich außerdem darüber im Klaren, wie nahe Fahnlehen an der Ostmark lag, wo er vor acht Jahren eine so katastrophale Begegnung mit Arontala gehabt hatte. Obwohl er einem widerrechtlichen Kriegsgericht und einem königlichen Hinrichtungsbefehl, der seine Schwadron das Leben gekostet hatte, entkommen war, befürchtete Vahanian, dass der Haftbefehl immer noch galt. Er hatte kein Verlangen danach, das herauszufinden und war schlau genug, niemandem in die Quere zu kommen, der glaubte, sich mit seiner Auslieferung ein leichtes Kopfgeld jenseits der Grenze verdienen zu können.


  Am Vorabend der Festlichkeiten zur Wintersonnenwende war Stadens Palast von Kerzen hell erleuchtet. Wimpel aus Samt und Brokat mit den vier Lichtgesichtern der Göttin flatterten in der kalten Nachtluft und Lagerfeuer erhellten die Höfe. Verführerische Düfte nach frischem Brot und gebratenem Fleisch wehten aus der Küche und mischten sich mit denen von gewürztem Wein und warmem Apfelmost. Doch vor dem Fest kam ein Fastentag, der von Sonnenuntergang des einen bis zur Mitternacht der Sonnenwende dauerte. Stadens Hof vergaß trotz der kommenden Lustbarkeiten das Fasten nicht.


  Während sich das Schloss vorbereitete, suchte Vahanian nach Carina. Das war schwieriger, als er erwartet hatte. Wenn sie wach war, verbrachte sie die die meiste Zeit damit, mit Royster Heilkunde zu lernen. Sogar von Kiara schien sich Carina zurückgezogen zu haben, und Vahanian fragte sich erneut, was für Bedingungen die Schwesternschaft an Tris’ Ausbildung stellte.


  Er hatte Carina am frühen Abend in der Menge entdeckt, die zusah, wie Tris und Staden die Anfangsriten für das Fest vollzogen. Tris’ Anwesenheit als Seelenrufer machte es möglich, Teile der Liturgie zu lesen, die für Jahre ungesagt und außer Acht gelassen worden waren. Deshalb war die Menge dieses Jahr umso aufmerksamer. Mit Tris’ Hilfe akzeptierte Staden die Lehnstreue von lange dem Hof ferngebliebenen Adligen, deren Loyalität oder Wunsch es war, hierzubleiben. Tris stand neben Staden, als der König seinen Segen über die sprach, die in einer Schlacht gestorben waren – und deren Zahl war nicht klein, wenn man Fahnlehens Popularität als Sitz von Söldnergesellschaften in Betracht zog. Dank Tris’ Macht war es den Toten gegeben, sichtbar zu werden, den Segen ihres Königs und seinen Abschied zu empfangen, der sie von ihrem Ehreneid befreite und ihre Seelen zur Ruhe schickte. Andere Geister, deren Bindungen an den Hof über ihren Tod hinausgingen, kamen ebenfalls zu dieser Zeremonie, gerufen von Tris’ Kraft. Staden war gerührt davon, die Segnungen der langverstorbenen Mitglieder der königlichen Familie zu erhalten, von denen, die sich entschieden hatten zu bleiben und über ihre Nachkommen zu wachen.


  Zur zehnten Stunde versammelte sich eine große Menschenmenge im Hof. Staden hatte seine Diener angewiesen, ein Podium zu errichten. Darauf standen lebensgroße Statuen der Lady, einer für jeden Lichtaspekt und auf seiner Rückseite das entsprechende dunkle Gesicht. Die Mitte des Podiums überragte ein Altar mit einem nachtblauen Tuch, das mit komplizierten Silberstickereien versehen war. Hoch über dem Podium waren Kerzenleuchter angebracht, jedoch noch nicht erleuchtet. Vahanian wartete in dem Gedränge, aus Gewohnheit ziemlich weit vorn, aber ein wenig seitlich, sodass er einen guten Blick auf möglichen Ärger hatte. Er entdeckte Kiara in der Menge und Carroway bei den Barden. Carina war bei Kiara, in der ersten Reihe. Vahanian fragte sich, ob Carinas Position etwas mit Ehrerbietung zu tun hatte oder ob sie dort war, falls Tris bei der Ausübung der Riten zusammenbrach.


  Ein roter Teppich markierte einen Weg durch die Menschen. Staden saß auf einem Thron auf einem geräumigen Balkon, zusammen mit der Königin und Berry. Aber hier war jeder gekommen, um den Seelenrufer zu sehen.


  Ein Raunen ging durch die Menge und Vahanian drehte sich um. Tris stand am anderen Ende des Teppichs. Er war in Grau gekleidet, mit einem schweren grauen Mantel und sah so einerseits wie ein Seelenrufer und andererseits, das musste Vahanian zugeben, wie ein König aus. Sein langes blondes Haar wehte im Wind, als er zum Altar auf dem Podium schritt. Vahanian sah, wie sich seine Lippen bewegten. Die Kerzen in den Leuchtern entflammten und erleuchteten die Nacht. Tris zog einen großen Honigkuchen und einen Deckelkrug mit Bier unter seinem Mantel hervor, die traditionellen Geschenke für die Lady. Und für die Vayash Moru, die aufgrund der Nacht sehr zahlreich in der Menge vertreten waren, stellte er eine Karaffe mit Ziegenblut auf den Altar.


  »Lady der Vielen Gesichter, hör mich an!« Tris sprach mit einer Stimme, die für alle zu hören war. »Heute Nacht ist der Schleier zwischen unserer Welt und der nächsten nur dünn. Nimm diese Geschenke von deinen Kindern an, den Lebenden, den Toten und den Untoten, und zeig uns Deine Gunst.«


  Die Nacht schien noch kälter zu werden. Überall um Vahanian herum sammelten sich Geister, sehr viel mehr als jemals zuvor. Viele fanden Platz neben Menschen in der Menge: Der Geist eines älteren Mannes stand neben einer jungen Frau, der Geist einer jungen Mutter neben einem leidend aussehenden jungen Mann, der ein kleines Kind auf dem Arm trug. Einige der Vayash Moru blieben für sich, während andere sich zu den Geistern gesellten. Tris machte es in dieser Nacht möglich, dass die Geister, die sich entschlossen hatten, bei den Lebenden zu bleiben, sichtbar wurden und am Fest teilnehmen konnten. In der Menge sah Vahanian einen Vayash Moru, der scheinbar so alt war wie er selbst und neben einer sehr lebendigen Frau stand, die wesentlich älter war. Sie hielten sich an der Hand und die Frau lehnte ihren Kopf auf die Schulter des Mannes. Verwundert wurde Vahanian bewusst, dass das die Geste einer Gattin war, nicht die einer Mutter. Er konnte seinen Blick nicht abwenden. Wenn die beiden zusammen gewesen waren, als der junge Mann in seinen Zustand übergegangen war, dann waren Jahrzehnte vergangen, in denen der junge Mann er selbst geblieben war. Doch die Jahre hatten das ihre getan, um seine Gattin alt werden zu lassen. Vahanian bemerkte nicht, dass Gabriel neben ihn getreten war, bis der Vayash Moru ihn ansprach.


  »Einige von uns beschließen, länger bei den Sterblichen zu bleiben als andere«, meinte er.


  »Ich hatte nur nie gedacht …«


  »Hier in Fahnlehen, und besonders in Dark Haven, passieren solche Dinge ganz offen. An vielen anderen Orten müssen wir unsere Familien aus der Ferne betrachten, um sie vor denen zu beschützen, die uns fürchten.«


  Vahanian fiel auf, dass Kiara nicht mehr allein war. Der Geist einer wunderschönen Frau mit traurigen Augen stand neben ihr, eine Frau, deren unverkennbare Ähnlichkeit darauf hinwies, dass es sich um die verstorbene Königin Viata handelte. Beim König standen einige Geister von Männern, die in den formellen Roben vergangener Tage gekleidet waren, die Könige von Fahnlehen. Vahanian sah Carina erschrecken und blass werden. Er folgte ihrem Blick zu einem Geist, der am Rand der Menge stand. In den Schatten stand der Geist eines jungen Mannes Mitte zwanzig, dunkelhaarig und in der Uniform eines Ostmark-Söldners. Wegen seiner Ähnlichkeit mit General Gregor wusste Vahanian sofort, dass das Ric sein musste, Carinas verlorener Geliebter. Er spürte einen Stich Eifersucht. Die Erinnerung an Ric und Carinas Schuldgefühle an seinem Tod waren Rivalen um ihre Gunst, mit denen er nicht konkurrieren konnte. Der Geist trat wieder in die Schatten und verschwand.


  Auf dem Podium stand Tris, die Arme in Richtung der vier Figuren der Lady ausgestreckt. »Danke, Herrin des Lichts, für das Geschenk der Felder und der Weingärten, der Gesundheit unseres Viehs und den Regen, der uns erhält. Wir erbitten deinen Segen für dieses Königreich und wir flehen dich an, den Geistern Beistand zu leisten, die nicht ruhen und denen, die in der Nacht umgehen. Erweise uns deine Gnade, den Lebenden, den Toten und den Untoten.«


  Tris senkte seine Arme. Die Kerzen trübten sich, erloschen jedoch nicht. Um sie herum verloren einige der Geister ihre konkrete Form. Tris senkte den Kopf und wandte sich wieder der Menge zu. Die Kapuze verhüllte sein Gesicht, aber Vahanian sah, wie erschöpft sein Freund war.


  »Er darf sich nicht immer so verausgaben – nicht, wenn er lange genug leben will, um Jared zu besiegen«, sagte Vahanian leise zu Gabriel.


  Gabriel folgte Tris’ Abgang mit Blicken. »Er spürt die Last, die die Lady ihm aufgebürdet hat«, erwiderte der Vayash Moru. »Und nichts ist schwerer.«


  VAHANIAN HOFFTE AUF eine Chance, Carina allein zu sehen. Er beschloss nach der Zeremonie im Hof in der Kapelle auf sie zu warten. Als Gästen des Königs war die Kapelle für Tris und seine Freunde geöffnet. Dort wartete Vahanian nun in der Hoffnung, Carina zu treffen.


  Vahanian verschmolz in eine dunkle Ecke der Kapelle und beobachtete, wie ein stetiger Strom von Höflingen ihre Gaben in Form von Honigkuchen, Bier und angezündeten Kerzen zum Gedenken an einen lieben Verstorbenen vorbeibrachten. Endlich, nach der zwölften Stunde, als sich die meisten Schlossbewohner schon in der Großen Halle zum Bankett versammelt hatten, entdeckte er eine kleine Gestalt in Grün. Carina brachte ihre Opfergaben an den überfüllten Altar, schlug das Zeichen der Lady und murmelte einige rituelle Worte und hob ein Zündholz, um eine Kerze anzuzünden.


  Vahanian trat neben sie, als sie wieder aus der Kapelle ging. »Gehst du auch zum Festmahl?«


  Carina schüttelte den Kopf. »Nicht heute Nacht. Vielleicht morgen.«


  »Du warst ganz schön damit beschäftigt, unserem Spuky bei den Hexen in der Zitadelle zu helfen.«


  Vahanians Respektlosigkeit ließ Carina lächeln. »Du bist wirklich unverbesserlich«, murmelte sie.


  »Völlig«, grinste er. Aus der Ferne hörte er, wie die Musik in der großen Halle begann. »Na komm schon. Iss wenigstens etwas. Und wer weiß, Carroway sagte, er würde ein neues Lied vortragen, das er über die letzten Monate geschrieben hat. Vielleicht wirst du berühmt.«


  Carina wurde rot. »Ich hoffe nicht.« Sie ließ zu, dass Vahanian sie in Richtung der großen Halle zog, wo sie hervorragendes Essen und Bier vorfanden, um das Fasten zu brechen. Sie schien sich zu entspannen. Von da, wo sie standen – weit hinten im Raum – konnten sie die Reihe von Musikern, Jongleuren, Akrobaten und Hofzauberer erkennen, die nun begannen, die Lustbarkeiten des Abends vorzutragen.


  Obwohl Carina Einspruch erhob, als das Zeichen zum Tanz gegeben wurde, schien die Musik ihre Laune zu verbessern und sie hatte es nicht mehr eilig zu gehen. Vahanian genoss die lang entbehrte Gelegenheit, mit ihr zu reden. Er hatte keine Zweifel, dass Berrys Fürsprache ihm erste Akzeptanz an Stadens Hof gesichert hatte und dass Tris’ Freundschaft zusammen mit seinem neuen Titel und den Ländereien ihn auch für die Snobs annehmbar machte. Aber mit den Wochen fand er sich selbst zunehmend in die Pläne für die Schlachten und den Krieg eingebunden. Er gestand Staden zu, mit seltenem Genie einen Hof zu führen, an dem Talent und Fähigkeiten mindestens genauso viel galten wie die Geburt. Einiges von seinem Erfolg ermutigte ihn jetzt, Carina in ein Gespräch zu verwickeln.


  Carroway trug sein Lied zum ersten Mal vor, eine geistreiche Ballade über die Karawane und die beherzte Verteidigung gegen Wetter, Banditen und Räuber. Das Publikum liebte sie, sogar als es eine bewegende Klage wurde. Vahanian sah Emotionen in Carinas Augen aufflackern, die auf eine eher traurige Aufnahme des Liedes schließen ließen.


  »Ich glaube, es wird wirklich Zeit für mich«, murmelte sie und unterdrückte ein Gähnen.


  »Lass mich dich begleiten«, bot Vahanian an. »Es ist viel los heute Abend«, fügte er hinzu, bevor sie ablehnen konnte. »Staden kann nicht alle persönlich kennen. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich wüsste, dass du sicher in deinen Räumen bist.« Seine Hand fiel auf sein Schwert, das an seinem Gürtel hing. Auf Berrys Bitte und in Anerkennung der ungewöhnlichen Umstände erlaubte Staden Vahanian die große Ehre, sein Schwert auch in Anwesenheit des Königs tragen zu dürfen.


  Carina sah für einen Moment so aus, als würde sie ablehnen wollen, lächelte dann aber. »Danke. Ich bin ein wenig zu müde, um irgendjemanden heute Abend mit meinem Stab zu verprügeln. Außerdem habe ich ihn in meinem Zimmer vergessen«, witzelte sie.


  Die äußeren Korridore waren beinahe leer, als sie sich den Weg von den öffentlichen Räumen weg bahnten. Carina verlangsamte ihre Schritte, als sie durch eine nach draußen offene Loggia gingen. Unter ihnen im Hof brannte immer noch eines der Lagerfeuer als Teil der abendlichen Festlichkeiten. Sie konnten die Wärme spüren, die davon ausging und den aufsteigenden Rauch.


  Carina begann zu zittern, und er bot ihr seinen Mantel an. »Ich vermisse die Wintersonnenwende in Isencroft«, sagte sie leise. »Es war immer wunderbar. Ich weiß nicht, ob es jemals wieder so sein wird.«


  »Vielleicht nicht.« Vahanian sah über den Hof, in den sich jetzt das fröhliche Treiben und die Lieder von innerhab des Palastes verlagerten. »Die Dinge ändern sich. Manchmal sogar zum Besseren.«


  Vahanian streckte die Hand aus, legte einen Finger unter Carinas Kinn und hob es hoch. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war offen und nicht zurückhaltend. »Irgendetwas bedrückt dich, seit wir hergekommen sind. Was auch immer passiert ist, es passierte vor langer Zeit. Sich selbst zu vergeben ist schwer. Aber die Leute, denen etwas an dir liegt, würden dir gerne helfen.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie wandte sich ab, aber sie schüttelte seinen Arm um ihre Schultern nicht ab, als sie die ganze Länge der Loggia entlang gingen. Sie hielten an der Tür zu den Zimmern, die sie mit Kiara teilte und Carina schlüpfte aus Vahanians Mantel.


  »Den wirst du brauchen, es ist kalt draußen.« Carina gab ihm den Mantel zurück. »Ich danke dir.«


  »Ich danke für die Gesellschaft. Ich habe die Wintersonnenwende seit Jahren nicht mehr gefeiert.« Er griff nach ihrer Hand und küsste ihren Handrücken. Um den Moment etwas aufzuheitern, machte er eine übertriebene Verbeugung und schlug die Hacken seiner Stiefel aneinander. »Schlafen Sie gut, M’Lady.«


  Er konnte ihr Lächeln oder ihren Gesichtsausdruck nicht deuten, oder die Gefühle in ihren Augen. »Ihr auch, M’Lord.«


  Carina schlüpfte durch den Eingang und schloss die schwere Tür hinter sich.


  KAPITEL ELF


  AM TAG DES großen Banketts zu Ehren der Wintersonnenwende übertraf sich Stadens Hof selbst mit seinen Festivitäten. Durch Tris’ Bemühungen, für die Geister Hof zu halten, war das Gleichgewicht zwischen den rastlosen Geistern und den Lebenden wieder ein wenig hergestellt. Tris konnte spüren, dass sich die Ströme der Magie geändert hatten. Sogar, nachdem das Fest vorüber wäre, vermutete Tris, würde sein Hof für die Geister immer wieder nötig werden, solange er in Fahnlehen blieb.


  Ein Höhepunkt des Festes war Stadens Ankündigung der Verlobung zwischen Tris und Kiara. Tris fragte sich, ob einige der Adligen bei Hof etwas von dem alten Arrangement zwischen Donelan und Bricen wussten; böse Zungen würden sicher einen Skandal dahinter wittern. Auf der anderen Seite war für die Klatschmäuler schon die Tatsache ein Skandal, dass Tris ein Prinz im Exil war, dass Vahanian einen zweifelhaften Ruf genoss und die unbewachte Reise der Gefährten für Monate allein auf der Straße. Doch nachdem Jared ihn und Kiara für vogelfrei erklärt hatte, machte sich Tris aus dem Hofklatsch noch weniger als jemals zuvor.


  In dieser Nacht war Tris entschlossen, alle schlechten Vorzeichen beiseitezuschieben und den Moment zu genießen. Kiara schien ähnlich entschlossen zu sein, den Abend auszukosten und Tris war glücklich, sie an seiner Seite zu haben. Er sah sich in der großen Halle um, die vor lauter Gästen aus allen Nähten platzte. Am anderen Ende war Royster von einer Gruppe Damen umgeben, die den weißhaarigen Bibliothekar anhimmelten und in seinen Erzählungen der Ritterlichkeit altertümlicher Helden schwelgten.


  Soterius und Harrtuck, die auf dieses Fest nicht hatten verzichten wollen und deshalb bei Hofe erschienen waren, teilten Tris’ und Kiaras gute Laune und sprachen reichlich dem Bier zu. Berry, die in der Nähe saß, strahlte in ihrem mitternachtsblauen Kleid aus Mussaseide, die Haare zu einer komplizierten Frisur geflochten. Berrys Erscheinung machte es schwer, sich dahinter den Wildfang vorzustellen, den sie auf dem Weg nach Norden gerettet hatten. Sie war Carroways enthusiastischste Anhängerin und strahlte bei der Ankündigung von Tris’ und Kiaras Verlobung, als hätte sie selbst alles eingefädelt.


  Wieder einmal hatte sich Stadens Dienerschaft selbst übertroffen, um Tris und seine Freunde auszustaffieren. Tris’ Tunika und seine Hosen waren aus kohlschwarzem Satin geschneidert und kontrastierten hervorragend mit einem Wams aus weinfarbenem Brokat und einem dazu passenden dunkelgrauen Mantel. Kiaras Robe nahm das dunkle Weinrot von Tris’ Wams wieder auf und Tris war sicher, dass Berry bei dieser Garderobe ein Wörtchen mitzureden gehabt hatte. Die satte, dunkle Farbe passte wunderbar zu Kiaras Teint und ihrem kastanienfarbenem Haar. Ihr Haarschmuck, der aus einer dünnen Goldkette gearbeitet war, passte zu dem schmalen Halsband, das Jae trug. Der kleine Gyregon putzte sich und thronte auf Kiaras Schulter, als wüsste er genau, was das alles hier zu bedeuten hatte. Soterius trug ein einfaches, aber elegantes Ensemble in Jagdgrün, von geradem, beinahe militärisch aussehendem Schnitt, das gut zu seiner Haltung passte. Harrtuck hatte man trotz seines Widerstands in einen dunkelbraunen Anzug gesteckt, mit einer Samtweste und einem Hemd aus fein gesponnenem Leinen, das sich nicht über seiner breiten kräftigen Brust spannte. Carroway war wie gewöhnlich prächtig gekleidet, in einer modischen Mischung aus verschiedenfarbiger Seide in tiefem Pflaumenblau, strahlendem Grün und goldfarbenen Akzenten. Er saß vorne in der großen Halle bei den anderen Musikern und feierte, dass er wieder seinen Beruf ausüben konnte.


  Zwischen all den Sterblichen und Vayash Moru trug Mikhail ein stahlgraues Wams aus üppigem Brokat. Er bewegte sich elegant durch die Menge und Tris fragte sich, wie viele Lebensjahre es brauchte, um sich so gelassen fühlen zu können. Am anderen Ende des Saals entdeckte Tris Gabriel, der ein exquisit geschnittenes dunkelblaues Wams trug. Sein flachsblondes Haar fiel auf seine Schultern herab, er war mit jeder Faser ein Aristokrat.


  Tris stieß Kiara an, als Carina und Vahanian hereinkamen. Der Arm der Heilerin hatte sich leicht auf den Vahanians gelegt. Carinas Kleid war aus smaragdfarbener Seide, mit hoher Taille und enganliegend, was ihre schmale Figur betonte. Ihre mittlerweile schulterlangen dunklen Haare trug sie offen. Um ihren Hals glitzerte ein Geschmeide aus grünen Türkisen und Onyx und Tris fragte sich, wo Berry wohl so ein schönes und gleichzeitig passendes Stück zu Carinas Robe aufgetrieben hatte.


  Neben Carina schien Vahanian besonders gut gelaunt. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, wie er es liebte, wenn es das Protokoll gebot, dass er Hofkleidung trug. Der Anzug betonte Vahanians dunkelbraunes Haar und die braunen Augen. Er trug keinen Schmuck außer seinem Schwertgürtel mit seinem professionell gearbeiteten und viel benutzten Schwert.


  »Nimmst du noch Wetten an?«, flüsterte Tris.


  Kiara schmunzelte. »Jetzt, wo Berry uns erfolgreich verkuppelt hat, bin ich sicher, dass sie ihre Bemühungen um die beiden verdoppeln wird.«


  »Vielleicht brauchen sie ihre Hilfe gar nicht«, meinte Tris und grinste, als die anderen sich zu ihnen gesellten. »Ich bin froh, dass ihr kommen konntet!«, begrüßte Tris Vahanian, der sehr zufrieden darüber wirkte, Carina als Begleiterin für die Abend gewonnen zu haben.


  »Schön zu wissen, dass die Hexen dir den Abend freigegeben haben«, gab Vahanian zurück. »Wie ich höre, sind Glückwünsche angebracht.« Sie wurden in dem überfüllten Saal durch das Auftreten neuer Schausteller voneinander getrennt.


  Kiaras Lächeln war wehmütig, als sie Tris am Arm nahm. »Einige Formalitäten werden wohl noch zu beachten sein«, sagte sie leise. »Aber vielen Dank.«


  »Einen guten Abend euch allen«, hörten sie eine bekannte Stimme grüßen und als sie sich umdrehten, sahen sie Gabriel hinter sich stehen, obwohl kein Geräusch seine Ankunft angekündigt hatte. Der Vayash Moru verbeugte sich vor Kiara und Carina und nickte dann Vahanian und Tris zu.


  Er wandte sich an Tris. »Bist du bereit für unsere Begegnung mit dem Blutrat? Sie war für heute Abend geplant, wie du weißt.«


  Vahanian sah misstrauisch zu Gabriel hinüber und dann zu Tris. »Nenn mich abergläubisch, aber aus seinem Mund klingt das nicht gut.«


  Gabriel betrachtete Vahanian mit leichter Belustigung. »Du kannst uns gerne begleiten«, meinte er glatt. »Als Lord von Dark Haven wäre das nur angemessen. Du wirst früher oder später sowieso den Blutrat treffen müssen.«


  »Warum ich?«


  »Weil Dark Haven das traditionelle Heiligtum der Söhne und Töchter der Dunkelheit ist.« Gabriels schwaches Lächeln zeigte seine unbehaglich langen Augzähne. »Und du bist der Herr von Dark Haven.«


  »Das hat Staden nicht ausdrücklich betont, als er mir den Titel verliehen hat«, antwortete Vahanian. Carina kicherte.


  »Nichtsdestotrotz, diese Angelegenheit betrifft auf gewisse Art auch dich. Die Mitglieder des Blutrats sind die herrschenden Adelshäuser von Dark Haven.«


  »Wie genau kann es eigentlich erbliche Adelshäuser unter Vayash Moru geben?«, fragte Vahanian und hob eine Augenbraue.


  »Es wäre vielleicht akkurater zu sagen, es gibt eine Aristokratie des Alters und des Reichtums, die eher der Dunklen Gabe entspringt als der Sterblichkeit«, erwiderte Gabriel. »Viele haben dem Rat weit über zweihundert Jahre lang gedient.«


  »Also plant ihr, Tris in einen Raum voller Vayash Moru zu bringen. Und mich wollt ihr dabei haben – als was genau, als Appetithäppchen?«


  »Als der Obsidiankönig fiel, wurde der Orb, der seine Seele am Rand des Abgrund festhalten sollte, der Seelenfänger, den Söhnen von Dark Haven übergeben, damit sie ihn bewachten. Er wurde unter Dark Haven gesichert, wo sich ein großer Energiefluss befindet. Als Arontala den Orb aus seinem Platz riss, starb der letzte Herr von Dark Haven und das große Haus selbst wurde beschädigt. Der Energiefluss wurde vergiftet und nicht einmal die Schwesternschaft war in der Lage, ihn wieder zu reinigen. Das alles macht das gegenwärtige Problem zu dem Dark Havens. Heute Nacht werden wir den Rat treffen, um Tris als Seelenrufer und rechtmäßigen König von Margolan zu präsentieren.«


  »Wieso kümmert sich der Blutrat darum?«


  »Weil Arontala ein Vayash Moru ist«, erwiderte Gabriel. »Es gibt alte und bindende Regeln, die unsere Handlungen bestimmen – gegen die Sterblichen und die Brüder der Dunklen Gabe. Das ist notwendig, um den Waffenstillstand zu halten. Es ist den Vayash Moru verboten, sich an die Seite der Sterblichen zu stellen, um andere Vayash Moru zu vernichten. Ich glaube aber, ich kann die Erlaubnis des Rats erwirken, eine Ausnahme zu machen.


  Bevor das hier vorbei ist«, fuhr Gabriel fort, »werden wir wahrscheinlich Beistand – oder zumindest die Duldung – der Vayash Moru brauchen, die in Margolan geblieben sind. Solche Sachen regelt man besser formell.«


  »So wenig das nach meiner Lieblingsveranstaltung klingen mag«, grummelte Vahanian. »Ich komme wohl besser mit, um unserem Spuky hier den Rücken freizuhalten.«


  »Wie du wünschst«, sagte Gabriel mit einer tiefen Verbeugung. »Ich werde um die zwölfte Stunde zurückkehren, um euch zu holen. Bis dahin entschuldige ich mich. Es müssen Vorbereitungen getroffen werden.«


  Der Vayash Moru schien sich in Luft aufzulösen.


  »Ich hasse es, wenn er das tut«, murmelte Vahanian.


  »Danke für die Unterstützung«, meinte Tris. »Ich muss zugeben, dass mich die ganze Idee etwas nervös macht.«


  »Du hältst den ganzen Tag Hof für die Geister und ein paar Vayash Moru machen dich nervös?«, scherzte Vahanian. »Bist du nicht der offizielle Herr der Toten und der Untoten?«


  »Im Falle der Vayash Moru habe ich den Eindruck, dass dieser Titel nur zeremoniell ist.«


  Die Gäste der Feier drängten sich jetzt enger, Schulter an Schulter, um einen besseren Blick auf die Musikanten zu bekommen, die eine lebhafte Melodie aufzuspielen begannen. Vahanian wandte sich der Musik zu. In diesem Moment sah er das Aufblitzen von Fackellicht auf Stahl hinter Tris.


  »Runter!«, schrie Vahanian und schubste Tris hart in die Seite, als der Dolch heruntersauste.


  Der Dolch traf ihn direkt unterhalb der Schulter. Er stolperte und griff nach seinem Schwert. Carina schrie auf. Jae kreischte und schoss auf den Attentäter herab. Ein Strahl blauen Magierfeuers brannte an Vahanian vorbei und traf den Angreifer. Vahanian hörte das Sirren einer Klinge, die durch die Luft flog. Der Attentäter stürzte zu Boden, ein kleines Messer steckte ihm zwischen den Schultern. Vahanian warf einen Blick nach oben und erwartete, einen Wachmann zu sehen, doch stattdessen sah er Berry, die auf ihrem Stuhl stand und überrascht und triumphierend aussah.


  »Du bist getroffen«, sagte Carina und legte Vahanian auf den Boden, da sich der Raum um ihn herum zu drehen begann. Wachen schoben sich durch die Menge, um Tris und Kiara aus dem Saal zu bringen, doch Tris riss sich los und Kiara rührte sich nicht vom Fleck. Vahanian konnte Carroway hören, dessen Stimme die der Feiernden übertönte und versuchte, sie vom Tatort wegzuhalten.


  »Wir kommen!«, hörte er Soterius rufen, als er und Harrtuck sich ihren Weg durch die Reihen der Garde bahnten.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Harrtuck und schätzte Vahanians Zustand mit einem erfahrenen Blick ab.


  Ein Diener reichte Carina eine Hand voll Leinenstreifen. Sie drückte vorsichtig auf Vahanians blutdurchtränktes Hemd und tastete die Wunde ab. »Nicht so schlimm, wie es sein könnte«, diagnostizierte sie und sah besorgt auf ihn herunter. »Das Messer prallte auf eine Rippe, sonst hätte es dich ins Herz getroffen.« Blut befleckte ihr grünes Kleid und bedeckte ihre Hände. »Wir müssen es herausziehen.«


  Vahanian spürte, wie der Raum um ihn herum zu schwimmen begann. Er drehte sich zur Seite und übergab sich.


  »Ich wette, das Messer war vergiftet«, stellte Carina fest. »Wurmwurz, um einen Magier seiner Fähigkeiten zu berauben.« Sie legte eine Hand auf Vahanians Schulter, um ihn zu stützen. »Weil du keine magischen Kräfte besitzt, wird dir nur schlecht.« Sie sah auf und sah Berry, die aschgrau und ängstlich im Gesicht aussah, und von einem Kreis Wachsoldaten umgeben war. »Gut gezielt!«, meinte sie und Berry nickte. Sie war zu besorgt, um zu lächeln.


  »Das Problem ist, wir wissen nicht, wer den Attentäter geschickt hat«, stellte Soterius fest. »Er ist tot.«


  Vahanian sah Tris einen Blick an einem der Garden vorbei zu dem Attentäter hin werfen. »Nicht unbedingt«, meinte er. »Wir kümmern uns um Jonmarc und dann werden wir uns mit dem Angreifer befassen.«


  Vahanian wurde bewusst, dass ein taubes Gefühl von seinen Beinen ausging und sich von dort aus schnell in seinem Körper ausbreitete. Es wurde schwieriger zu atmen, so als ob eiserne Bänder um seine Rippen sich festzogen. Er griff nach Carinas Hand.


  »Kann … nicht atmen …«, röchelte er.


  »Tris, ich brauche Hilfe!«, schrie Carina und Tris kniete neben ihnen nieder.


  »Da muss noch ein anderes Gift an der Klinge gewesen sein«, sagte Carina. Vahanian kämpfte seine Panik nieder. Kleine Lichtpunkte tanzten vor seinen Augen. »Er atmet nicht mehr! Tris, ich brauche Zeit, um das Gift zu neutralisieren!«


  Vahanian hatte das ungute Gefühl, dass er sich selbst von außerhalb seines Körpers beobachtete, Tris umklammerte seinen Arm und Carina versuchte, ihm ein Stück Hundsliane zwischen die zusammengebissenen Zähne zu schieben. Er fühlte sich desorientiert, so als wäre er betrunken von zu viel schwerem Wein und dann streifte eine bekannte Präsenz seinen Geist, etwas, von dem er wusste, dass es Tris’ Kraft war. Sie war näher, als er geglaubt hatte.


  Auf einmal spürte Vahanian, dass er wieder in seinem Körper war und nach Luft rang. Panik erfüllte ihn in der Dunkelheit, und die Erinnerung daran, wie er einmal beinahe im eiskalten Wasser des Nu-Flusses ertrunken wäre. Seine Lungen brannten. Und dann fühlte Vahanian, wie sich seine Brust hob. Zuerst langsam, beinahe vorsichtig, dann in geschmeidigem, regelmäßigem Rhythmus. Er keuchte auf und seine Lungen füllten sich mit süßer, frischer Luft.


  Carina kämpfte mit dem Messer, ihr Gesicht nass vor Tränen. Berry stand hinter ihr, und hielt ängstlich Kiara umklammert. »Bitte stirb nicht«, wisperte Carina, als sie versuchte, das Messer aus der Wunde zu ziehen. »Bitte stirb nicht.«


  »Ich habe ihn«, sagte Tris. »Und wenigstens fürs Erste sind sein Herzschlag und sein Atem stabil.


  »Bei der Dunklen Lady!« Es war Stadens Stimme irgendwo hinter ihnen. »Wie ist so etwas möglich?«


  »Ich konnte die Seele an den Körper binden, weil sie leben wollte. Das ist einem Seelenrufer erlaubt«, antwortete Tris und Vahanian erriet, dass Tris auch Carina mit Energie versorgte. »Herz und Lungen sind wie eine Pumpe und Bälge – wenn er sie nicht bewegen kann, dann ist es eine Kleinigkeit, sie dazu zu bringen, sich von selbst zu bewegen.«


  »Eine Kleinigkeit!«, antwortete Staden verblüfft.


  Vahanian spürte einen scharfen Schmerz, als Carina das Messer herauszog und eine Leinenbinde in die Wunde presste, um die Blutung zu stillen. Zwei Kerben waren auf jeder Seite der Klinge geschnitten. »So ein Messer habe ich noch nie gesehen«, sagte sie nachdenklich und hielt die blutüberströmte Waffe hoch.


  »Das ist ein Messer aus Mussa«, hörte Vahanian Gabriel sagen, als der Vayash Moru hinter Carina trat. »Die Kerben sind für kleine Giftphiolen, die zerbrechen, wenn das Messer in den Körper dringt.«


  Carina sah Tris grimmig an. »Da war mehr Wurmwurz auf der Klinge als alles, was die Schwesternschaft bisher bei dir verwendet hat. Wenn der Attentäter dich getroffen hätte …«


  »Meine Magie wäre außerhalb meiner Reichweite gewesen, und niemand hätte das für mich tun können, was ich für Jonmarc getan habe. Ich wäre tot.«


  »Wie lange wirkt das Gift?«, fragte Staden. »Du kannst nicht für immer dafür sorgen, dass er atmet.«


  Carina schüttelte den Kopf. »Es gibt Antidote, die ich ausprobieren kann, aber ich weiß nicht – dieses Gift wirkt so schnell, das Opfer ist in der Regel lange tot, bevor seine Wirkung nachlässt.« Sie sah schnell auf. »Tris, was willst du tun? Du solltest dich doch heute Nacht mit dem Blutrat treffen.«


  »Der Blutrat trifft nicht leichtfertig zusammen«, stellte Gabriel fest. »Aus ihrer Perspektive ist es keine Entschuldigung, tot zu sein.«


  Tris sah auf Vahanian hinunter, der nicht einmal bestätigend nicken konnte. »Ruft Taru«, meinte er dann. »Das Seelenband wird halten. Ich habe den Atemzauber so gesetzt, dass eine Magierin mit ihrer Kraft ihn beaufsichtigen und sogar etwas hinzufügen kann, wenn nötig.« Er sah Gabriel an. »Es wird doch nicht lange dauern, hoffe ich?«


  Staden schickte einen Diener in die Zitadelle, um Schwester Taru zu holen. Carina verband die Wunde provisorisch. »Lasst uns Jonmarc aufheben und ihn irgendwo hinbringen, wo es ruhiger ist«, befahl sie. Sie wischte sich das Blut und die Tränen mit ihrem fleckigen Ärmel ab. Soterius und Harrtuck hoben ihn auf, einer an den Schultern und einer seine Füße und brachten ihn in einen nahe gelegenen Salon.


  »Das wird reichen müssen – er ist zu verflucht schwer, um ihn die Treppe hinaufzutragen!«, rief Harrtuck aus.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Kiara und wies auf den Attentäter. Der Mann lag immer noch in einem See aus Blut auf dem Boden der großen Halle.


  »Lass mich erst mit Jonmarc alles in Ordnung bringen«, meinte Tris. »Dann, mit Eurer Erlaubnis, Majestät, würde ich gern den Attentäter befragen und dafür sorgen, dass wir einige Antworten bekommen.«


  »Aber er ist doch tot«, protestierte Staden und ließ seine Stimme verklingen, als ihm klar wurde, was er gesagt hatte. »Jaja, befragt ihn nur. Aber ich will dabei sein. Ich werde Hant herholen. Er ist der Beste, wenn es darum geht, diese Ratten zu erwischen.«


  »Ich bleibe bei Jonmarc«, meinte Carina und sah zu Kiara hinüber. »Bitte, kannst du mir meine Tasche aus meinem Zimmer bringen? Und Wasser – ich werde einen Kessel und ein Becken brauchen, und frische Binden. Er hat eine Menge Blut verloren.«


  Kiara nickte, aber bevor sie sich auch nur rühren konnte, war Berry schon zur Tür gestürzt. »Ich werde alles holen«, versicherte die Prinzessin Carina noch, während ihre hastigen Schritte bereits verklangen.


  »Ich überlasse Euch besser der Heilung«, sagte Staden und ging zur Tür. »Ich treffe Euch dann zur zehnten Stunde in der großen Halle, um zu sehen, was Ihr noch aus dem Attentäter herausholen könnt.«


  »Tris«, meinte Carina leise. Ihre Stimme drohte zu brechen. »Bist du … sicher, ganz sicher … dass er lebt? Deine Macht ist so groß … ich dachte nur an dieses eine Mal, da an dem Brunnen …«


  Tris schauderte. Vahanian erinnerte sich an den Geist, der versucht hatte, Carina zu besitzen und wie er es geschafft hatte, ihre Leiche wiederzubeleben, indem er ihren Geist freisetzte. »Ich bin sicher«, sagte Tris. Er klang erschöpft. »Auch wenn wir hoffen sollten, dass das Gift bald nachlässt, denn er wird essen müssen.«


  Vahanian konnte Carinas Gesicht nicht sehen, aber ihre Stimme klang rau. »Es gibt ein Insekt in den Wäldern der Ostmark, das mit einem Stich dafür sorgen kann, dass ein Mann einen Tag lang das Gefühl in seinem Arm oder in seinem Bein verliert, wenn er gestochen wird. Ich werde mit diesem Antidot anfangen und sehen, ob ich es verstärken kann. Royster wird mir helfen. Es muss etwas geben.«


  Tris legte Carina eine Hand auf die Schulter. »Wenn jemand das herausfinden kann, dann du und Royster.«


  Carina fand den Puls in Vahanians Hals. Ihre Finger blieben auf seiner Haut liegen und ihre Augen blickten gequält. Auch wenn Vahanian in Gedanken nach ihr rief, er konnte seine Lippen nicht dazu bringen, die Worte zu formen, oder überhaupt seinen Körper, auch nur einen Muskel zu bewegen.


  Es klopfte an der Tür. Schwester Taru kam herein. Berry und Royster folgten ihr, mit Carinas Tornister, sauberen Tüchern und sowohl einem Kessel als auch einem Becken. Tris und Taru sprachen leise ein paar Minuten miteinander und warfen ein paar Blicke in Vahanians Richtung, aber er konnte ihr Gespräch nicht verstehen.


  »Zeig mir, was du getan hast«, meinte Taru, als sie neben Vahanian trat.


  »Ich dachte an das, was du in der Zitadelle gesagt hast – wie Carina mich dazu gebracht hat, wieder zu atmen«, antwortete Tris. »Sie sagte, die Lungen wären wie Bälge. Und ich dachte an den Zauber, der Elams Herz hat stillstehen lassen. Wenn es gestoppt werden kann, dann kann es auch wieder in Gang gebracht werden.«


  Tris nahm Tarus Hand. Die Schwester schloss die Augen und Tris ließ ihre Hand über Vahanians Brust gleiten. »Kannst du die Zauber spüren, die ich gesetzt habe? Sie brauchen die Macht eines Seelenrufers nicht.«


  »Ich kann auch das Seelenband spüren, auch wenn ich es selbst nicht wirken kann.«


  »Es wird halten.« Vahanian war sich nicht sicher, ob der Ausdruck in Tris’ Augen wirklich zu der Sicherheit seiner Stimme passte. »Was die anderen Zaubersprüche angeht: jetzt, wo sie ausgesprochen wurden, solltest du sicherstellen können, dass sie wirksam bleiben. Ich bin sicher nur für ein paar Kerzenabschnitte fort.«


  »Das kann ich tun«, erwiderte Taru. Sie sah Tris besorgt an. »Sei vorsichtig, Tris. Nur sehr wenige Sterbliche werden vor den Blutrat zitiert. Und noch weniger kehren zurück.«


  »Gabriel glaubt, dass er mich beschützen kann. Ich hoffe, er hat recht.« Mit einem letzten besorgten Blick in Vahanians Richtung verließ Tris den Raum, um den Attentäter zu befragen und sich selbst auf das Treffen mit dem Blutrat vorzubereiten.


  Taru trat auf Vahanian zu und berührte seine Stirn leicht mit den Fingerspitzen. Sie schloss gedankenverloren ihre Augen und sah dann hinüber zu der Stelle, an der Carina vor dem Kamin saß. Berry hatte sich selbst zu Carinas Lehrling ernannt. Royster zog zwei alte Lederfolianten unter seinem Mantel hervor und begann, darin nachzulesen.


  »Was immer du brauchst, Carina, wir sind für dich da«, versprach der weißhaarige Bibliothekar.


  Carina straffte die Schultern und holte tief Luft. »Dann lasst uns anfangen. Es wird eine lange Nacht.«


  KAPITEL ZWÖLF


  ALLEIN IN SEINEN Räumen lehnte sich Tris gegen die Tür und schloss die Augen. Er war weitaus erschöpfter, als er Kiara hatte zeigen wollen und sogar mehr, als Carina bemerkt hatte. Die stechende Migräne als Reaktion auf ausgeübte Magie wurde seltener, je öfter Tris seine Kräfte anwandte, aber es blieb ein ständiger dumpfer Schmerz hinter seinen Augen. Obendrein schmerzte sein ganzer Körper von den aufreibenden Schwertübungen und dem Kletterunterricht. Auch wenn die Ereignisse und Verpflichtungen dieser Nacht es höchstwahrscheinlich machten, dass er bis zum Morgengrauen wach bleiben musste, wollte Tris nichts so sehr wie lange in einer sehr heißen Badewanne einweichen und einen ununterbrochenen Nachtschlaf.


  Er gab diese Gedanken auf und löste sich von der Tür. Auf seinem Bett lag frische Kleidung bereit. Sein eigenes Hemd und das Wams waren fleckig von Vahanians Blut. Nicht gerade das, was ich gerne vor dem Blutrat tragen würde, dachte Tris, als er seine ruinierte Weste auszog und sich die Tunika über den Kopf zog.


  Er war sogar zu müde, um seine abgelegten Kleider aufzuheben. Erschöpft trat er ans Waschbecken, nahm den Krug und schauderte bei der Berührung mit dem kalten Wasser, als er sich Vahanians Blut von den Händen wusch. Mein eigenes Blut wird für den Rat schon Ablenkung genug sein, dachte er.


  Tris schenkte sich selbst ein Glas Portwein ein und bemerkte, dass seine Hände zitterten. Er kam erst jetzt dazu, das zu überdenken, was passiert war. Vahanians Leben zu retten hatte alles andere in diesem Moment ausgelöscht. Jetzt erst wurde Tris klar, dass das Messer für ihn bestimmt gewesen war. Der Attentäter hatte sich überlegt, wie er am besten einen Magier ausschalten konnte. Tris dachte nicht gerade mit Vergnügen daran, den Angreifer befragen zu müssen.


  Er erinnerte sich an Abelards Warnung. Nicht einmal hier, unter Stadens Schutz, waren Tris und seine Freunde völlig sicher. Noch so ein Grund, warum ich nie König sein wollte. Niemand versucht, einen zweiten Sohn zu töten. Normalerweise sind wir einfach nicht wichtig genug, um getötet zu werden.


  Tris setzte sich für einen Moment nah ans Feuer und ließ zu, dass es seine Brust und seine Schultern wärmte, während er an dem Portwein nippte. Oh Kait, dachte er. Wie konnten wir nur so weit weg von zu Hause landen? Ihr Geist antwortete ihm nicht. Er erinnerte sich an den Glanz der Wintersonnenwende an Bricens Hof, mit Bricen und Sarae an der Spitze der gut genährten adligen Gesellschaft, und Kait, die bei den Falknerwettbewerben schamlos prahlte. Sarae hatte Tris dazu gedrängt, am Reitturnier teilzunehmen. Jetzt waren sie alle tot. Sogar, wenn er es schaffte, den Thron zurückzugewinnen, Margolans Feiern würden nie wieder dieselben sein.


  Tris starrte ins Feuer und beobachtete die tanzenden Flammen, als der Portwein sein Blut wärmte. Vahanians Verletzungen beunruhigten ihn. Es war Tris gelungen, den Geist seines Freundes zu verankern und seine Lähmung auszugleichen, doch das alles wäre vergeblich, wenn es Carina nicht gelang, das Gift zu neutralisieren, bevor es dauernde Schäden anrichten konnte. Seine eigene Dankbarkeit war von Schuld durchsetzt. Ich muss immer auf der Hut sein, ermahnte Tris sich selbst. Ich kann mich nicht auf Jonmarc oder irgendjemanden sonst verlassen, dass er auf mich aufpasst. Es ist mein Risiko, meine Verantwortung.


  Widerwillig stellte er sein leeres Glas beiseite und stand auf. Er streckte seine müden Muskeln, um sich etwas zu entspannen. Dann zog er sich die frischen Kleider an und versuchte, seine Haare notdürftig zu ordnen. Gerade, als er seinen Kragen zurechtrückte, klopfte es an seiner Tür. Mit einer Hand am Schwert öffnete Tris die Tür und war erleichtert, dass Gabriel draußen stand. Auch wenn Gabriel immer vorgab, dass Vayash Moru nicht wirklich die Gedanken der Sterblichen lesen konnten, fand Tris, dass ihr gesteigertes Gehör oft die Illusion ihrer telepathischen Gabe schuf. Dieser Charakterzug war nervenaufreibend.


  »König Staden und General Hant warten auf uns in der großen Halle, mein Prinz«, meinte Gabriel. »Danach werden wir mit Eurer Erlaubnis zum Rat gehen.«


  Tris ging neben dem Vayash Moru her, der seine Schritte auf eine sterbliche Geschwindigkeit verlangsamte. Die Spielleute vom Abend hatten den Palast nach dem Anschlag fluchtartig verlassen. In der großen Halle erwarteten sie nur der König, Hant und ein halbes Dutzend Wachsoldaten.


  Es sieht so aus, als fühlte Staden sich auch ein wenig angreifbar, dachte Tris.


  Der tote Attentäter lag in einer Pfütze aus geronnenem Blut auf dem Boden. Sein Rücken trug eine Brandwunde, die das blaue Magierfeuer hinterlassen hatte, mit dem Tris ihn getroffen hatte, und Jaes Krallen hatten sechs lange Risse an der Stelle hinterlassen, an der der Gyregon die Schultern des Attentäters verwundet hatte. Das Heft eines kleinen Dolchs ragte aus der Brust des Mannes hervor und zeugte davon, wie gut Berry gezielt hatte. Tris bedeutete den anderen mit einer Geste, ihm etwas mehr Raum zu geben und alle traten respektvoll zurück.


  »Also ist es wahr … Ihr beabsichtigt diesen Räuber hier für ein paar Fragen zu beschwören, selbst jetzt?«, fragte Hant stirnrunzelnd.


  »Haben die Wachen irgendetwas an seinem Körper finden können?«


  Hant schüttelte den Kopf. »So, wie er aussieht, könnte er aus Margolan sein – allerdings auch aus Isencroft oder aus Dhasson. Nichts, um seine Identität festzustellen, aber er hatte margolanisches Gold in der Tasche, und die da.« Hant stupste den Körper mit seinem Stiefel an und enthüllte damit eine Vielzahl von kurzen Pfeilen.


  »Das war ein Messer aus Mussa«, bemerkte Gabriel. »Nicht gerade eine weit verbreitete Waffe.«


  Tris beugte sich dichter über die Leiche und zog das Hemd des Toten zur Seite. Um seinen Hals trug er ein Amulett. Tris spürte dessen dunkle Macht. Er schob Hants Finger zur Seite, als der General es berühren wollte. »Das ist von Arontala verflucht, da bin ich sicher. Berührt es nicht.«


  »Was richtet es an?«, fragte Hant und beugte sich furchtlos etwas näher, um es besser betrachten zu können.


  »Das werde ich nicht wissen, ohne es auszuprobieren und das werde ich nicht tun, ohne Schutzzauber zu setzen. Aber ich habe da so ein paar Ideen.«


  Staden sah Tris an. »Dieser hier ist jenseits aller Fragen, aber wenn Ihr ihn rufen könnt und herausfindet, wer ihn schickte, kann Hant von da an übernehmen.«


  Tris nahm einen tiefen Atemzug, schloss die Augen und fand sein Zentrum. Er wob einen Schutzkreis, erst um die Leiche auf dem Boden, dann einen zweiten, der ihn selbst von der Gruppe der Zuschauer trennte. Schließlich wob er einen dritten Schutzzauber um sie alle. Er erinnerte sich daran, wie Arontala ihn in den Ebenen der Geister gesucht und gefunden hatte, während des schiefgegangenen Wahrsagens in Westmark.


  Tris war sich der Lebenden im Raum bewusst, auch der seltsam leeren Präsenz, die einen Vayash Moru anzeigte, und der des Toten auf dem Boden. Tris dehnte seine Sinne bis auf die Leiche hin aus und suchte ihn auf den Ebenen der Geister.


  Der Geist stürzte hoch und auf ihn zu, so schnell, dass Tris einen Schritt zurücktrat und seine Hände hob, um den wütenden Geist von sich fernzuhalten. Der Geist warf sich auf die Schutzkreise und versuchte, sich mit Zähnen und Klauen durch sie hindurch zu reißen, mit Wahnsinn in den Augen und in wilder Entschlossenheit. Als er feststellte, dass er den Schutzzauber nicht durchdringen konnte, stieß er einen schrillen Schrei der Enttäuschung aus.


  Die Wachen schrien auf und zeigten in ängstlichem Schrecken auf die Gestalt. Staden wich ebenfalls einen Schritt zurück. Hant bewegte sich nicht, aber sein dünner Körper spannte sich an, als wolle er springen. Seine harten Augen verengten sich und konzentrierten sich auf das Ziel.


  »Warum hast du mich gerufen?« Der Geist sprach mit dem Akzent der margolanischen Ebenen.


  »Wer bist du und warum hast du versucht, mich zu töten?«, konterte Tris und verstärkte seine Schutzzauber noch.


  »Ich bin Hashak und ich diene König Jared!« Der Geist zog sich zurück und versuchte nicht mehr die Schutzzauber zu durchbrechen. Dennoch war er immer noch auf der Hut, die Fäuste an seiner Seite geballt.


  »Wer hat dich geschickt?«, fragte Tris. »Jemand hat dir das Messer und die Gifte gegeben. Wer war das?«


  »Ich dachte, du bist ein Seelenrufer«, spottete der Geist. »Wenn du das wissen willst, dann hol es doch aus mir heraus. Warum sollte ich es dir sagen?«


  »Kein Lichtmagier wird einen Geist verletzten, auch wenn der Magier deines Herrn vielleicht nicht so gnädig ist. Aber nein, ich brauche deine Aussage nicht. Ein mächtiger Seelenrufer kann die letzten Gedanken einer frischen Leiche lesen. Daher werden wir erfahren, wer dich geschickt hat.«


  Der Geist sah überrascht aus. Sein Wutgeheul wurde wieder schlimmer. »Warum wurde ich dann überhaupt gerufen?«


  »Ich kann dir etwas anbieten, dass Jared dir nicht geben kann. Ich kann dich zur Lady übergehen lassen.« Tris wies auf das Amulett um den Hals der Leiche. »Als Jared dir das gegeben hat, hat er dir gesagt, was es bewirkt?«


  »Er sagte, es würde mich beschützen. Offensichtlich hat er gelogen.«


  Ein leichtes bitteres Lächeln zuckte in Tris’ Mundwinkeln. »Natürlich hat er gelogen. Sein Blutmagier hat das Amulett gemacht. Im Palast, in Shekerishet, gibt es einen Orb, der das Portal zum Abgrund selbst ist. In diesem Orb wartet der Geist des Obsidiankönigs darauf, wiedergeboren zu werden. Aber bevor das geschehen kann, muss er sich stärken. Mit Seelen«, fügte Tris hinzu und beobachtete, wie dem Geist das Ausmaß von Jareds Verrat bewusst wurde.


  »Du meinst, er plant, mich in seinen verdammten Orb zu ziehen?«, rief der Geist. »Mich an sein Monster zu verfüttern?«


  Tris nickte und spürte, wie das Amulett Kraft sammelte, während sie sprachen. Jeden Moment würde es nun seine Arbeit beginnen und wenn es spürte, dass Tris’ Magie so nah war, dann war Tris nicht sicher, ob seine Schutzzauber ausreichen würden. »Weißt du, zu welchem Aspekt der Lady die Mörder kommen?« Hinter den Grenzen seiner magischen Sicht, konnte er das Herannahen der Vettel spüren, und ihre dunkle, kalte und tödliche Umarmung, die den Schuldigen erwartete. Nervös sah der Geist sich um, so als fühle auch er das Nahen der Vettel.


  »Nicht die Vettel!«, schrie er auf. »Bei der Dunklen Lady, ich will nicht verschlungen werden und ich will nicht zur Vettel gehen!«


  Das bevorstehende Kommen der Vettel und das Ansteigen der Macht im Amulett ließen die Haare in Tris’ Nacken in Todesangst zu Berge stehen. »Du hast nicht viel Zeit«, meinte Tris und hoffte, dass seine Stimme fest klang. »Ich kann dich vor dem Amulett bewahren und bei der Lady ein Wort für dich einlegen, aber ich brauche einen Grund dazu.«


  Der Geist tobte nicht mehr. Er warf sich auf den Boden, direkt vor Tris’ Schutzkreis. »Ich werde Euch alles sagen«, sprudelte es aus dem Geist heraus. »Ich hatte ein wenig Ärger in Margolan und die Büttel wollten mich hängen. Ich habe ein schlechtes Leben gelebt – keiner wird Euch was anderes sagen. War ein Dieb und ein Halsabschneider und ein Verräter. Keiner hat den Strick mehr verdient als ich, und das ist die Wahrheit.« Der Geist sah wieder hinter sich in die Schatten und sprach schneller. Er fürchtete die Ankunft der Vettel.


  »Ich war im Gefängnis in der Todeszelle, wo sie die Männer hineinstecken, die als Nächstes gehängt werden sollen. Ein seltsamer Mann in einer roten Robe kam. Die Büttel hatten recht viel Angst vor ihm und taten, was immer er sagte. Er rief mich, sagte, er hätte eine Aufgabe und wenn ich die erledige, dann würde er dafür sorgen, dass ich nicht hänge.« Die Worte des Geistes strömten nur so aus ihm heraus und sein Akzent ließ sie noch unverständlicher werden.


  »Na, natürlich hab ich das angenommen. Und als er sagte, es sei ein wenig mit einem Messer zu hantieren, da war ich nicht zimperlich – sowas hab ich schon früher gemacht. Er gab mir Gold und ein Pferd, damit ich nach Fahnlehen komme und sagte mir, wer es war, nach dem ich Ausschau halten sollte.« Er wagte einen Blick in Tris’ Richtung. »Sagte, ich hätte die beste Chance bei den Festlichkeiten zur Wintersonnenwende. Ich hab Euch gleich gesehen, mit diesem weißen Haar, das Ihr da habt. Hab gewartet, bis der Beißer da weg war«, meinte er mit einem geringschätzigen Blick auf Gabriel. »Und dann habe ich meine Chance genutzt. Dachte nicht, dass Euer Freund so gierig drauf wäre, das Messer für Euch abzukriegen.«


  Tris’ Wut flammte auf und er kämpfte darum, seine Gefühle zu beherrschen. »Hat er sonst irgendetwas gesagt, dieser Mann, der dich angeheuert hat?«, drängte Tris. Sie hatten nur noch sehr wenig Zeit. Die Macht des Amuletts wuchs rapide und die Vettel schwebte gerade außerhalb seiner Sichtweite, als würde auch sie auf die Erzählung des Geistes lauschen.


  Panik stieg in der Stimme des Gespenstes hoch. »Er sagte, wenn ich Euch nicht kriege, dann sollte ich den König töten, denn er habe verdient zu sterben, weil er Euch aufgenommen hat und dass jeder, der sich König Jared widersetzt, den Tod verdient hat.« Er sah sich furchtsam um, als das Amulett auf der Leiche zu glühen begann. »Bitte, mein Herr Zauberer, lasst nicht zu, dass sie mich holen!«


  »Da ist noch etwas, das du mir nicht erzählt hast«, sagte Tris und folgte mehr einer Ahnung als Gewissheit. »Und du hast keine Zeit mehr.«


  Der Geist kreischte in schrecklicher Angst vor dem Amulett und der nahen Vettel. »Wenn ich zuschlage und entkomme, dann sollte ich einen Gefolgsmann in den Ställen treffen, einen Mann namens Turas. Wir sollten eine Zeit abwarten, zu der Prinzessin Kiara ausreiten will und einen Pfeil benutzen, um sie zu betäuben. Wenn ich König Jared die Prinzessin bringe, versprach mir der Mann, dass der König mich nicht nur vor dem Galgen bewahren würde, sondern mich auch über die Maßen belohnen würde.« Der Attentäter weinte fast vor Furcht.


  Tris rang seine Gefühle über die beinahe beiläufige Bosheit des Geistes nieder. »Er versprach dir, du würdest nicht hängen, weil er sich ganz sicher war, dass du bei dem Versuch getötet würdest. Wenn er dich über die Maßen belohnen wollte, dann als Opfer für den Obsidiankönig.«


  Tris konnte die Macht spüren, die von dem Amulett ausging, als es nach dem Geist des Attentäters suchte und ihn in seinen roten Schein saugen wollte.


  »Bitte, M’Lord! Ihr habt es versprochen!«


  »Das habe ich.« Tris war ernsthaft versucht, den reuelosen Attentäter seinem Schicksal zu überlassen. Doch er streckte die Hand aus, konzentrierte seine Kraft und schickte einen Energieblitz in Richtung des Amuletts. Als Antwort stieg eine rote Flamme daraus auf. Die Zuschauer keuchten und wichen wieder einen Schritt zurück, an die äußere Grenze ihres Schutzkreises.


  Tris kannte die Signatur von Arontalas Macht. Sogar auf diese Entfernung hin, hinter seinen Schutzkreisen, konnte er den Sog des Seelenfängers spüren. Tris hatte sich darauf eingestellt, dass das rote Feuer aus dem Amulett hervorbrechen würde, so war es schon bei der Weissagung in Westmark und bei Alaines Amulett gewesen. Nur hielten diesmal die Schilde, und das blaue Feuer, mit dem er die rote Flamme erwiderte, zwang Arontalas Feuer langsam zurück, bis die Flammen die Leiche einhüllten und sich in der großen Halle der Gestank von verbranntem Fleisch ausbreitete.


  »Ihr habt meinen Körper verbrannt!«, schrie der Geist. Das rote Feuer flammte noch einmal auf und verlosch. Es hinterließ nur einen verkohlten Körper.


  »Du brauchst ihn nicht mehr«, sagte Tris geistesabwesend. Er bezweifelte nicht, dass dieser Bandit die Wahrheit über seine Vergangenheit und auch seine Mission erzählt hatte, doch er spürte nicht das geringste Bedauern darüber. Er verdient alles, was er bekommen sollte und sogar noch mehr, dachte er bitter und kämpfte vergeblich um Neutralität. Ich könnte ihn jetzt der Vettel überlassen. Es wäre so einfach, nur beiseite zu treten …


  In seinen Gedanken hörte er die Stimme von Schwester Taru. Diese Macht obliegt allein der Lady, hatte Taru ihn gewarnt. Der Obsidiankönig wurde zum Richter über die Seelen und wollte sich zum Gott aufschwingen.


  Hart schluckend wandte Tris seine Aufmerksamkeit der Präsenz zu, die er in den Schatten spürte, dem Aspekt der Vettel, die gekommen war, sich das Ihre zu holen. »Höchst mächtige Lady, Schafferin der Seelen und Die, Die den Atem Nimmt, höre mich an.« Es war halb ein Gebet, halb Flehen und er wusste, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegte. Er bekam keine Antwort, aber er wusste, dass die Vettel zuhörte.


  »Diese Seele fürchtet das Anstehende«, sagte Tris ehrlich. »Und ich bin ein armseliger Fürsprecher, weil er meinen Freund verletzt hat und meine Verlobte getötet hätte. Aber ich habe ihm mein Wort gegeben, dass ich um Gnade bitten würde, wenn er seine Geschichte erzählt. Und deshalb halte ich mein Wort. Ich weiß, es obliegt der Lady allein, die Richterin der Seelen zu sein. Wenn es eine Möglichkeit gibt, ihn zu einem anderen Aspekt Deiner selbst zu schicken, M’Lady, dann erhöre mich.«


  Tris konnte die Präsenz des Aspektes der Lady spüren, auch wenn er sie durch seine sterblichen Augen nicht sehen konnte. Hinter ihm hörte er Gabriel einen Segen sprechen und an der Seite sah er Staden und Hant das Zeichen der Lady schlagen. Die Wachen waren auf die Knie gesunken.


  Ich höre deine Bitte, Seelenrufer, wie ich auch seine Geschichte gehört habe. Die raspelnde Stimme der Vettel erklang in seinem Geist und seine Seele schrumpfte in sich zusammen. Ich werde ihn dem Aspekt überantworten, den er am meisten verdient.


  Die Wachen schrien in Panik und Staden fluchte vor Angst. Eine gähnende Finsternis öffnete sich, wie eine machtvolle Verbindung von Albträumen, die Visionen von zu großer Schrecklichkeit enthüllten, als dass man sie hätte verstehen können. Tris zweifelte nicht daran, dass es die Formlose war, die kam, um den sich windenden Attentäter zu holen. Die Formlose war der Schrecklichste der Aspekte, dieses Gesicht der Lady spielte nur in der Alten Religion eine Rolle und wurde heutzutage in den Winterkönigreichen geleugnet. Die Formlose streckte einen schattendunklen Tentakel zum kreischenden Geist aus und zog ihn in ihr Maul.


  So schnell wie der Aspekt gekommen war, war er auch wieder verschwunden und die Schreie des Geistes hörten mit einem Schlag auf.


  Geschwächt löste Tris die Schutzkreise, fiel stolpernd nach vorn und wurde von Gabriels starkem Griff aufgefangen.


  »Bei der Hure!«, rief Staden und sah Tris mit einer Mischung aus Furcht und Bewunderung an. »So etwas habe ich noch nie gesehen!«


  »Und das will ich auch nie wieder«, fügte Hant heftig hinzu. Tris bemerkte, dass es das erste Mal war, dass er Hant so aufgewühlt erlebte. Die Wachen kamen wieder auf die Beine und sahen Tris an, als hätte er sich vor ihren Augen in einen Drachen verwandelt.


  »Ich habe die Lady nicht gerufen«, sagte Tris, als Gabriel ihm zur nächsten Sitzgelegenheit half. »Ich denke nicht, dass ich diese Macht habe.«


  »Das haben wir gehört«, sagte Gabriel und drückte Tris einen Becher mit heißem, gewürztem Wein in die Hand. Tris nahm eine Prise von Carinas Kopfschmerzpulver aus einem Beutel an seinem Gürtel und streute es in den Wein. Er rührte um, bis es sich aufgelöst hatte.


  Hant drehte sich zu den Wachen um. »Ihr habt den Attentäter gehört. Geht und findet diesen Mann Turas. Nehmt ihm all seine Kleidung und seine Juwelen. Durchsucht sogar sein Haar. Dann übergebt ihr ihn mir. Wir werden schon sehen, ob es noch mehr Ratten zu fangen gibt.« Er drehte sich zu Staden um und verbeugte sich. »Wenn es noch mehr gibt, dann werden wir sie finden, Euer Hoheit.«


  Staden nickte steif und Hant verließ mit den Wachen den Saal. Zwei der Soldaten ließ er als Eskorte zurück. Der König sah von Tris zu Gabriel. »Es scheint, als reichte Jareds Arm weiter als ich mir hätte vorstellen können«, sagte Staden nachdenklich. »Es ist ungefähr eine Generation her, seit irgendjemand mutig genug war, bei Hofe anzugreifen. Wir müssen Vorsorge treffen.« Er sah Tris nüchtern an. »Meine Nachlässigkeit hat Euch beinahe das Leben gekostet. Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen.«


  Tris neigte bestätigend seinen Kopf. »Wir haben Euch und Euren Hof in große Gefahr gebracht.«


  Staden wischte seinen Einwand mit einer Geste fort. »Ich bin zu alt, um mich von Gesindel einschüchtern zu lassen. Ihr seid so lange willkommen, wie es Euren Zwecken dient.« Er machte eine Pause. »Es ist spät. Ich schlage vor, Ihr versucht, ein wenig Ruhe zu finden, wenn Ihr glaubt, Ihr könnt schlafen.«


  »Danke, Euer Majestät. Aber wir haben eine Verabredung mit dem Blutrat. Wenn mein Kopf erst einmal aufhört, so wehzutun, und ich reiten kann, wird es mir gut genug dafür gehen.«


  »In einem Kerzenabschnitt müssen wir aufbrechen«, stimmte Gabriel zu. »Mikhail wird sich uns anschließen. Zwischen uns hast du von keinem Sterblichen etwas zu fürchten.«


  Tris warf ihm einen Seitenblick zu und leerte den Becher mit dem Gewürzwein. Dann streckte er sich auf der Bank aus.


  »Es sind nicht die Sterblichen, um die ich mir Sorgen mache.«


  KAPITEL DREIZEHN


  DIE PFERDEHUFE KRACHTEN durch den verharschten Schnee, als Tris, Gabriel und Mikhail im Mondlicht über die runden Hügel von Fahnlehen ritten. Sogar in seinem schweren Mantel ließ der bitterkalte Wind Tris frieren. Seinen beiden Gefährten allerdings machte die Kälte nichts aus. Sein Pferd wieherte und scheute aus Protest gegen den Wind und die Anwesenheit der Vayash Moru immer wieder. Eis glitzerte auf der Straße und zwang sie, langsam zu reiten. Tris zog seinen Mantel enger um sich.


  Sie verließen die gepflasterte Straße schon kurz hinter den Stadttoren. Für einige Zeit war die Straße breit und aus festgetretener Erde, viel genutzt von Wagen und Reisenden, die zum Palast kamen. Doch Gabriel brachte sie von der Hauptstraße fort und der Wald schien sich um sie zu legen. Er schloss das Mondlicht und die Sicht auf die hohen, schroffen Berge in der Ferne aus. Das hier war ein uralter Wald. Tris konnte spüren, wie sich uralte Magie in den schattigen Tiefen rührte, alt und mächtig. In der Nähe heulte ein Wolf. Ein anderer antwortete. Tris schauderte, auch wenn Gabriel und Mikhail jedem Wolf mehr als gewachsen waren. Wahrscheinlich waren die Vayash Moru den Wölfen bekannt und sie begrüßten diese nun.


  »Wer hat den Blutrat eigentlich gegründet? Wie kam er zustande?«, fragte Tris Gabriel, während sie dahinritten. »Ich wollte dich das eigentlich schon früher fragen, aber wir waren ja ein wenig beschäftigt.«


  »Vor vierhundert Jahren gab es keinen Rat und auch kein Abkommen mit den Sterblichen.« Tris fiel auf, dass der Atem seines Führers trotz der bitteren Kälte nicht zu sehen war. »Ich war gerade erst hinübergegangen. Ich floh vor den Jägern und den Sterblichen, die in unsere Unterschlupfe für den Tag einbrachen und uns vernichten wollten. Ich sah, wie meine Art brannte und auseinandergerissen wurde. Viele Sterbliche benutzten diese Furcht für ihre eigenen Zwecke und nicht alle der Opfer waren Vayash Moru.


  Irgendwann schlug meine Art zurück und viele Sterbliche wurden getötet. Andere meiner Art versuchten, das Morden aufzuhalten, indem sie die Kontrolle übernahmen und hinter den Thronen der Königreiche regierten, so wie Arontala das jetzt tut. So konnte es nicht weitergehen. Also brachte der König der Ostmark die Herrscher der Winterkönigreiche zusammen und machte den Vayash Moru ein Angebot.


  Dafür, dass die Angriffe der Sterblichen endeten, stimmten wir zu, die Kontrolle über die Königreiche aufzugeben. Er überließ uns Dark Haven, auf dem umstrittenen Land zwischen Margolan, der Ostmark und Dhasson, als Schutzgebiet. Fahnlehen war damals noch kein eigenes Königreich. Wir bildeten dafür den Blutrat, ein gesetzgebendes Organ für uns selbst, um die unter uns zu strafen, die das Abkommen brachen und es mit Ehre zu erfüllen.


  Dann passierte etwas Unvorhergesehenes. Die Dunkle Lady erschien dem König der Ostmark in einem Traum. Sie sagte ihm, Dark Haven müsse einen sterblichen Herrn haben, einen, den sie selbst wählt, oder wir würden uns selbst zu Göttern erheben. Viele unserer Ältesten hatten diesen Traum ebenfalls. Die Dunkle Lady ist unsere Patronin. Also ernannte der König der Ostmark den ersten Lord von Dark Haven und seitdem gab es immer einen sterblichen Herrn.«


  Tris ritt für einen Moment schweigend neben Gabriel her und überdachte seine Geschichte. »Du kanntest Jonmarc schon, bevor ich dich traf. Und jetzt ist er der Herr von Dark Haven. Woher kennst du ihn?«


  »Am Abend des Banketts der Verstorbenen erschien mir die Dunkle Lady in einem Traum. Sie bat mich, Ihren Auserwählten zu begleiten. Ich bin Ihr ergebenster Diener.«


  »Und Jonmarc wurde von der Lady erwählt?«, fragte Tris. »Weiß er das?«


  Gabriel lachte leise. »Meine Herrin warnte mich, dass Jonmarc schwierig sein könnte. Er wird besser schlafen, wenn einige Dinge erst enthüllt werden, wenn die Zeit reif ist.« Er wurde wieder ernst. »Aber ich fürchte, dass ich vielleicht versagt habe. Was heute Abend passiert ist, hat mich überrascht.«


  »Es ist einigermaßen schwierig, Jonmarc zu beschützen«, meinte Tris ironisch. »Aber was erwartet der Rat von mir?«


  »Wir treten heute Nacht vor den Rat, um ihren Beistand – oder wenigstens ihre Neutralität – zu erhalten, um Arontala zu bekämpfen.«


  »Warum brauchen wir ihre Zustimmung? Und warum sollten sie sie verweigern? Arontala tötet genauso viele Vayash Moru wie Sterbliche.«


  »Das ist wahr. Aber es gibt strikte Verhaltensregeln unter uns, und sie zu brechen bedeutet schwere Strafen. Vayash Moru ist es verboten, untereinander Krieg zu führen.«


  »Arontala hat diesen Krieg schon längst an alle Vayash Moru Margolans erklärt.«


  »Auch das ist richtig. Aber es gibt einen Unterschied zwischen einem Schuldspruch des Rats, der dann gegen einen Verräter unserer Rasse ausgeführt wird, und der Erlaubnis, Vayash Moru zu gestatten, Arontala und einen sterblichen König zu stürzen. Zweifellos ist dieser notwendige Unterschied für dich schwer zu begreifen.«


  »Was bedeutet also die Herrschaft des Rats? Wenn sie ablehnen, wirst du dann deinen Entschluss, mit uns nach Margolan zu kommen, ändern?«


  Gabriel schwieg für einen Moment. »Ich habe mich selbst dem Zweck verschrieben, dich auf Margolans Thron zu sehen. Und dafür werde ich den notwendigen Preis zahlen. Aber wir werden erfolgreicher sein, wenn wir die Zustimmung des Rates erhalten, dass Vayash Moru straffrei gegen Jareds Männer kämpfen können. Sie zerstören nicht nur unsere Art, sondern machen Margolan auch zu einem üblen Ort für Sterbliche.«


  »Sehr gut. Was ist mit dem Rat selbst?«


  »Er besteht aus fünf Ratsmitgliedern«, meinte Gabriel. »Rafe besitzt die Dunkle Gabe länger als selbst ich. Er kommt aus einer Adelsfamilie in der Ostmark. In seinem sterblichen Leben kümmerte er sich gut darum. Rafe könnte ein Verbündeter sein. Er wird nur von der Vernunft geleitet und hat sich der Logik verschrieben.


  Riqua ist ebenfalls sehr alt, wenn auch jünger als Rafe. Sie war die Gattin eines reichen Händlers und sogar jetzt handelt sie hart, aber gerecht. Sie könnte ebenfalls auf unserer Seite sein. Dann ist da Astasia.« Sein Tonfall wurde neutral und vorsichtig.


  »Astasia war die Tochter eines reichen Grundbesitzers. Sie wurde gegen ihren Willen zu einer von uns, dank eines schlecht gewählten Liebhabers. Astasia ist wild und sie hört ebenso oft auf ihr Herz wie auf ihren Verstand. Sie ist gerissener, als man glauben mag und sie kann verräterisch sein. Aber es gibt auch Gelegenheiten, da entscheidet sie weise und steht dazu. Mit ihr muss man vorsichtig umgehen.


  Und dann ist da Uri«, meinte Gabriel. »In seinem sterblichen Leben war er ein Dieb und Straßenräuber und wurde als Strafe für ein schiefgelaufenes Geschäft zu einem von uns. Er fand heraus, dass die Dunkle Gabe seinem Streben hervorragend nützte und sein Vermögen ist seitdem auf zweifelhafte Weise enorm angewachsen. Er ist gefährlich. Im Rat ist er der Einzige, der dem Abkommen skeptisch gegenübersteht. Er fragt, wieso wir, wo wir doch schneller und stärker sind, nicht über die Sterblichen herrschen, so wie er glaubt, dass unsere Gabe es impliziert. Sollte das Abkommen je gebrochen werden, wird es höchstwahrscheinlich Uris’ Brut sein, die das getan hat.«


  Tris sah Gabriel an. »Du sagtest, dass es fünf Ratsmitglieder seien. Aber du hast erst vier genannt.« Gabriel wandte sich Tris zu, der Ausdruck in seinen Augen war nicht zu deuten. »Das fünfte Ratsmitglied bin ich. Und ich will das Abkommen einhalten.«


  Tris verdaute diese Informationen, als sie langsam durch die eisig kalte Winternacht ritten. Wie viel Vermögen konnte einer anhäufen, über einige Lebensalter? Und wann genau in dieser Anhäufung begannen materielle Güter, keine Rolle mehr zu spielen? Als er sich diese Frage stellte, konnte sich Tris die Antwort denken. Reichtum brachte Sicherheit, nicht einfach nur wertlosen Tand. Großer Reichtum konnte Privatsphäre schaffen, von Autoritäten freikaufen und problematische Gesetze beugen. Ja, die Privilegien des Reichtums waren für einen Vayash Moru sicher anziehend, auch wenn sie vieles, was man davon kaufen konnte, nicht zu nutzen in der Lage waren.


  Er wagte einen Seitenblick auf Gabriel. Der flachshaarige Vayash Moru war gut aussehend und schien Mitte dreißig zu sein. Nur seine blauen Augen enthüllten sein wahres Alter. Gabriel, der nie sein Land, seine Position oder sein Vermögen erwähnt hatte, und der persönlich seine Unterstützung zugesagt hatte, Jared zu stürzen. Immer, wenn ich Antworten bekomme, dann finde ich heraus, dass ich gar nicht die richtigen Fragen gestellt habe, dachte Tris. Er wusste, dass er noch lange über den Blutrat nachdenken würde, wenn diese Nacht vorbei war. Immer vorausgesetzt, er überlebte bis zum Morgen.


  Gabriel und Mikhail lenkten ihre Pferde durch das schmiedeeiserne Tor eines Landhauses. Dunkle, kahle Bäume ragten düster über eine lange Auffahrt, die zu einem eleganten Steinhaus führte. Eine düstere Vorahnung nagte an Tris, auch wenn die Fenster des Landhauses hell von Kerzen erleuchtet waren. Aus den Schatten erschienen plötzlich lautlos Stallburschen, die ihnen die Pferde abnahmen. Tris’ Tier wieherte nervös und Tris teilte das Unbehagen des Pferdes.


  Die drei Männer stiegen von ihren Reittieren und gingen die breite und prächtige Treppe hinauf. Gabriel ging voran, und Mikhail folgte Tris, der das deutliche Gefühl hatte, dass ihre Gruppe von innen seit dem Moment beobachtet worden war, in dem ihre Pferde in der Kutschenauffahrt aufgetaucht waren. Er dehnte seine magischen Sinne aus und suchte nach Anzeichen für irgendeine Gefahr, doch er fühlte nur die seltsame Leere, die die Anwesenheit von Vayash Moru anzeigte. Dieses Gefühl der Leere war umfassender, als er es je gefühlt hatte – nicht wie sonst durchbrochen von dem warmen Kitzeln einer lebenden Seele oder dem Nachklang von dahingeschiedenen Geistern. Tris nahm an, dass dieser Gutshof von Vayash Moru nur so wimmelte und dass die wenigen, die er in den Ratskammern treffen würde, nicht die einzigen anwesenden Untoten waren.


  Es brauchte Tris’ ganze Willenskraft, um seine Todesangst in Schach zu halten. Auch wenn sie auf niemanden trafen, als sie die langen, düster erleuchteten Gänge hinuntergingen, irgendetwas Tiefes und Instinktives in Tris drängte ihn dazu zu fliehen.


  »Wir sind da.« Gabriel stieß zwei große Türflügel auf. Drinnen erhellten Fackeln ein nach neuester Mode eingerichtetes formelles Speisezimmer. Große, schwere Brokatvorhänge hingen vollständig zugezogen vor den Fenstern. Ein Kamin von der Höhe und der Breite eines großen Mannes befand sich feuerlos und kalt an einer Seite des Raums. Die Wände entlang leuchteten Kerzen in Wandnischen. In der Mitte des Raums befand sich ein schwerer mit Noor-Einlegearbeiten verzierter Mahagonitisch, daran ein paar samtbezogene Stühle. Die Einlegearbeiten waren sehr fein ausgeführt. Für einen Magier waren derart verschnörkelte Muster nützlich, sie konnten bei der Konzentration helfen oder die Sinne beruhigen, damit man sich besser der Magie öffnen konnte. Es wurde erzählt, dass einige dieser Arbeiten einen einzigen Handwerksmeister ein Leben lang beschäftigen konnten. Die ältesten und kompliziertesten dieser Intarsien wurden von mächtigen Zauberern sehr geschätzt, da sie ihnen halfen, in Trance zu fallen und sich auf die Magie zu konzentrieren.


  »Meine Gefährten des Blutrats«, begann Gabriel und verbeugte sich tief und formell. »Ich stelle euch Prinz Martris Drayke, den Sohn des Königs Bricen von Margolan vor, Seelenrufer und Magier-Erbe von Bava K’aa.«


  Tris trat während der Vorstellung vor und machte eine zeremonielle Verbeugung. »Hochgeehrte Mitglieder des Blutrates, ich grüße Euch.«


  Tris wusste, dass die Vayash Moru mit ihren scharfen Sinnen das Blut, das in seinen Adern pulsierte, hören und riechen konnten. Während des langen Rittes hatte Tris sich die richtigen Worte für dieses Treffen zurechtgelegt. Viele der sterblichen Gefälligkeiten würden hier nicht angebracht sein. Er konnte ihnen kaum gute Gesundheit oder ein langes Leben wünschen, dachte er ironisch und hoffte fieberhaft, dass Gabriel nicht über die nicht vorhandene Fähigkeit der Vayash Moru gelogen hatte, Gedanken lesen zu können.


  »Wir haben Euch erwartet, Prinz Drayke.« Der Sprecher war ein hagerer Mann mit feinen Zügen und präzise geschnittenem sandfarbenem Haar. Er hatte einen kurzen, perfekt getrimmten Bart und dunkle Augen, in denen Intelligenz zu sehen war.


  »Ich bin Lord Rafe, der Sprecher des Rats. Wir heißen dich willkommen.« Rafe wies den jungen Mann hinter ihm mit einer Geste an, die Tür zu schließen und Tris unterdrückte einen Schauder, als er den Riegel zuschnappen hörte.


  Gabriel nahm einen Sitz zur Rechten von Rafe ein und Mikhail stellte sich hinter ihn. Tris bemerkte, dass der Rat auf der anderen Seite des Tisches saß. Selbstredend gab es keine leeren Stühle. Es war deutlich, dass er eingeladen worden war, um in Augenschein genommen zu werden, um befragt und möglicherweise gehört zu werden, aber noch wurde er nicht eingeladen, sich mit ihnen an einen Tisch zu setzen. Jedenfalls jetzt noch nicht.


  Es haben mich im letzten halben Jahr schon so einige Sterbliche umbringen wollen, dachte Tris und holte tief Luft, als er sich an alles erinnerte, was geschehen war. So lange ich lebe, ist das ein Gewinn. Er sah den Tisch von Rafe an gesehen, herab und versuchte, die Gesichter mit den Beschreibungen Gabriels zusammenzubringen. Eine Frau, die aussah, als sei sie Mitte fünfzig, mit kunstvoll hochgestecktem und dunkelblondem Haar saß rechts neben Gabriel. Riqua, erriet Tris und bemerkte, dass die Robe der Frau von der Art war, die seine eigene Mutter, Königin Sarae, für durchaus akzeptabel bei Hofe erachtet hätte. Die Muster des Stoffes und der Schnitt des Kleides waren höchst modisch. Das Mieder aus reichem Brokat war tief ausgeschnitten, die Taille eng geschnürt und der Rock, der sicher den übernatürlich weichen Gang der Vayash Moru unterstrich, weit und glockenförmig. Die Farbe des Stoffes, ein dunkles Burgunderrot, unterstrich Riquas Teint. Die Wirkung war wunderschön und verstörend.


  Hinter Riqua stand eine jüngere Frau mit langem, blondem Haar, gekleidet in eine einfache, aber elegante Robe. Sie sah aus, als habe sie auf dem Weg zu einem Ball kurz hereingeschaut. Tris bemerkte, dass jeder der Ratsmitglieder jemanden bei sich hatte und fragte sich, welchen Zweck diese Attachés wohl hatten, außer, um Irrtümer auszuschließen.


  Links von Rafe saß eine schöne Frau mit kastanienfarbenem Haar. Sie sah keinen Tag älter aus als Mitte zwanzig, obwohl ihre Augen von Jahrhunderten der Erfahrung sprachen.


  Astasia, erriet Tris. Sie tauschten einen Blick und schätzten sich gegenseitig sofort ein. Ihre Haltung war provokativ und ihr Gesicht kokett, doch ihre Augen waren scharfsichtig und berechnend. Sie ist es gewöhnt zu bekommen, was sie will, dachte Tris und war nicht in der Lage, ihr üppiges Dekolleté und die vollen Brüste, die es kaum verhüllte, völlig zu ignorieren. Ein hübscher junger Mann mit rotem Haar stand hinter Astasia. Trotz seines gefälligen Gesichts und seiner durchtrainierten Gestalt, sah er doch so aus, als sei er kaum der Halbwüchsigkeit entwachsen. Gefährte?, fragte sich Tris. Spielzeug? Als sich ihre Blicke trafen, stand in den Augen des jungen Mannes eine Kälte, bei der sich Tris noch mehr über die Beziehungen wunderte, die die Vayash Moru miteinander eingingen – oder die sie über ihren Tod hinaus behielten.


  Neben Astasia saß ein Mann mit Haar so schwarz wie Kohle und den dunklen Augen der Nargi. Im Gegensatz zu den anderen wies an ihm nichts auf eine hohe Geburt hin. Er sah auf eine zwielichtige Weise gut aus und wirkte wie ein Mann, der zu viel Zeit beim Kartenspiel verbrachte. Sein weinrotes Wams betonte seine breiten Schultern und den stämmigen Körperbau, mit einem extravagant geschnittenen weißen Seidenhemd, aus dessen aufgeschlitzten Ärmeln bunter Stoff hervorquoll. Gold glitzerte im Kerzenlicht, an seinen Fingern, seinem Hals und in einem Ohrläppchen. Seine dunklen Augen betrachteten Tris mit unverhohlener Verachtung. Uri, dachte Tris und erwiderte den Blick des Vayash Moru mutig, ohne wegzuschauen.


  Hinter Uri stand ein junger Mann, dessen Schönheit sogar die Carroways übertroffen hätte, wäre da nicht ein grausamer Zug um seine vollen Lippen gewesen. Kraftvoll und in einen eng anliegenden schwarzen Samtumhang und Brokathosen gekleidet, mit einem weißen, gerüschten Spitzenkragen und geckenhaften Spitzenmanschetten erinnerte Uris Assistent Tris an eine giftige Eidechse, die nur darauf wartete, zuzuschlagen.


  »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre, vor den Rat geladen zu werden?«, fragte Tris und entschied sich, die Höflichkeiten wegzulassen.


  Rafe legte den Kopf schief, so als erkenne und schätze er eine solche Direktheit. »Wir haben viel von Euch gehört, Prinz Drayke, sowohl von Lord Gabriel als auch von … anderen. Bereits jetzt ist Eure Macht als Seelenrufer legendär. Man sagt, Ihr habt die Wiedergänger vom Ruune Videya gebannt.«


  »Meine Gefährten und ich wurden von Sklavenhändlern gefangen. Es war notwendig, um zu überleben.«


  »Das Leben wird ungemein überschätzt«, kommentierte Uri mit affektierter Langeweile und entlockte damit dem jungen Mann hinter ihm ein kaltes, schmales Lächeln und keine Antwort vom Rest des Rates.


  »Wir haben auch vom Hof der Geister gehört«, fuhr Rafe fort. »Und obwohl dieser Rat deine Autorität, Dinge unter den Vayash Moru zu regeln, in Frage stellen würde, liegt auf der Hand, dass Eure Macht so beachtlich ist, wie gesagt wird.«


  »Ich bin ein Seelenrufer, Erbe der Magie meiner Großmutter, Bava K’aa.«


  »Einige Ratsmitglieder kannten Bava K’aa«, sagte Gabriel. »Wir erinnern uns an ihre Schlacht gegen den Obsidiankönig und die Bannung des Orbs, des Seelenfängers, in den Grundfesten von Dark Haven.«


  »Das hat ja auch richtig gut funktioniert, nicht wahr?«, ließ sich Uri vernehmen.


  »Wir sind den Bitten Lord Gabriels gefolgt«, erwiderte Rafe und ignorierte Uris Sticheleien. »Der Blutrat legt fest, was unter den Vayash Moru der Winterkönigreiche Gesetz ist. Und wir sind es, die Missetäter, auch die von hoher Geburt, bestrafen«, meinte er mit einem Seitenblick zu Gabriel, dessen Gesichtsausdruck nicht auf seine Gedanken schließen ließen.


  »Wir sind uns im Klaren darüber, dass Jared der Tyrann den margolanischen Thron an sich gerissen hat«, fuhr Rafe fort. »Wir wissen, dass er und sein Magier Arontala das Abkommen gebrochen haben und die Vayash Moru jagen.«


  »Wenn Ihr das wisst«, meinte Tris, »dann versteht Ihr auch, warum Jared gestürzt und Arontala aufgehalten werden muss.«


  »Seit vierhundert Jahren halten wir vom Blutrat uns aus den Angelegenheiten der Könige und ihrer Macher heraus«, erwiderte Rafe. »Das wurde von den Sterblichen so gewünscht, denn sie fürchteten sich davor, von uns regiert zu werden. Aber auch die Ältesten und Weisesten der Unseren, die um die Gefahr und die Wahrheit in dieser Furcht wussten, wollten es so.«


  »Wenn das der Fall ist«, meinte Tris herausfordernd. »Dann seht nur Arontala. Vor acht Jahren versuchte er, die Macht in der Ostmark zu übernehmen – und scheiterte. Arontala lähmte meinen Vater Bricen so lange mit seiner Magie, bis Jared ihn erstochen hatte. Es war auf Jareds Befehl, dass meine Familie getötet wurde. Jetzt terrorisieren margolanische Truppen auf Geheiß Arontalas sowohl Vayash Moru als auch Sterbliche und vernichten alle, die wagen, sich ihnen in den Weg zu stellen.«


  »Und dennoch kommt Ihr heute Abend hierher, um uns zu bitten, einen von Euch zu disziplinieren, nicht wahr, Prinz Drayke?« Es war Uri, dessen schmeichelnde Stimme gleich unter der Oberfläche schneidend wie eine Messerklinge war. »Ihr kommt, um Hilfe für Eure Revolution zu erbitten und hofft, dass dieses Unternehmen am Ende den Sterblichen von Margolan den größten Nutzen bringt.«


  »Es gibt ein Beispiel für so ein Vorgehen«, erwiderte Gabriel gereizt. »Vor zweihundert Jahren, als Eure Nargi die Unseren vollständig aus der Deckung treiben und töten wollten, gab dieser Rat den Vayash Moru die Erlaubnis, sich selbst und die Sterblichen, die für sie eintraten, zu verteidigen.«


  »Nargi ist nach wie vor wohl kaum ein Ort, an dem wir willkommen sind«, meinte Uri.


  »Die Massenverbrennungen in Nargi haben aufgehört und wurden nicht wieder aufgenommen«, erklärte Gabriel und lehnte sich nach vorn. »Es wird immer unglückliche Begebenheiten geben, die die Sterblichen in ihrer Furcht anrichten und solche, die das zur Befriedigung ihrer eigenen Gier ausnutzen. Aber was Jared von Margolan tut, geht über solche ›Begebenheiten‹ hinaus. Ich habe Margolan bereist und Mikhail ebenso. Wir haben ganze Dörfer gesehen, die bis auf den Grund niedergebrannt wurden, die Köpfe der Bewohner von den Hälsen getrennt und aufgehäuft als eine Warnung, die sagte: ›Das geschieht allen Blutdieben.‹«


  Aus dem Augenwinkel erkannte Tris in Riquas Gesichtsausdruck den Schatten einer erinnerten Furcht.


  Tris spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte, angeekelt von Jareds Grausamkeit, beschämt von dem Fleck, den diese auf der Erinnerung an seinen Vater und auf dem Familiennamen hinterließ. Unwillkürlich stiegen wieder die Bilder der dunklen Visionen vor ihm auf – einschließlich des Schicksals, die sie für Gabriel und Mikhail vorhergesagt hatten. Er zwang sich, die albtraumhafte Vision zur Seite zu schieben.


  »Was wünscht Ihr, Prinz Drayke?«, schnurrte Astasia und Tris hörte die Gefahr in ihrer Stimme. »Wollt Ihr Vayash Moru rekrutieren, als Killermaschinen für Eure Armee? Wollt Ihr uns bei Nacht losschicken, damit Jareds Soldaten in der Dunkelheit verschwinden?« Sie machte eine Pause und rutschte ein wenig in ihrem Sessel hin und her, eine Bewegung, von der Tris sicher war, dass sie ihre Figur besser zur Schau stellen sollte. »Was würde aus unserer Art, nachdem Ihr den Thron eingenommen habt – angenommen, das gelingt Euch? Wollt Ihr uns beschützen – Ihr, ein Jung-König und gerade erst geborener Magier?«


  Sie war absichtlich provokativ, sowohl in ihrem Benehmen als auch in ihren Worten. Er kämpfte mit seinen Gefühlen, um ihr nicht den Sieg überlassen zu müssen, den sie erreichen wollte. »Ich bin der einzige Überlebende und direkte Erbe von König Bricen, anders als Jared, der Verräter«, sagte Tris und hielt seine Stimme sorgfältig gleichgültig. »Ich weiß, dass ich jung bin – sowohl in Jahren als auch in der Ausbildung zum Magier. Aber meine Kraft ist sehr groß. Selbst die Schwesternschaft konnte die Wiedergänger des Ruune Videya nicht bannen. Aber ich schon. Und was mein Alter angeht – was ist die Alternative? Soll ich ein oder zwei Jahrzehnte im Exil leben, während die in Margolan – sowohl die Lebenden als auch die Untoten! – von Jared und seinem Magier abgeschlachtet und unterdrückt werden?«


  Er sah nacheinander jeden der Ratsmitglieder an. »Am Hagedornmond wird Arontala den Obsidiankönig aus seinem Exil im Seelenfänger erwecken und ihn aus seinem Gefängnis befreien. Die Schwesternschaft glaubt, dass er die Macht hat, das zu tun.


  Wenn das passiert, dann wird der Obsidiankönig Arontalas Körper besitzen und ihm seine Kraft einflößen. Denkt darüber nach. Ein dunkler Seelenrufer von außerordentlicher Macht, kombiniert mit der Macht eines Feuerclan-Magiers im Körper eines Unsterblichen. Wer wird ihn dann aufhalten? Wer wird den Mut haben, gegen ihn zu aufzubegehren?«


  Uri beugte sich vor. Seine dunklen Augen glitzerten. »Vielleicht soll es so sein«, meinte er und beobachtete Tris dabei genau. »Vielleicht geht das Zeitalter der Sterblichen zu Ende. Vielleicht ist das Wiedererwachen des Obsidiankönigs ein Omen, dass endlich das Zeitalter derer angebrochen ist, die in der Nacht wandeln. Überhaupt – mir wurde gesagt, dass der neue Lord von Dark Haven nicht einmal überleben wird, um seine Besitzungen zu besichtigen. Vielleicht ist auch das ein Omen.«


  Tris spürte Ärger in sich aufwallen und er glaubte, auch in Gabriels Augen Wut aufblitzen zu sehen. Mikhails Haltung ließ seinen Zorn sehr deutlich werden, obwohl er nichts sagte.


  »Du sprichst Unsinn«, erwiderte Riqua scharf und wandte sich zornig an Uri. »Ich erinnere mich an die Zeiten vor dem Abkommen. Wir erinnern uns alle daran, wie es war, gejagt zu werden und nur vom Blut der Ratten zu leben, weil wir nicht wagten, loszuziehen und nach Vieh oder menschlichen Verbrechern zu suchen, um unseren Hunger zu stillen. Ich will nicht, dass diese Tage zurückkehren.«


  »Keiner will wieder derartige Säuberungen erleben«, sagte Rafe vorsichtig. »Aber wir sollten uns erst anhören, was Prinz Drayke uns anzubieten gedenkt.« Rafe wandte seine Aufmerksamkeit wieder Tris zu. »Vergebt mir, wenn ich das Offensichtliche feststelle, aber Eure Sache – wie ehrenvoll sie auch immer sein mag – scheint nicht sehr aussichtsreich zu sein. Was bietet Ihr an, um das Risiko unserer Unterstützung auszugleichen, solltet Ihr versagen?«


  »Wenn ich versage, dann bin ich nicht in der Lage, Euch irgendetwas anzubieten, weil ich dann Futter für den Obsidiankönig bin«, antwortete Tris prompt und ein düsteres Lächeln ließ seine Mundwinkel zucken. »Ich weiß, dass meine Herausforderung an Jared – und an Arontalas Macht – nicht gerade erfolgversprechend aussieht. Aber es gibt sonst niemanden, der ihn herausfordern kann, keinen, der rechtmäßig den Thron einnehmen könnte, und niemanden mit der Macht eines Seelenrufers, der Arontala und den Obsidiankönig fordern könnte. Ich bin die einzige Chance, die Ihr habt.« Tris hoffte, dass er so kühl und selbstsicher wirkte, wie Vahanian, wenn er um hohe Einsätze spielte und dabei bluffte.


  »Ich frage nicht nach massenhafter Hilfe. Ich bitte nur darum, dass der Rat erlaubt, dass die Vayash Moru von Margolan – jeder für sich – ihren Herzen folgen dürfen. Lasst sie gegen Jared und seine Gefolgsleute antreten, ohne die Gefahr, dass sie sich vor Euch verantworten müssen. Lasst sie sich und die ihren verteidigen.«


  »Ein Sterblicher bittet uns, die Rache unserer Art an Sterblichen zu vollziehen?«, fragte Rafe und sah Tris aufmerksam an. »Ist es das, was Ihr wirklich wollt? Glaubt Ihr, Ihr könnt diese Macht aufhalten, wenn sie einmal entfesselt ist?«


  »Ich weiß es nicht. Aber so wie es aussieht, wird das Abkommen eines Tages sowieso zerschmettert. Die Vayash Moru werden Rache an allen Sterblichen üben, den unschuldigen und den schuldigen und das Blutvergießen wird nicht an Margolans Grenzen enden. Eine Vergeltung wird der anderen folgen. Ihr werdet sehen, dass Euer kostbarer Waffenstillstand sich auflöst und alle Hoffnung auf Frieden mit ihm. Und hinter all dem wird der Obsidiankönig stecken und feist werden vor lauter Blut, und seine Macht wird sich in einem unsterblichen Körper ausdehnen. Und niemand wird ihn aufhalten können – vielleicht für Generationen nicht.«


  »Ich habe meine Wahl bereits getroffen«, sagte Gabriel und stand von seinem Stuhl auf. »Ich bin entschlossen, Martris Drayke auf dem Thron Margolans zu sehen oder bei dem Versuch zu sterben.«


  Mikhail trat vor. »Ich werde das ebenso tun«, sagte er und hob das Gesicht, um den starren Blick des Rates zu erwidern. »Vor zweihundert Jahren habe ich König Hotten gedient. Jetzt brauchen mein Königreich und mein Volk meine Dienste erneut. Ich stehe Lord Gabriel und Prinz Drayke bei.«


  Rafe sah die drei Männer für einen Moment schweigend an. »Erkennt Ihr, dass Ihr dem Abkommen trotzt? Und dass die Strafe dafür die Vernichtung ist?«


  Gabriel erwiderte den Blick. »Wir sind in den Ratskammern, innerhalb der Grenzen meines Landes und umgeben von meiner Brut. Weder du noch der Rat können hier etwas gegen uns unternehmen. Das zu tun, würde Vergeltung auslösen, sowohl von meiner Familie als auch vom König von Fahnlehen. Wie auch immer, das Abkommen endet hier. Prinz Drayke hat die Wahrheit gesagt. Der einzige Weg, unsere Freiheit, offen unter den Sterblichen zu wandeln, zu wahren, besteht darin, Martris Drayke zu unterstützen; und der Dunklen Lady zu vertrauen, dass sie diesem Unternehmen Ihren Segen erteilt.«


  Rafe stand auf. »Der Rat wird sich zurückziehen, um zu beraten. Lord Gabriel, Ihr werdet uns begleiten«, sagte er. Mikhail stellte sich neben Tris. Der Rat verließ den Raum, ihre Sekundanten blieben zurück. Tris war unglaublich dankbar für Mikhails Gesellschaft.


  »Also ist es wirklich wahr, was man sagt – Ihr könnt mit den Geistern reden?«, fragte die blonde Frau, die hinter Riqua gestanden hatte. »Ich bin Elana.« Sie streckte ihm eine feinknochige und eiskalte Hand zur Begrüßung hin.


  »Ja, das ist wahr«, erwiderte Tris, völlig überrascht von dem Gegensatz zwischen der formellen Ratsversammlung gerade und diesem Small-Talk.


  »Ich erinnere mich an Bava K’aa«, meinte Rafes Zweiter. Er sah aus wie ein Gelehrter oder Priester, mit Augen, die von zu viel Lesen in schlechtem Licht müde waren. Tris vermutete, dass der junge Mann sogar im Leben blass von zu viel drinnen verbrachter Zeit gewesen war. »Mein Name ist Tamaq. Ich habe gegen den Obsidiankönig gekämpft, als er sich das erste Mal erhob.«


  »Dann hat der Rat schon einmal eine Einmischung erlaubt?«, fragte Tris.


  Tamaq schüttelte den Kopf. »Ich war zu dieser Zeit sterblich«, sagte er traurig. »Ich wäre auf dem Schlachtfeld gestorben, wenn Rafe mich nicht gefunden und hinübergebracht hätte.«


  Da ist noch einiges, was ungesagt geblieben ist, dachte Tris. Der Rat behält seine Neutralität, aber was, wenn Rafe auf der Seite, die gegen den Obsidiankönig antrat, seinen Hunger gestillt hat?


  Und was noch schwerer wiegt, fragte sich Tris weiter, spielt all das überhaupt noch eine Rolle, wenn man keine Angst mehr vor dem Tod haben muss? Wenn du in der Lage bist, Könige und unbedeutende sterbliche Politik zu überleben, reich genug bist, um die eigene Sicherheit zu erkaufen und mit überlegenen Fähigkeiten ausgestattet wurdest, die alle unsere eigenen gemeinschaftlichen Bemühungen gegen dich – außer vielleicht den günstigsten – auszumanövrieren verstehen – warum sollte dich das alles kümmern?


  Die eigentliche Frage, erkannte Tris, war nicht die, ob er den Rat davon überzeugen konnte, seine Queste zu unterstützen. Die eigentliche Frage war, warum es sie überhaupt kümmern sollte.


  »Ich bin mehr an diesem neuen Herrn von Dark Haven interessiert.« Der Sprecher dieser Worte war der wunderschöne junge Mann, der hinter Uri gestanden hatte. »Ist das wirklich der Schmuggler Vahanian – der, der in der Ostmark königlich gesucht wird?«


  »Lass das doch, Malesh.« Die Warnung kam von Astasias Zweitem.


  Malesh betrachtete den Herausforderer mit einem süffisanten Lächeln. »Geh wieder ins Bett, Cailan. Halte dich aus dieser Diskussion heraus, oder ich wäre gezwungen, das Spielzeug deiner Herrin zu beschädigen.«


  »Ich werde es Jonmarc überlassen, sich Euch vorzustellen«, sagte Tris und spürte deutlichen Abscheu gegenüber Malesh. »Heute geht es mir allein um den Rat.«


  Elana lächelte und leckte sich die Lippen. Ein Schauder rann Tris den Rücken herab. Elana war wirklich schön, selbst nach sterblichen Maßstäben. »Ich habe gehört, Ihr habt heute Eure Verlobung angekündigt«, sagte sie mit einer koketten Stimme, die Tris zeigte, dass sie sich ihm gewachsen fühlte. »Ich gratuliere Euch, Prinz Drayke.« Sie glitt einen halben Schritt näher an ihn heran.


  »Ihr seid der Herr über die Toten und die Untoten«, fuhr sie neckend fort. »Und während eine sterbliche Braut vielleicht notwendig ist, um einen Erben zu zeugen, überlegt Euch, was es für Alternativen geben könnte, wenn diese Verpflichtung erst einmal erfüllt ist.« Sie schenkte ihm einen Blick, der seine Phantasie beflügelte.


  Tris wurde rot und erkannte ein triumphierendes Glitzern in Elanas Augen. Sogar tot war sie eine verdammt anziehende Frau und obwohl ihr Angebot keinen Reiz auf ihn ausübte, war es unmöglich, ihre Sinnlichkeit völlig zu ignorieren. Er machte eine höfliche Verbeugung.


  »Ich fühle mich geschmeichelt, M’Lady, aber diese Verlobung ist eine Sache des Herzens. Ich bin versprochen.«


  Elana schenkte ihm ein wissendes Lächeln. »In fünfzig Jahren, oder in hundert, wird mein Angebot noch dasselbe sein und meine Gaben ebenfalls. Kann Eure sterbliche Geliebte das auch von sich behaupten?«


  »Es reicht, Elana«, sagte Mikhail fest.


  Tris sah Elana in die Augen. »Ich weiß, wie kurzlebig dieser Körper ist und wie hell der Geist darin leuchtet. Es ist wahr, dass unsere Körper schwächer werden und sterben, aber ein Seelenrufer kann diese Vereinigung über den Tod hinaus beibehalten. Auf den Ebenen der Geister gibt es keine Schwäche und keinen Tod. Sogar Vayash Moru sind nicht ewig.«


  Tris sah zufrieden, dass etwas in seinen Worten einen wunden Punkt bei ihr berührte. Oder vielleicht war Elana es auch nur nicht gewöhnt, Widerspruch zu bekommen. Schmollend zog sie sich an den Rand der Gruppe zurück und begann stattdessen mit Cailan zu sprechen.


  Malesh eröffnete das Gespräch wieder. »Es wird hoch interessant sein, wieder einen Lord von Dark Haven zu haben«, meinte er mit einem gefährlich glatten Unterton. »Auch wenn gesagt wird, dass die Dunkle Lady ihn selbst wählt, wir hatten in der letzten Zeit einen gewissen … Verschleiß an Herren. Ich hoffe, die Lady hält Ihre Hand über Lord Vahanian.« Maleshs Stimme verbarg seine Bosheit nur oberflächlich. »Es klingt, als würde er für frischen Wind sorgen«, fügte er noch hinzu und beobachtete Tris aufmerksam.


  Er weiß über die Vergiftung Bescheid, dachte Tris und kämpfte seinen Ärger über Maleshs Hetzerei nieder. Und wenn das Messer nicht für mich gedacht gewesen wäre, würde ich mich fragen, ob er oder sein Herr nicht vielleicht eine Hand im Spiel hatte.


  »Ich werde Eure guten Wünsche an Lord Vahanian weitergeben«, antwortete Tris vorsichtig.


  Die Türen öffneten sich und der Rat trat wieder in den Raum. Mikhail und die anderen gingen zu ihren Plätzen zurück. Tris fühlte sich, als wäre er gerade erst einem sehr gefährlichen Spießrutenlaufen entkommen. Er sah zu Gabriel hin, konnte aber im Gesicht des Vayash Moru nichts erkennen.


  »Der Rat hat seine Entscheidung getroffen«, sagte Rafe, als die anderen ihre Plätze einnahmen. Tris ließ seinen Blick über die Ratsmitglieder schweifen. Gabriel schien angespannter zu sein, als Tris ihn je gesehen hatte, Riqua sah ärgerlich aus, Uri war ganz sicher zornig, mit einer kaum verhüllten Wut, die hinter seinen dunklen Augen brodelte, obwohl er die anderen nicht ansah. Astasia schien verstimmt, ihre schönen Gesichtszüge von einer düsteren Stimmung verdunkelt. Rafe verriet nur wenig, aber Tris glaubte zu sehen, dass der Ratsmann müde aussah.


  »Nach heftiger Diskussion ist es der Wille des Rats, dass wir zugunsten von Prinz Drayke entscheiden und einzelnen Vayash Moru auf der Basis ihres eigenen Gewissens den Kampf gegen den Thronräuber Jared Drayke erlauben«, erklärte Rafe.


  »Ein weiteres Beispiel dafür, dass das Abkommen ein fehlerhaftes, idealistisches Trugbild ist«, murmelte Uri.


  Rafe ignorierte Uris Einwurf. »Prinz Drayke, betrachtet das nicht als eine Anerkennung Eurer selbst durch den Rat. Wir sind wie Ihr der Meinung, dass Foor Arontala beseitigt werden muss und dass Eure Bemühungen die beste Hoffnung bieten, dass das auch geschieht. Aber lasst uns über diesen Punkt Klarheit schaffen: Wir handeln so, um unsere Freiheit nicht aufgeben zu müssen, nicht aus Interesse an irgendeinem sterblichen Königreich.«


  Tris verbeugte sich tief. »Ich bin dem Rat dankbar für diese Entscheidung. Ich gebe Euch mein Wort, dass ich – falls ich lange genug lebe, um den Thron von Margolan zu übernehmen – das Abkommen wieder herstellen werde und den Sterblichen Gerechtigkeit widerfahren lasse, die es bösartig gebrochen haben.«


  »Wenn Ihr den Thron übernehmt«, wiederholte Uri ruhig. Die Stille in seiner Stimme ließ Tris schaudern. »Und im Moment, Prinz Drayke, ist das ein sehr großes ›Wenn‹.«
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  Die Feiernden waren nach dem Attentatsversuch geflohen. Carina, Kiara, Taru und Berry hielten abwechselnd Wache an Vahanians Lager in dem kleinen Salon neben der großen Halle. Er war für kleinere Gesellschaften gedacht als der riesige Ballsaal, mit kleinen Gruppen von Sitzbänken, Tischen und komfortablen Sesseln. Jetzt glich er einem Krankenzimmer, mit Wasserbecken, Kesseln mit dampfendem Kräutersud, Ampullen und Flaschen mit Heilmitteln und Taschen voller Heilkräuter überall auf den Tischen verteilt. Royster und Carroway kauerten immer noch an einem Tisch neben dem Kamin und brüteten über den Folianten und Schriftrollen, um ein Gegenmittel zu finden.


  Carina sah zu dem Sofa, auf dem Jonmarc lag. Auch wenn er atmete, sein Körper blieb unnatürlich still. Er war viel blasser als sonst, und wo sie sein Hemd und seine Weste entfernt hatte, sah man den Verband, der die Stichwunde bedeckte. Es brauchte Carinas ganze Willenskraft, die Tränen zurückzuhalten. Wieder einmal starb jemand, an dem ihr etwas lag und wieder war es ihr Fehler. Zu wissen, dass Jonmarc in sie verliebt war, machte alles noch schlimmer. Genau deshalb hatte sie so große Angst davor gehabt, solche Gefühle wieder zuzulassen. Sie machte sich Vorwürfe, Jonmarcs Avancen zugelassen und beantwortet zu haben, aber noch mehr erschreckte sie, dass sie diese Gefühle sich selbst gegenüber zugab. Eine Heilerin kann ihre Arbeit nicht machen, wenn sie ihren Gefühlen erlaubt, im Weg zu stehen, sagte Carina sich selbst. Ich nütze niemandem, wenn ich nicht heilen kann. Was ist, wenn Tris den Thron nicht wiedergewinnt und Arontala nicht aufhalten kann, nur weil ich nicht in der Lage bin, Jonmarc zu heilen? Das Schicksal aller Winterkönigreiche hängt davon ab und ich versage beim ersten Test. Aber so beängstigend dieser Gedanke auch war, da war ein anderer, der noch schrecklicher war und in ihrem Hinterkopf lauerte, einer, bei dem sie sich weigerte, ihn überhaupt zu denken.


  Was, wenn ich nach Fahnlehen zurückgekommen bin, nur um wieder kläglich dabei zu versagen, jemanden zu retten, für den ich etwas empfinde? Jemanden, der einfach nur das Pech hatte, seinerseits etwas für mich zu empfinden?


  »Vielleicht solltest du dich ausruhen«, sagte Kiara sanft und legte eine Hand auf Carinas Schulter. Carina schüttelte die Hand dickköpfig weg. »Nein. Noch nicht. Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns bleibt.«


  Kiara runzelte die Stirn. »Tris hat Jonmarcs Geist in seinem Körper verankert. Und mithilfe von Magie hat er Jonmarcs Herz und seine Lungen dazu gebracht, ihre Arbeit zu tun. Vielleicht fängt das Gift schon morgen früh an, schwächer zu werden. Du hast selbst gesagt, dass du nicht weißt, wie lange es wirkt.«


  Carina schob eine dunkle Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt schwächer wird«, erwiderte sie müde. »Das ist es, was mir Angst macht. Erinnerst du dich, als ich dir von Maynard erzählt habe, den Mann, der die Karawane führte, mit der wir reisten? Er hat jeden Tag ein wenig Mussa-Gift zu sich genommen, um immun dagegen zu werden, sodass es schwieriger würde, davon getötet zu werden. Ich habe ihn einmal geheilt. Ich konnte das Gift in seinem Körper spüren, in seinen Muskeln. Es wurde nicht schwächer. Es hätte nur eine sehr viel stärkere Dosis gebraucht, um ihn zu töten.


  Der Körper ist eine komplizierte Ansammlung von Körpersäften. Atem und Blut sind ein Teil davon, aber nicht alles. Ich weiß nicht, ob Tris für alles gesorgt hat – wenn ihm das überhaupt möglich war – oder ob das in der Hand der Lady selbst liegt. Je länger die Wirkung andauert, desto mehr Schaden kann angerichtet werden.«


  Schwester Taru kam zu ihnen herüber und untersuchte Vahanian kurz, als sie an ihm vorbei kam. Berry hatte sich in der Nähe zum Feuer in einen Sessel zusammengekauert, sie weigerte sich strikt zu gehen. Royster saß zwischen zwei Kerzen und blätterte verbissen durch die vergilbten Seiten. Carroway hatte ein Tablett mit Essen und etwas verdünntem Wein mitgebracht, als die letzten Festlichkeiten im Palast beendet waren. Beides, Essen und Wein, waren unberührt. Royster hatte den Barden darauf angesetzt, einige Heilverse und -lieder zu entziffern und Carroway hatte eingewilligt.


  »Er schläft«, sagte Taru und setzte sich neben Carina. »So weit ich das sagen kann, hat er keine Schmerzen. Aber du hast recht, die Magie, die Tris angewendet hat, wird nicht ewig halten. Jonmarc wird Nahrung brauchen. Selbst wenn wir einen magischen Weg finden, ihn zu ernähren – wenn wir ihn nicht heilen können, wird Tris gezwungen sein, seine Seele freizugeben. Ein Mann wie Jonmarc würde nicht auf ewig in diesem Zustand bleiben wollen.«


  »Ich habe noch kein Glück gehabt mit dem, was ich bisher versucht habe. Ich kann nicht um das Gift herum heilen; er hat zu viel davon in seinem Blut. Der Wurmwurz lässt bereits nach – in einem Nicht-Magier wirkt es nicht lange und alles, was es bewirkte, war, dass er sich übergab. Es ist längst nicht so schlimm, als wenn ich Tris heilen müsste. Es ist das andere Gift, was mir Sorgen macht.«


  Vor Enttäuschung ballte Carina ihre Hände zu Fäusten. »Bis jetzt hat keines der Antidote, die ich versucht habe, gewirkt. Nach dem, was Royster aus seinen Büchern herausfinden konnte, ist es so etwas wie Schlangengift, aber ich weiß nicht, von welcher Schlange. Wenn ich drauf wetten müsste, dann wäre es eine, von der Royster herausgefunden hat, dass sie in den Südlichen Ebenen von Trevath beheimatet ist. Es ist eine Sandschlange, und sie tötet mit einem Biss. Aber es gibt kein Gegengift – es ist keine Zeit dafür. Süße Chenne – ihr habt ja gesehen, wie schnell es bei ihm gewirkt hat.«


  Carina spielte nervös an dem Anhänger herum, den sie um den Hals trug. »Was ich brauche, ist ein Filter«, meinte sie. »Wenn es einen Weg gäbe, wie ich das Gift isolieren und dann aus seinem Körper herausziehen könnte …«


  »Kannst du das tun?«, fragte Kiara besorgt.


  Carina zog eine Grimasse. »Taru und ich haben es vor zwei Kerzenabschnitten versucht, als du nachsehen wolltest, ob Tris nicht schon zurück ist. Ich hoffte, dass ich das Gift aus Jonmarc herausziehen könnte, und Taru es im Strom, einem großen Fluss mit magischer Energie, reinigen könnte.«


  »Der Strom ist all das und mehr«, sagte Taru. »Aber meine Kraft reicht nicht aus, um den Strom so zu nutzen und wir wagten nicht, das mit einem unbekannten Gift zu versuchen, wenn wir es mit dem Wurmwurz nicht schaffen. Wir konnten es nicht.«


  Plötzlich sah Royster auf, als hätte er erst jetzt gehört, dass sie sprachen. »Sagtest du ›Filter‹?«, fragte er. Carina nickte. Kiara drückte ihr einen Becher Tee in die Hände und völlig erschöpft trank sie die warme Flüssigkeit. Jonmarc wird sterben und es ist meine Schuld, dachte Carina. Wie bei Ric.


  »Ein Filter«, wiederholte Royster und summte ein wenig gedankenverloren vor sich hin. »Woraus macht man so einen Filter, frage ich mich?« Er sprach laut und griff sich ein Buch nach dem anderen, um darin herumzublättern. »Ein Käsetuch – ein besonders feines Stück Stoff.«


  »Es ist nicht außerhalb seines Körpers«, widersprach Carina.


  »Ein feines Metallsieb.«


  »Zu groß, und wir können damit nicht an das Gift heran, es ist in seinem Blut.«


  »Steine.«


  »Steine?«


  Royster nickte, ohne aufzusehen. »Seid ihr je in einer Höhle gewesen? Wasser filtert sich durch das Gestein. Wie auch andere Dinge. Nicht irgendein Stein …« Er blätterte hastig und sah dann lächelnd zu Carina.


  »Türkis«, sagte er und betrachtete den großen, flachen Stein in Carinas Halsgeschmeide. »Und Onyx. Heilsteine. Steine, um Unreinheiten aus dem Körper zu entfernen. Schutz vor Giften. Filter.«


  Carina fummelte an dem Schließmechanismus der Halskette herum. Kiara kam ihr zu Hilfe. »Glaubst du wirklich, das hilft?«, fragte sie.


  »Wenn es das nicht tut, dann steht ihr auch nicht schlechter da als jetzt.«


  Sie wandten sich um, als sich hinter ihnen die Tür öffnete und Tris hereinkam. Carina fand, er sehe besorgt und erschöpft aus, aber Kiara strahlte, als sie ihn sah.


  »Sieht so aus, als hätte Gabriel sein Versprechen gehalten, dich vor dem Aussaugen zu bewahren«, witzelte Kiara schwach. Tris beugte sich herab, um sie auf den Scheitel zu küssen und setzte sich neben sie.


  »Dein Treffen mit dem Blutrat – war es erfolgreich?«, fragte Carroway. Nahe dem Feuer wachte Berry auf, rieb sich die Augen und tapste zu ihnen hin.


  Tris zuckte die Achseln. »Gabriel glaubt es. Wir haben ihre Neutralität gewonnen und bei dieser Gruppe, denke ich, ist das schon eine ganze Menge.« Er sah zu Vahanian hinüber. »Wie geht es Jonmarc?«


  Carina lugte über Roysters Schulter auf einen dicken, alten Folianten hinunter. Ihr Halsband lag auf dem Buch und sie beide schrieben Notizen in den Text. Carina sah auf. »Nicht besser. Royster glaubt, wir könnten das Gift vielleicht mit den Juwelen hier aus seinem Blut filtern, aber ich will das nicht allein riskieren. Taru kann mir etwas Kraft leihen und bei Tiefenheilungen helfen, aber sie kann Jonmarcs Geist nicht verankern. Nur du kannst das. Er wird schwächer. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Lass mal sehen, was du da hast.«


  Carina trug die Edelsteine, die Royster aus der Fassung gelöst hatte, zu ihm hinüber. Da war ein großer, flacher Türkis und eine kleinere, schwarze Onyxscheibe. »Wenn Royster recht hat, dann sollten wir in der Lage sein, das Gift durch den Stein zu ziehen. Wenn wir das schaffen, dann kann ich alle anderen Schäden heilen. Bisher kann ich nicht durch das Gift hindurch.«


  »Lass es uns versuchen«, meinte Tris und setzte sich zu Vahanian. Carina schob einen Stuhl auf die andere Seite und nickte Tris zu. Er griff mit der Rechten nach Vahanians Arm und glitt auf die Ebenen der Geister hinüber. Das Seelenband, das er gesetzt hatte, war immer noch an Ort und Stelle, aber trotz seines Eingreifens wurde Vahanians blauer Lebensfaden schwächer. Tris konzentrierte seine Kraft darauf, dieses Glühen zu unterstützen, etwas, das Taru nicht konnte. Carina entfernte die Bandage von der Wunde auf Vahanians Brust. Sie sah rot und entzündet aus, ein Beweis dafür, dass das Gift Carinas Fähigkeit zu heilen blockierte.


  Carina biss sich auf die Lippen, als sie die Türkisscheibe über die Wunde gleiten ließ und das Stück Onyx daneben. Dann legte sie ihre Fingerspitzen mit erhobenem Handrücken um die Kanten der Steine und schloss ihre Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


  Für einen Moment geschah nichts. Dann fühlte Tris eine Schwankung in den Strömen der Macht, als ob eine dichte Wolkendecke am Horizont heller würde. Er sah auf die Steine unter Carinas Hand und sah winzige Tröpfchen eines schwarzen, bösartig aussehenden Sekrets durch die glatte Oberfläche der Steine quellen. Als mehr Sekret durch den Stein rann, erzitterte Vahanians Körper. Das Beben wurde stärker, bis er so stark zitterte, dass Tris und Kiara ihn an den Schultern packen mussten, um ihn so still zu halten, dass Carina die Steine an Ort und Stelle halten konnte.


  »Es funktioniert!«, rief Kiara. »Mach weiter, Carina. Es funktioniert!«


  Mit Übelkeit erregender Langsamkeit rann Tropfen für Tropfen der dicken schwarzen Flüssigkeit durch den Stein. Taru beeilte sich, das Sekret in eine kleine Flasche aus Carinas Tasche laufen zu lassen, wobei sie vermied, es mit der nackten Haut zu berühren. Endlich, als die Phiole ungefähr zu einem Viertel gefüllt war, quollen keine Tropfen mehr aus dem Stein. Carina sackte erschöpft zusammen.


  Tris kehrte zu seinem magischen Sinn zurück und suchte auf der Ebene der Geister nach Vahanian. Es hatte sich ganz deutlich aufgeklart, dachte Tris, als ob sich ein schwerer Nebel gehoben hätte. Er öffnete die Augen und sah Carina, ihre Augen glänzten vor Tränen und sie hatte einen Ausdruck von Triumph im Gesicht. »Wir haben es geschafft! Das Gift ist fort. Und ohne das Gift sollte er sich bald wieder bewegen können. Können wir schon wagen, ihn allein atmen zu lassen?«


  Tris nickte und schloss die Augen. Er folgte den Pfaden der Magie. Mit einem stillen Gebet zur Lady löste er den Zauber, der Vahanians Herzschlag und seinen Atem intakt gehalten hatte. Vahanian sog scharf die Luft ein und sein ganzer Körper verkrampfte sich. Er schauderte und atmete noch einmal tief ein, seine Finger krümmten sich. Nach einem röchelnden Atemzug öffnete er die Augen. Vahanian blinzelte ein paar Mal.


  »Hurra!«, rief Berry und warf ihre Arme um Tris und gab ihm einen knallenden Kuss auf die Wange.


  »Hossa!«, ließ Carroway von der anderen Seite des Raums erklingen. Kiara und Taru applaudierten.


  Tris legte eine Hand auf Vahanias unverletzte Schulter. »Ich bin froh, dass du zurück bist. Und danke«, fügte er ernst hinzu. »Wenn du dich nicht zwischen mich und das Messer geworfen hättest, dann wäre ich jetzt tot.«


  Vahanian schenkte ihm ein müdes und schiefes Lächeln. »Das kann ich eben am Besten«, krächzte er und Carina brachte ihm ein Glas Wasser. Dann half sie ihm aufzusitzen und zu trinken. Er legte sich wieder zurück, die Spuren seines Kampfes gegen das Gift waren in seinem Gesicht klar erkennbar. »Ich konnte das Meiste von dem hören, was vorging, aber ich konnte nicht das Geringste tun!« Er sah Tris an. »Ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber danke.«


  Vahanian warf einen Blick auf Carina, die hastig ihre Augenwinkel abwischte und streckte ihr die Hand hin. »Dir danke ich ebenfalls.«


  Carina drückte Vahanians Hand. »Wenn ich das nächste Mal zulasse, dass du mich auf einen eleganten Ball begleitest, werde ich Rot tragen, damit man das Blut nicht sieht.« Vahanian bemerkte, dass sie immer noch das ruinierte Ballkleid vom Abend trug.


  »Tris’ Krönung. Und du wirst in Rot wundervoll aussehen«, murmelte Vahanian und schloss die Augen.


  Carina errötete. »Nun gut«, sagte sie in ihrem besten Heiler-Tonfall. »Wir hatten alle eine anstrengende Nacht. Ich bleibe bis zum Sonnenaufgang. Wer gerne früh aufsteht, kann mich dann ablösen, aber lasst uns ein wenig schlafen.«


  Carina sah zu, wie die anderen der Reihe nach aus dem Raum gingen. Dann nahm sie einen der beiden Umhänge, die Tris und Taru neben der Tür liegen gelassen hatten. Sie wickelte einen davon um sich, mit dem anderen deckte sie Vahanian zu, der bereits eingeschlafen war.


  Carina wollte sich wirklich auf ihre Wache konzentrieren, aber sie merkte bald, dass die nervöse Energie, die sich über den Abend hin aufgebaut hatte, es ihr unmöglich machte, sich zu entspannen. Also wanderte sie im Zimmer auf und ab, fest in den Umhang gewickelt, während das Feuer herunterbrannte. Auf der einen Seite war sie erleichtert. Tris’ Queste würde nicht wegen ihr misslingen. Jonmarc lebte. Sie hatte ihn nicht wie Ric im Stich gelassen. Trotz all ihrer Bemühungen, Jonmarc auf Distanz zu halten, warb er unbeirrt um sie. Sie war davon ebenso so geschmeichelt, wie sie sich dabei unbehaglich fühlte. In der Karawane hatte er sie mit seinen Fähigkeiten als Kämpfer beeindruckt, aber noch mehr mit seiner Loyalität, auch wenn das, was er tat, oft im Gegensatz zu seiner sorgfältig aufrecht erhaltenen Maske stand, sich um rein gar nichts zu kümmern. Aber sogar das gefiel ihr. Jonmarc sah überhaupt nicht aus wie Ric, aber beide teilten eine gewisse Aufsässigkeit. So wie Jonmarcs Bereitschaft, die Regeln für einen guten Grund zu brechen und sein tollkühner Mut.


  Sie erinnerte sich daran, wie es war, mit Jonmarc an Berrys Willkommensbankett zu tanzen. Sie war sich im Klaren darüber, wie sehr sie auf seine Berührungen seitdem reagiert hatte. Die Geschichte seines Lebens, die er ihr erzählt hatte, als er mit ihr nach ihrer Rückkehr aus der Zitadelle dagesessen hatte, diese Offenheit, die er da gezeigt hatte, zog sie nur noch mehr an. So nah, dass es ihr Angst machte.


  Die Chancen, dass sie alle diesen Kampf überlebten, waren sehr gering, das wusste sie, selbst wenn sie ihn letztendlich gewinnen sollten. Tris und Kiara hatten scheinbar den Mut gefunden, ihre Gefühle füreinander trotz dieser schlechten Chancen zuzugeben. Vielleicht war ihre Liebe stärker, weil sie jederzeit zerstört werden konnte. Jonmarc wusste bereits, wie es war, eine Geliebte an das Schicksal zu verlieren, und doch hatte er sich für seine Gefühle entschieden. Und hier war sie, zu furchtsam, um ein Zugeständnis zu machen und mit mehr Angst davor, ihn zu verlieren, als davor, nie herauszufinden, wo ihre Geschichte hinführen mochte. Beide Alternativen waren furchtbar. Als sie Fahnlehen erreicht hatten, hatte Jonmarc über seine Zukunft entschieden: Seine Belohnung zu nehmen und wieder zum Fluss zurückzukehren oder sich Tris und den anderen anzuschließen.


  Carina wusste, dass dieser Moment der Entscheidung bald auch für sie nahte. Sie hoffte, dass sie dann genügend Mut dafür haben würde.


  KAPITEL FÜNFZEHN


  TROTZ DES ATTENTATSVERSUCHS auf Tris nahm Stadens Hof seine Festivitäten innerhalb kurzer Zeit wieder auf. Die Festtage waren gefüllt mit Reitturnieren und Unterhaltungen, glänzende Bankette und Gelage hielten die meisten Höflinge bis zum Morgengrauen wach. Der Winter war in Fahnlehen härter als in Isencroft oder Margolan. Trotzdem konnten Tris und seine Freunde den ihnen unbekannten Spektakeln nicht widerstehen.


  »Ich dachte in Isencroft, ich wüsste, was Winter bedeutet, aber die Kälte hier ist etwas ganz anderes!«, erklärte Kiara, und ihr Atem dampfte in der bitterkalten Luft.


  Carina nickte, beinahe völlig vergraben in einem geliehenen Pelzmantel, der alles versteckte außer ihren Augen. »Ich hatte vergessen, wie die Winter in Fahnlehen sein können. Das ist ein Grund, warum die Söldnerheere hier überwintern – der Schnee ist einfach zu tief, als dass jemand sie angreifen könnte, und so ist es wahrscheinlich, dass sie eine ordentliche Pause bekommen!«


  Vahanian zuckte die Achseln, scheinbar unbeeindruckt von der Kälte. Er trug einen einfachen Mantel aus Wolfsfell, mit der Lederseite nach außen und dem Fell innen. Tris hätte wetten können, dass der Mantel das, was ihm an Pracht fehlte, an Wärme wieder gutmachte. »Die Ostmark ist schlimmer. Die Armee muss im Winter erst einmal Schnee schaufeln, damit sie ihre Manöver durchführen können. Selbst wenn der Frühling kommt, ist das Übungsfeld oft noch hüfthoch mit Schnee bepackt!«


  »Mutter sagte immer, die Winter in der Palaststadt in Isencroft seien wie die Hochsommer in der Ostmark«, kicherte Kiara. »Und obwohl sie mich als Kind immer dick eingepackt hat, habe ich mich immer darüber gewundert, dass sie sich mit einem einfach gewobenen Umhang begnügte.«


  Tris lachte. »Zum Vergleich muss es euch in Shekerishet vorkommen wie ein endlos langer Sommer. Wir sind von mehreren Gebirgszügen vor dem kalten Nordwind geschützt. Unser Schnee wird tief, aber er liegt nie für sehr lange. Ich kann mich nicht erinnern, dass es je so kalt war. Carroway sieht aus, als wäre er tiefgefroren.« Er sah hinüber zu der Stelle, an der der Barde mit den anderen Musikanten an seiner Laute zupfte. Sogar mit den kurzen Handschuhen, die die Finger frei ließen, sahen die Musikanten so aus, als sei ihnen unangenehm kalt. Sie standen so nahe wie es eben noch möglich war am Feuer, ohne ihre Instrumente zu beschädigen.


  »Wenn das alles vorbei ist, dann will ich einen dieser Schlitten kaufen und ihn zu Vater schicken«, sagte Kiara und warf einen Blick auf die großen, eleganten Dreigespanne, die scheinbar ohne Anstrengung hinter einer Gruppe großer Pferde über den Schnee glitten. Wenn der Winter kam, tauschten die fahnlehenischen Adligen die Kutschen gegen reich mit Ornamenten verzierte Schlitten ein und sogar die Kaufleute ersetzten die Räder ihrer Wagen durch Kufen. »Aber jetzt lasst uns einen Ausflug machen!«


  Tris lächelte, als Kiara sie verließ, um einen passenden Fahrer zu finden. Um sie herum fuhren Schlitten durch den tiefen Schnee und Männer rannten mit Schneeschuhen an den Füßen über den hüfthohen Schnee. Einige besonders Wagemutige fuhren mit Skiern die steilen Hügel hinunter und Künstler schnitzten komplizierte Figuren aus großen Eisblöcken. Soldatengruppen führten gespielte Schlachten mit Waffen aus Eis und Schnee auf. Die Kinder folgten dem Beispiel; keiner war sicher vor herumfliegenden Schneebällen. Große Lagerfeuer erleuchteten die langen Nächte und sorgten für Wärme gegen die bittere Kälte und ließen die Eisdekorationen wie die Juwelen funkeln, für die Fahnlehen berühmt war. Alle um sie herum, die Adligen wie auch die Stadtbewohner, freuten sich daran, in den dunkelsten Tagen des Winters an Leben und Licht erinnert zu werden.


  »Ich glaube nicht, dass ich je so viele in Pelz gekleidete Menschen gesehen habe«, meinte Tris. Frauen hatten sich in ihren Schlitten tief in schwere Pelzmäntel und Decken eingemummelt; die Männer trugen dicke Pelzkappen. Carroway gab zu, dass es beinahe unmöglich war, draußen mehr zu singen als einen oder zwei kurze Strophen, ohne dass ihm die Lunge brannte und sein Kopf von der Kälte schmerzte.


  »Pelz ist nur eine Art sich warmzuhalten«, grinste Vahanian. Er zog einen kleinen Flachmann aus der Tasche und nahm einen Schluck. Sogar aus dieser Entfernung konnte Tris den starken Alkohol riechen. Die Kälte war ein Segen für die Händler, die Punsch verkauften, gewürzten Wein und dampfende Becher mit heißem Bier. Der Menge, vom Alkohol gewärmt, schien die Kälte nichts auszumachen.


  »Hast du gesehen?« Soterius war außer Atem, als er und Harrtuck durch den Schnee zu ihnen stapften. Sie kamen aus der Richtung, in der die gespielte Schlacht stattgefunden hatte und ihre Hände und Gesichter waren von der Kälte gerötet. »Wir haben die andere Seite vernichtend geschlagen! Ein Sieg auf der ganzen Linie!«


  »Schön, zu sehen, dass ihr den Sinn des Festes so völlig verstanden habt!« Carina lachte, aber Tris konnte sehen, dass die Fröhlichkeit ihre Augen nicht erreichte. Als Gäste des Königs fühlten Tris und die anderen sich verpflichtet, sich wenigstens gelegentlich bei den Lustbarkeiten sehen zu lassen. Aber die Wachen, die sie umgaben, erinnerten sie ständig an die Gefahr. Besonders Vahanian hatte ein Problem mit seinem Leibwächter. Zu wissen, dass Jared sie selbst hier bedrohte, überschattete das Fest. Zwar konnten sich Tris und die anderen der Fröhlichkeit und der Schönheit der Festlichkeiten nicht vollständig entziehen, aber sie zogen sich häufig früh von den Festen zurück und blieben in einem der oberen Räume unter sich, wie sie das auch schon auf der Straße getan hatten. Diese Nacht war eine Ausnahme.


  Als die Dunkelheit der längsten Nacht des Jahres anbrach, kamen auch die Vayash Moru zum Fest. Sie bewegten sich unbeeindruckt von der bitteren Kälte durch die Menge, sie trugen keine Winterumhänge. Kein Atem stand dampfend vor ihrem Gesicht, wenn die Vayash Moru sprachen. Sie hielten Abstand von den Feuern und kümmerten sich nicht um die Wagen, die kleine Imbisse und Bier verkauften. Geister hatten sich ebenfalls unter die Festteilnehmer gemischt. Sie waren in Trachten gekleidet, die aus vielen Jahrhunderten stammten. Sie schienen von der Menge und der Musik angezogen worden zu sein. Der Geist eines jungen Mannes hatte die Macht, Dinge zu bewegen und er machte sich einen Spaß daraus, seinen Schabernack mit einigen der Festteilnehmer zu machen, die schon zu viel Bier getrunken hatten. Er bewegte absichtlich die Deckel ihrer Bierseidel und zog ihnen die Hocker unter dem Hintern weg. Ein paar der Geister sahen mit bittersüßer Sehnsucht vom Rand der Menge zu und wiegten sich im Rhythmus der Melodien der Barden. Ein junges Paar, das niemand außer Tris sehen konnte, stand direkt hinter Carroway. Sie hielten sich, ganz in der Musik verloren, an der Hand. All die Geister, sichtbar oder unsichtbar, verbeugten sich, wenn Tris an ihnen vorbeiging und erwiesen dem Herrn der Toten damit ihren Respekt.


  Vahanian nickte in Richtung der anderen Seite des Hofes. »Sahila ist wieder da«, sagte er mit einem Blick auf den Sprecher der Flüchtlinge und riss Tris damit aus seinen Gedanken. »Ich glaube nicht, dass er zum Schlittenfahren gekommen ist.«


  »Wahrscheinlich nicht«, meinte Tris ernüchtert. »Staden und ich hatten schon Decken und Proviant in die Flüchtlingslager geschickt, aber es wird dennoch ein schrecklicher Winter für sie sein. Es gibt keine Möglichkeit, ihnen genügend Unterkünfte zur Verfügung zu stellen, selbst mit den Armeezelten, die wir gefunden haben. Ich denke, Sahila hat eine Runde durch die Lager der Söldnerheere gedreht und hat einiges von dem Gold, dass ich ihm gegeben habe, dazu verwendet, ihnen die benutzten Zelte und Planen abzuhandeln. Es scheint, als hätten die Söldner das Gold, das wir dazu verwendet haben, sie anzuheuern, ihrerseits dazu benutzt, sich neues Material für den Marsch im Frühjahr zu kaufen. Sahila ist ein harter Händler. Er hat es fertiggebracht, ganze Wagenladungen voller gebrauchter Sachen zu bekommen, die besser sind als alles, was seine Leute bisher hatten.«


  Tris erhielt nun beinahe jede Nacht Berichte von Sahila und den Flüchtlingen. Sehr viele Soldaten waren aus Jareds Armee desertiert, sodass die übrig gebliebenen loyalen Soldaten damit begonnen hatten, Männer und Jungen aus den Dörfern zu entführen und sie in den Dienst zu zwingen, indem sie drohten, ihre Familien und die Dörfer zu zerstören, wenn sie sich weigerten. Ein Dorf hatte seine Jungen in einem geheimen Keller unter einer Scheune versteckt, aber die Soldaten hatten die Scheune als Vergeltungsmaßnahme für die Weigerung des Dorfes, die Söhne aufzugeben, angezündet. Die Jungen waren gestorben, bei lebendigem Leibe in ihrem Versteck verbrannt. Mehr als eine der Mütter hatte sich in die lodernden Flammen geworfen, wahnsinnig vor Trauer.


  Es war kein Einzelfall mehr, von Jareds Truppen zu hören, die die Schlachtfelder abgrasten und die Verwundeten und Sterbenden von beiden Seiten des Kampfes mit sich nahmen. Die Verwundeten wurden in Ashtenerath verwandelt, während Arontala die Seelen der Sterbenden in seinem Orb fing, um sie an den Obsidiankönig zu verfüttern und damit seine Blutmagie dank ihrer Schmerzen und ihrem Tod stärker wurde.


  Ein Flüchtling, ein Diener, den Tris als einen vom Küchenpersonal in Shekerishet erkannte, erzählte von der Zahl der Todesopfer, die Jareds Sadismus auf dem Gewissen hatte. Viele der Diener im Palast arbeiteten dort mit ihrer ganzen Familie, in Ehrenpositionen, die von Generation zu Generation weitervererbt wurden. Bricen war stolz auf seine Großzügigkeit allen Bediensteten gegenüber gewesen – sie aßen fast so gut wie die Adligen und bekamen mehr als ausreichende Kleidung und Unterkunft. Bricens Bedienstete waren freie Leute gewesen und die offene Hand des Königs hatte ihre Loyalität fester gebunden als alle Verträge. Tris wusste aus erster Hand, dass die Diener Jareds Brutalität kannten und dass Jared sich jedes junge Mädchen nahm, das in die Dienste des Palastes trat. Nahezu jede Familie hatte unter Jareds bösartigen Launen gelitten, seiner Bereitschaft, jeden Diener zu verprügeln, der ihm missfiel und seiner Grausamkeit gegenüber den Palasttieren.


  Aber jetzt, dem ehemaligen Bediensteten zufolge, kamen die Mädchen, nach denen Jared rief, nicht wieder zurück. Ihre Leichen wurden in den Tunneln unter der Garderobe gefunden oder hinter der Kaserne vergraben. Jared glaubte, über jedem Gesetz zu stehen. Die immer neuen Erzählungen seiner Abscheulichkeiten, sowohl von den Flüchtlingen als auch von den Geistern, brachten sogar Gabriel und Mikhail aus der Fassung. Wieder einmal fragte sich Tris, ob das Königreich Jared wohl überleben und was es ihn kosten würde, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, sollte er den Kampf um den Thron überleben.


  KAPITEL SECHZEHN


  VIERZEHN TAGE NACH der Wintersonnenwende kehrten Tris und Carina wieder in die Zitadelle der Schwesternschaft zurück. Carina tat ihr Bestes, ihre Unruhe zu verbergen, aber Tris wusste, dass sie sich Sorgen machte. Nachdem er dem Tod bei den letzten Kampfübungen so knapp entronnen war, teilte er ihren Widerwillen.


  Vahanian erholte sich langsamer von der Attacke des Attentäters, als es Carina lieb war, eine Nachwirkung des Gifts. Royster hatte keine Aufzeichnungen darüber gefunden, dass irgendjemand das verwendete Gift schon einmal überlebt hatte, also schrieb er das Prozedere, mit dem Carina und Tris Vahanian gerettet hatten, genau auf.


  Tris hatte sich mit Bedauern von Kiara verabschiedet. Als Morgengabe und Geschenk für ihren Geburtstag später im Monat hatte Tris ihr einen Ring aus margolanischem Gold schmieden lassen. Sein Wappen, das des zweiten Sohnes von Bricen, war mit kostbaren Steinen darin eingelegt, Tris hatte sie aus der Belohnung genommen, die Staden jedem von ihnen für Berrys sichere Rückkehr gegeben hatte.


  Kiara machte sich umso mehr Sorgen über Tris’ Rückkehr zu seiner Ausbildung, weil er und Carina sich weigerten, Einzelheiten zu berichten und so erzählte Tris ihr schließlich von dem Mord an Elam und die Schlacht mit Alaine und verschwieg ihr nur die dunklen Visionen.


  Trotz der Heilung durch Taru verfolgten ihn diese Bilder immer noch bis in seine Träume. Auch wenn sie die Sicherheit der Visionen nicht mehr hatten, weckten ihn die Albträume öfter, als er zugeben wollte. Er erwachte dann schweißgebadet und mit pochendem Kopf. Die Erinnerung an diese Träume ließ ihn umso härter daran arbeiten, seine magische Kraft zu meistern. Und obwohl Tris seine wachsenden Kräfte als Mittel sah, das Überleben seiner Freunde zu sichern, sagte er niemandem, wie wenig Hoffnung er wirklich hatte, die Konfrontation mit Arontala zu überleben.


  Es war der erste Monat des neuen Jahres, und Fahnlehen lag unter einer dicken Schneedecke. Tris, der dachte, dass die Wintersonnenwende kälter gewesen war als jede andere vorher in seinem Leben, entdeckte, dass diese grauen Wochen, die seinem Geburtsmonat folgten, noch kälter waren. Er zitterte trotz seines schweren Mantels und rechnete nach, um wieviel südlicher sich Shekerishet befand und wie das Wetter zu dieser Jahreszeit dort war. Die schweren Wolken am Himmel und der eiskalte Wind schien jedermanns Stimmung zu dämpfen, besonders jetzt, wo die Festlichkeiten vorbei waren. Sogar die Zusammenkunft in der letzten Nacht von Tris und seinen Freunden schien seltsam gedrückt zu sein, trotz Carroways schlüpfrigen Liedern und seinen gutmütigen Scherzen. Als die Tage vergingen, rückte die Realität ihrer Queste wieder in den Vordergrund.


  In der Zitadelle schien sogar Taru reserviert zu sein, als sie den Schlitten erwartete. Sie führte Tris und Carina zurück in die gleiche Zimmerflucht, die sie auch schon vorher bewohnt hatten. Dort wartete nach der Reise ein Tablett mit kaltem Fleisch und Käse auf sie und ein Teekessel simmerte auf dem Feuer.


  »Wie stehen die Dinge mit Landis als Verantwortlicher?«, fragte Carina, als sie den Schnee von ihrem Mantel schüttelte und ihn zum Trocknen neben dem Kamin aufhing.


  »Landis ist eine fähige Verwalterin – ich habe das nie bezweifelt. Aber ihr Fokus liegt auf der Gegenwart, nicht wie bei Elam auf der Zukunft. Sie ist eine Geschäftsfrau, keine Visionärin. Ich hoffe wirklich, dass das ausreicht.«


  Tris fiel ein, dass Tarus enges Verhältnis mit Elam sicher ein Grund war, dass sie den Tod der älteren Zauberin auch als großen persönlichen Verlust empfand. »Ich hatte nie die Chance, dir zu sagen, wie leid mir der Tod Elams tut«, sagte Tris still.


  Taru lächelte. »Danke. Aber ich denke, du hattest zu der Zeit einige andere Dinge im Kopf.« Sie machte eine Pause. »Ich habe nicht deine Macht, mit den Geistern zu reden, aber ich kann Elams Gegenwart spüren. Sie ist immer noch hier. Das ist ein Trost. Jetzt, wo du wieder da bist, kannst du mir vielleicht sagen, ob sie damit eine Absicht verbindet, oder ob sie nur deine Hilfe braucht, um hinüberzugehen.«


  »Möchtest du, dass ich es versuche?«, fragte Tris, als er seinen Mantel neben den von Carina hängte und die letzten Schneereste von seinen Stiefeln trat.


  »Ich wäre dankbar, wenn du es tust.«


  »Dann lass uns das jetzt machen. Später bin ich vielleicht nicht so gut in Form.« Er hob die Hand und schloss die Augen und dehnte seine Kraft auf die Ebenen der Geister aus. Elams Geist kam schnell heran und er erwiderte ihren Gruß. Mit einem gemurmelten Wort machte Tris den Geist sichtbar und öffnete die Augen. Elam stand vor ihnen, mit einem ernsten Gesichtsausdruck.


  »Wir vermissen dich«, sagte Taru zu dem Geist.


  Elam beugte bestätigend ihren Kopf. »Danke, aber ich bin immer noch hier.« Der Geist sah auf Tris. »Deine Hofhaltung für die Geister hat geholfen, das Ungleichgewicht im Strom etwas zu lindern, aber er ist immer noch schwer beschädigt. Arontalas Blutmagie zehrt von diesem Ungleichgewicht und die Lichtmagie hat nicht ihre volle Stärke. Es bleibt keine Zeit, das zu reparieren, also müssen wir darum herum arbeiten.«


  Elams Blick war sorgenvoll. »Landis hat nicht im Krieg der Magier gekämpft; ich schon. Ihr Verstand begreift, was auf dem Spiel steht, aber nicht ihr Herz. Sie kannte deine Großmutter auch nicht so gut wie ich. Landis hat Angst, dass deine Loyalität deinen Freunden – und Kiara – gegenüber dein Urteil beeinflussen könnte.«


  Sie hielt eine Hand hoch, um Tris, der etwas sagen wollte, zum Schweigen zu bringen. »Hör mich zu Ende an. Viele in der Schwesternschaft glauben, dass Bava K’aa von der Liebe zu Lemuel geschwächt war und sahen ihre Weigerung, den Obsidiankönig zu töten, als den Beweis dafür an.«


  »Und was glaubst du? Du standest ihr näher als jeder andere außer Grayson.«


  Elam nickte. »Bava K’aa hatte die Gefahr begriffen, die in der Entscheidung liegt, wer entbehrlich ist und wer nicht. Indem sie den Obsidiankönig bannte, um Lemuel zu retten, erfüllte Bava K’aa ihre Pflicht sowohl gegenüber ihrem Volk als auch ihrem Liebhaber gegenüber. Sie wollte selbst nicht die Rolle der Göttin übernehmen und festlegen, wer leben und wer sterben sollte.«


  »Wie wird Landis’ Meinung über meine Großmutter meine Ausbildung beeinflussen?«


  Elams Geist sah ihn an. »Ich habe die Bilder der dunklen Visionen gesehen, die Arontala dir durch Alaine zuschickte. Arontala rechnet mit deiner Loyalität gegenüber deinen Freunden, um deine Entscheidungen zu behindern. Er ist rücksichtslos, und er weiß, dass du es nicht bist. Er wird dich durch die angreifen, die du liebst.«


  Tris dachte an den Attentäter in Stadens Palast und seinen Auftrag, Kiara zu entführen, wenn er den Angriff auf Tris überlebt hätte. »Das hat er schon.«


  »Landis ist nicht so gewissenhaft mit solchen Dingen wie ich es bin«, meinte Elam. »Sie sagt sich, dass der Zweck die Mittel heiligt. Sie will deine Ausbildung hauptsächlich mit Avataren durchführen, um deine Entschlossenheit ebenso wie deine Kampfkunst zu testen. Landis würde gerne einen Beweis haben, dass du alles tun würdest, um den Obsidiankönig zu zerstören – ganz egal, was es dich kostet.«


  Tris versteifte sich. »Ich habe keine Angst zu sterben. Aber meine Freunde sind keine Spielfiguren. Sie sind nicht ersetzbar. Ich werde nicht akzeptieren, dass das der einzige Weg zum Sieg ist. Wenn ich das täte, worin würde ich mich dann noch von Arontala unterscheiden?«


  »Ich stimme dir zu«, erwiderte der Geist. »Aber Landis denkt anders. Deine Tests könnten deinen dunklen Visionen ähnlicher werden als du glaubst. Bereite dich darauf vor.«


  Tris schluckte hart. »Ich verstehe«, sagte er und vermied Carinas starren Blick, als die Heilerin ihn fragend ansah. »Möchtest du, dass ich dich hinüberbringe?«


  Elam schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Als deine Großmutter starb, schickte sie nach mir. Sie ließ mich versprechen, dass ich ihr zuliebe alles in meiner Macht stehende tue, wann immer du mich brauchst. Zu dieser Zeit schien mir das ein seltsames Verlangen zu sein, denn ich hatte keinen Grund zu glauben, dass du ein Magier seist, und Prinzen suchen nicht oft die Hilfe der Schwestern. Aber ich habe einen Eid geschworen und ich werde mein Versprechen halten.«


  »Danke«, sagte Tris. Er ließ ihren Geist blasser werden und wusste, dass Elam in der Nähe bleiben würde, auch wenn die anderen sie nicht mehr sehen konnten.


  Taru seufzte. »Ich fürchte, ich stimme mit Elams Meinung über Landis überein. Sie tendiert dazu, das, was ›Licht‹ und was ›Dunkelheit‹ ist, ihrem eigenen Standpunkt entsprechend zu beurteilen. Und sie will die Vernichtung des Obsidiankönigs, egal wie.«


  »Wie kannst du Tris diese Ausbildung machen lassen, wenn du das weißt?«, verlangte Carina zu wissen.


  »Weil ich ohne diese Ausbildung nicht stark genug bin, um diese andere Alternative zu finden, von der ich gesprochen habe«, antwortete Tris ruhig. »Je stärker ich bin, desto mehr Möglichkeiten öffnen sich mir und desto mehr Chancen werden alle anderen bekommen.«


  Taru nickte. »Dem stimme ich zu.« Sie brachte ein Lächeln zustande. »Genug davon. Esst etwas und dann ruht euch aus. Morgen früh fangen wir mit deinen neuen Lektionen an. Du hast eine Woche, um zu üben – und dich zu erholen. Am Ende der nächsten Woche wirst du eine weitere Prüfung bestehen müssen. Diesmal werden Avatare eingesetzt. Und die Türen werden mit Schutzzaubern versiegelt sein.«


  Tris hoffte, dass man ihm seine Nervosität nicht ansah. »Ich werde bereit sein.«


  TRIS’ NEUER KAMPFKUNST-Lehrer Laisren, ein Vayash Moru, den Gabriel selbst als fraglos loyal ausgesucht hatte, führte Tris’ Fähigkeiten und seine Reaktionszeiten an ihre Grenzen. Es war aufreibend, einen Gegner zu bekämpfen, der sich von allem außer einem alles verzehrenden Feuer, Enthauptung und einem geraden Stich ins Herz sofort wieder erholte; und Tris stellte fest, dass seine Albträume nun eine ganz neue Qualität annahmen, was ihren Realismus betraf. Die schlimmste seiner Wunden von ihren Schaukämpfen waren geheilt, aber die Narben blieben, um die Lektionen in seinem Kopf frisch zu halten.


  Manchmal webte Laisren einen Zauber, der Magie unterdrückte, sodass Tris gezwungen war, sich nur mit seinen Kampffähigkeiten zu verteidigen. Ein Amulett, das Laisren trug, dämpfte seine Magie und schob sie außerhalb seiner Reichweite. Glücklicherweise war die Macht des Zaubers begrenzt und seine Kraft setzte völlig aus, wenn sein Träger es ablegte.


  Wenn Tris sich nicht gerade mit seinem untoten Kontrahenten ein Scharmützel lieferte, brachten ihn Tarus Lektionen in defensiver Magie an den Rand der Erschöpfung. Tris lernte, die Schmerzsprüche abzuwehren, die Theron gegen ihn verwendet hatte und Sprüche zu spüren, die Elams Herz hatten stehen lassen, und ihnen zu begegnen. Tris erriet, dass Taru weit über die allgemein akzeptierten Grenzen der grauen Magie hinausging, um ihn auf die verschiedenen magischen Angriffe vorzubereiten. Auf eine grimmige Weise war Tris stolz darauf, dass er überlebte und schickte Gegenzauber zurück, die sogar Tarus Verteidigung ins Wanken zu bringen schienen.


  Anderthalb Wochen nach seiner Rückkehr in die Zitadelle stand Tris wieder vor Landis, bereit, in die Katakomben zu gehen, um sich seiner Prüfung zu stellen.


  »Wie lautet die Aufgabe?«, fragte Tris, und hoffte, dass seine Stimme fest klang.


  »Die Aufgabe ist immer dieselbe«, erwiderte Landis. »Überwinde die Fallen. Besiege die Avatare. Bezwinge einen Magier und bringe den Orb in deinen Besitz. Und überlebe es, wenn möglich.


  Deine Vorliebe zur Selbstaufopferung ist nobel, aber unpraktisch. Du musst bereit sein, jeden Preis zu zahlen, um Erfolg zu haben. Und du wirst vielleicht finden, dass dein eigener Tod nicht das Wertvollste ist, was du besitzt.« Landis winkte mit ihrem Handgelenk und die Tür hinter ihm öffnete sich in die Verliese.


  »Jetzt geh. Und möge die Lady mit all ihren Gesichtern günstig auf deinen Kampf herabsehen.«


  Tris stieg vorsichtig die Steinstufen hinab und spürte, wie die Schutzzauber, die diese Aufgabe zu einer auf Leben und Tod machten, sich hinter ihm schlossen. Auch wenn er das erwartet hatte, war das Kitzeln dieser Magie beunruhigend. Tris horchte in die Schatten hinein, sowohl mit seinem Gehör als auch mit seinen magischen Sinnen. Er wusste, dass er nicht allein war.


  Tief in den Katakomben unter der Zitadelle schritt Tris vorsichtig durch die Schatten. Die dunklen, feuchten Steine strahlten eine Macht aus, die sehr alt und mächtig war. Ab und an erleuchteten magisch entzündete Fackeln den Korridor, aber dazwischen dehnten sich gefährliche Schatten. Die Tunnel formten ein verschachteltes Labyrinth, mit versteckten Räumen und echten Gefahren.


  Ein Luftzug war die einzige Warnung.


  Tris drehte sich, Magierschlächter griffbereit. Unnatürlich starke Hände packten ihn von hinten. Tris konnte die Kälte des Vayash-Moru-Griffes selbst durch seine Tunika spüren. »Was jetzt, Herr der Toten?« Laisrens Stimme klang höhnisch an seinem Ohr, so nah an seiner Halsschlagader, dass Tris ein Schaudern unterdrücken musste. Während die anderen Kontrahenten, auf die er treffen würde, Avatare waren, war der Vayash Moru sehr real – auch wenn er von dem Todeszauber ausgenommen war.


  »Lethyrashem!«, intonierte Tris das Wort der Macht und der Vayash Moru ließ auf der Stelle los, als habe er sich verbrannt. Tris drehte sich um und brachte Magierschlächter zwischen sie beide. Die verzauberte Klinge erhellte die Schatten mit einem leichten Glühen. Kaum hatte er sein Schwert gehoben, als der Vayash Moru aus seinem Sichtfeld verschwand.


  Tris schwang Magierschlächter und spürte einen Aufprall, und sein Gegner zog sich zischend in die Schatten zurück. Magierschlächter, das eine eigene Art Empfindungsfähigkeit hatte, »verstand«, dass es seine Macht gegen den Vayash-Moru-Ausbilder abstumpfen musste. Laisren hingegen setzte nicht seine überlegene Schnelligkeit und Stärke ein, um Tris zu töten. Und obwohl Tris glaubte, dass seine Geistermagie es unwahrscheinlich machte, dass er gegen seinen Willen hinübergebracht wurde, wollte er nicht gern herausfinden, wieviel Blut er verlieren musste, bevor sein magischer Schutzschild einsetzte.


  Sich schneller bewegend, als dass ein sterblicher Blick hätte folgen können, hielt der Vayash Moru Tris von hinten fest und warf ihn zur Seite an die feuchte Steinmauer. Bevor Tris wieder auf die Füße kommen konnte, warfen ihn die Hände mit ihrem schraubstockartigen Griff wieder in die Luft. Er landete hart genug, um sich sein Schlüsselbein und einige Rippen zu brechen und spürte, wie Blut an seiner Seite und seinem Gesicht entlanglief, als er an der rauen Wand entlangrutschte.


  Laisren schlug wieder zu und ging Tris’ Schwung mit Magierschlächter aus dem Weg. Wieder gegen die Wand des Korridors geschleudert, begann Tris’ Kopf zu schwimmen. Er schnappte nach Luft als unglaublich starke Arme ihn hochhoben und an der Wand festhielten.


  »Beeilt Euch, Herr der Toten«, wisperte der Vayash Moru. Der Atem des Vayash Moru strich kalt über seinen Hals und Tris spürte, wie Todesangst ihn erfüllte, als sich Zähne in seine Haut senkten. Schwindel erfasste ihn.


  Tris kämpfte gegen die Panik an und schloss seine Augen. Er fühlte, wie er schwächer wurde und rang darum, das Zentrum seiner Macht zu finden. Auf den Ebenen der Geister konnte er den Vayash Moru deutlich erkennen, durch die Dunkelheit hindurch, die seine sterbliche Sicht nicht durchdringen konnte. Tris rief seine Macht und mit ihr kamen Geister, angezogen wie die Motten von der Flamme. Die Magie baute ihn in dem Maß wieder auf, in der sein sterblicher Körper schwächer wurde. Mit den Augen seines Geistes sah er, wie die Macht ihn erfüllte, er sah sie aufglühen und durch seine Haut und seine Augen brennen, weißglühend und heiß.


  Laisren zischte scharf, hob die Zähne von Tris’ Hals und lockerte seinen Griff. Herumwirbelnd verließ sich Tris auf seine magische Sicht, um Magierschlächter zu schwingen und stieß es seinem Angreifer durch den Bauch. Tris stolperte, als das Gewicht des Vayash Moru gegen sein Schwert fiel. Laisrens Gesicht kam näher, er lächelte ironisch.


  »Das nächste Mal mache ich es schwieriger«, sagte er und fiel immer noch, als Tris sein Schwert zurückzog.


  Allein in der Dunkelheit schnappte Tris nach Luft und fühlte seine Verletzungen jetzt erst richtig. Das linke Schlüsselbein war verstaucht oder gebrochen, wenigstens eine Rippe auf der gleichen Seite ebenfalls. Blut sickerte von den Einstichen in seinem Hals, der Beweis, dass er seinen Angreifer wirklich überrascht hatte, der doch einen blutlosen Biss ausführen wollte. Tris sah auf die reglose Gestalt des Vayash Moru hinab, und fragte sich, ob sein Angreifer sich wohl so mitgenommen fühlen würde wie er, wenn er wieder zu sich kam.


  Tris ging weiter, sobald sich sein Herzschlag etwas beruhigt und der Schwindel sich gelegt hatte, immer auf Fallen achtend, ob sie nun magisch oder real waren. Seine Kraft als Seelenrufer bedeutete, dass viele Fallen, die oft magische Orte und Gegenstände beschützten, ihn nicht aufhalten konnten. Als er Magierschlächter erobert hatte, hatte er seine Fähigkeit bewiesen, sich gegen feindliche Geister zur Wehr zu setzen, Wiedergänger zu bezwingen und einen Halbdämon zu bannen. Aber er wusste, Magie stellte nur eine Gefahr dar. Sogar mächtige Zauberer waren an die Grenzen ihrer Körperlichkeit gebunden. Fallen, um Sterbliche zu fangen, konnten ebensogut einen unaufmerksamen Magier töten. Vorsichtig ging Tris weiter in die Dunkelheit.


  Tris’ magischer Sinn prickelte warnend und er tastete die Schritte vor ihm mit seiner Macht ab. Dabei gab ein Teil des Bodens dieser Kraft nach und gab gähnende Schwärze frei. Tris probierte es sorgfältig auf der anderen Seite des Spalts. Er benutzte seine neu erworbenen Kletterkünste, um winzige Vorsprünge in der Mauer zu nutzen und so das Loch zu überwinden. Als er die andere Seite erreichte, hörte Tris Wind aus dem Spalt emporwehen. Magierschlächter glühte auf bei der Gefahr. Tris trat bis an eine solide Felswand zurück. Er saß fest.


  Aus dem Spalt heraus stieg ein Wirbelwind mit der Kraft eines Sturms und drückte ihn gegen die Mauer. Aus den Tiefen der Dunkelheit brachte er Splitter von Steinen und Knochen, blendenden Staub und stechenden Kies. Tris schleuderte seine Schilde hoch und hatte Mühe, sie gegen die Kraft des Sturms zu halten.


  Seine Haut brannte bereits vom Sand, der gegen ihn geworfen wurde, bevor seine magischen Schilde sich hoben. Der Wind war stark und dass er so nah war, schien seine Kraft noch zu verdoppeln. Ein solcher Sturm konnte Tage wüten, weit länger, als er seine Schilde aufrecht halten konnte. Um ihn herum heulte der Wind, voller Schutt, der in der Lage war, Haut von den Knochen zu lösen. Trotz Magierschlächters Glanz war es beinahe unmöglich, etwas zu sehen.


  Der Wirbelwind war nicht magischer Natur, also half ihm seine Geistermagie nicht weiter. Der Sturm wurde stärker und drohte jetzt, durch seine Schilde zu brechen, Tris wusste, er konnte sie nicht mehr lange aufrecht halten. Selbst wenn der Sturmwind mich nicht tötet, er kann so viel Schaden anrichten, dass Carina Ewigkeiten brauchen wird, um meine Einzelteile wieder zusammenzuflicken, dachte er.


  Der Sturm heulte lauter. Tris setzte auf eine winzige Hoffnung.


  Er warf seine Kapuze über den Kopf, holte tief Luft und packte Magierschlächter mit beiden Händen. Dann ließ er seine Schilde fallen. Als der Wirbelsturm auf ihn zugetobt kam, konzentrierte Tris sich auf Magierschlächter, bereit, seine Energie und Kraft mit dem Schwert eins werden zu lassen. Feuer!, befahl er und ließ seine Magie die Klinge entlanglaufen, bis das Metall heller glühte als geschmiedetes Eisen. Die Winde erreichten ihn und der Sand und die Splitter begannen seine Kleider zu zerreißen und in seine nackte Haut zu schneiden. Die Macht des Sturms drohte ihn von den Füßen in das Loch zu stürzen, aber Tris schloss die Augen und zwang seine Macht in das Schwert.


  Mit einem Donnern brach Feuer aus Magierschlächters Klinge, so heiß, dass Tris kaum noch atmen konnte. Ein Strahl konzentrierten Feuers traf das Zentrum des Wirbelsturms. Vor langer Zeit hatte ihm der Palastschmied einmal gesagt, dass Feuer auch die Luft verbrannte, und dass ein Feuer in einem geschlossenen Zimmer die Luft verbrauchen würde, bis niemand mehr darin atmen konnte. Als die Hitze stärker wurde, klammerte sich Tris fester an Magierschlächters Heft, obwohl das Metall ihm die Finger verbrannte und der Sturm an seinen ausgestreckten Armen riss. Die Luft war erfüllt vom Geruch brennenden Steins, aber Tris spürte, wie der Wind schwächer wurde und seine tödliche Ladung Kies und Splitter fallen ließ. Mit schmerzenden Armen hielt Tris sein Schwert fest. Kopfschmerzen begann hinter seinen Schläfen zu pochen. Dann erstarben die Winde mit einem letzten Rauschen.


  Schweißüberströmt und aus vielen kleinen Wunden blutend und in der dünnen Luft nach Atem ringend, fiel Tris auf die Knie. Magierschlächters Glanz verblasste zu einem leicht blauen Schimmer.


  Ich lebe!, dachte Tris leicht schwindlig von der dünnen Luft. Sofort fiel ihm wieder ein, dass er auf einem kleinen Sims an der Wand aus massivem Fels stand, einen gähnenden Abgrund zwischen sich und der süßen, kühlen Luft des Gangs.


  Jeder Muskel schmerzte ihn. Tris griff nach einer kleinen Flasche an seinem Gürtel und trank. Carina schwor, dass das Kräuterwasser ihn vor kleineren Verletzungen und Müdigkeit bewahren könne. Gegen den Schmerz in seiner gebrochenen Rippe wirkte es nicht, aber Tris spürte, wie die pochenden Kopfschmerzen nachließen. Das Stechen der Schnitte und Verbrennungen ließ nach. Immer noch schwindlig vom Blutverlust und der dünnen Luft suchte Tris an seinem Gürtel nach einem Beutel mit einem Knäuel zerdrückter Hundsliane, das etwa so dick war wie seine Daumenspitze. Er schob das Knäuel hinter seine Backenzähne und biss kräftig zu in der Hoffnung, dass das seinen Kopf kläre. Nach ein paar Minuten fühlte er sich stark genug, um zu stehen und streckte Magierschlächter vorsichtig gegen jede Überraschung aus, die der Abgrund noch bergen mochte.


  Als sich in der Schwärze nichts rührte, wandte Tris seine Aufmerksamkeit der Felswand in seinem Rücken zu. Er ertastete sich seinen Weg durch die Magie hindurch, die die Steine ausstrahlten. Als Tris seine freie Hand über die rauen Steine gleiten ließ, schickte er auch seine magischen Sinne gegen die Wand, bis sowohl die Berührung als auch die Magie einen losen Stein fanden. Magierschlächter fest in der rechten Hand ertastete Tris sorgfältig die Kanten des Steines mit seiner Linken und fand heraus, dass man ihn zwar weder ziehen noch drücken, sehr wohl aber drehen konnte.


  Der Stein rastete ein und die Wand gab den Weg frei. Sehr langsam schwang sie beiseite. Aber bevor Tris seine Hand fortziehen konnte, kam aus dem Inneren des Lochs ein sirrendes Geräusch gezischt und ein scharfer Schmerz in seiner Handfläche ließ ihn zurückzucken.


  Ein winziger Pfeil steckte in seiner Handfläche. Tris zog ihn heraus, aber der Wurmwurz brannte bereits in seinen Adern. Er stolperte in den offenen Korridor hinein und fiel gegen die kühle Steinmauer.


  Seine Faust umklammerte Magierschlächter und er zehrte von der Energie des Schwerts, um das Gift zu bekämpfen. Tris kaute härter auf dem Knäuel Hundsliane herum und ließ den bitteren Saft die Kehle hinunterfließen.


  Süße Chenne, dachte Tris, und zwang seine Übelkeit nieder. Ich bin kaum noch beisammen und ich muss noch gegen die Avatare antreten!


  Mithilfe Magierschlächters und der Hundsliane hielt Tris seine Magie fest. Er wurde von Fieber geschüttelt und sein Kopf pochte, aber dennoch zwang er sich vorwärts. Obwohl seine Handfläche wegen des Gifts brannte, griff er nach dem Dolch in seinem Gürtel. Der Korridor machte eine Biegung und er sah blassrotes Licht aus einem offenen Durchgang scheinen.


  Der Seelenfänger!, dachte Tris und erinnerte sich an den tödlichen Orb in Arontalas Studierzimmer, dem Gefängnis des Obsidiankönigs. Tris musste bewusst Kraft aufwenden, um seine Magie in Reichweite zu halten, als er langsam den Gang hinunterging, Magierschlächter so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  Tris erreichte den Durchgang. Der Seelenfänger erleuchtete in dem aus dem Fels gehauenen Gewölbe die Decke, er glühte wie eine gefangene Sonne auf einem Sockel in der Mitte des Raumes. Eine von einer Kapuze verhüllte Gestalt in einer roten Robe stand, die Arme über dem Orb ausgestreckt, schräg mit dem Rücken zur Tür. Tris hörte Arontalas kaltes Lachen, der Avatar glich ihm aufs Haar. Aber anders als bei seiner Begegnung mit Alaine strahlten weder der Orb noch der Avatar Arontalas Macht aus.


  »Bist du gekommen, um deiner Schwester Gesellschaft zu leisten?«, höhnte Arontala mit einem Lächeln, das seine langen Augzähne zeigte.


  Tris schickte einen Energiestrahl in die Richtung Arontalas und der Magier des Feuerclans wischte den Angriff fort, ohne auch nur seine Schilde zu heben. Sein Gegenangriff riss beinahe Magierschlächter aus Tris’ Griff.


  »Komm schon. Da musst du schon mehr aufbieten.«


  Der nächste Angriff des Zauberers brach beinahe durch Tris’ Schilde. Tris spürte das Gift in seinen Adern stärker werden; seine Kontrolle zerbröckelte und machte seine Magie zu einer wilden und unvorhersehbaren Kraft.


  Tris umfasste Magierschlächter fester und zog aus der verzauberten Klinge Kraft gegen den Wurmwurz. Gleichzeitig zermahlte er die Hundsliane zwischen seinen Zähnen. Seine Rippen schmerzten, sein Kopf pochte und machte es ihm schwierig, klar zu sehen.


  »Ich habe dir ein Angebot zu machen«, sagte eine bekannte Stimme. Tris gefror das Blut in den Adern. Direkt aus seinen Albträumen kam Jared aus einer Seitentür in den Raum, und zog eine zerschlagene und gefesselte Kiara hinter sich her.


  Es sind nur Avatare, sagte er sich. Tris kämpfte gegen die instinktive Wut an, die in ihm hochkochte. Das ist nicht wirklich er, und nicht wirklich sie. Sie sind nicht real. Das kann nicht real sein.


  »Wir haben Besuch«, schnurrte Arontala und beugte den Kopf.


  Jareds vertrauter lüsterner Blick verzerrte seine hübschen Züge. »Hallo, Tris.« Er zog absichtlich an den Fesseln, die Kiara an den Handgelenken trug und entlockte ihr damit ein Stöhnen. Ihre Augen waren geschlossen, auf einer Wange prangte ein blauer Fleck und ihre Tunika war fleckig und blutig. Die tiefe Wunde auf Jareds Arm und sein zerrissenes Hemd sprachen von dem Kampf, den dieser Sieg ihn gekostet hatte. »Mein Magier versichert mir, dass, wenn wir erst einmal ihre Seele an den Orb verfüttert haben, für mich noch genug bleibt, um meinen … Bedürfnissen Rechnung zu tragen.«


  Eine kalte, rationale Ecke von Tris’ Verstand berechnete die Chancen. Die Schlacht mit dem Vayash Moru, seine Verletzungen durch den Sturm und der Wurmwurz hatten bereits ihren Tribut gefordert, und auch der kurze Schlagabtausch mit Arontala hatte das seine beigetragen. Ihm blieb nur eine Chance – falls seine Magie überhaupt noch seinem Willen gehorchte. Er stand sowohl von Arontalas wie auch von Jareds Avatar gleich weit entfernt, ein Angriff des jeweils anderen war unvermeidlich. Und dann war da noch Kiara. Avatar oder nicht, er würde sie nicht opfern.


  »Bring sie her«, befahl Arontala. Jared zerrte die Kiara-Doppelgängerin nach vorn und zwang sie, sich neben den glühenden Orb zu stellen.


  In Tris’ Hinterkopf tauchte eine Möglichkeit auf.


  Tris tauchte in die Ebenen der Geister ein und fand das Glühen, das die Kraft von Magierschlächter darstellte. Seine eigene Magie nahm ab, je länger das Gift in seinen Adern kreiste. Wieder benutzte er Magierschlächter als Kraftersatz, griff nach dem Dolch und jagte ihn Jared in die Brust.


  Gleichzeitig schickte Tris mit der zweischneidigen Klinge Magierschlächters einen Energiestrahl in Richtung Arontala und verwendete den Orb wie eine Linse, um den Effekt zu verstärken. Angestrengt bis zum Rand der Erschöpfung, schickte Tris den letzten Rest seiner Kraft zu Kiara, um sie mit einem dünnen Schild zu schützen. Die Explosion, die Tris durch die Kristallkugel in Westmark gezwungen hatte, war nicht mit dem Feuersturm zu vergleichen, der jetzt aus dem Seelenfänger hervorbrach – sie äscherte Arontala ein und ließ Tris’ Haut Blasen werfen. Vor seinen Augen wurde es dunkel und Tris brach zusammen.


  ZUERST WAR DA der Schmerz, erst danach das Bewusstsein. In der Dunkelheit hörte Tris Stimmen, aber ob der lichtlose Raum in einem Zimmer war oder in seinem Geist, das wusste er nicht.


  »Er hat versagt«, meinte eine Stimme bissig.


  »Tsts«, erklang eine andere. »Definiere Versagen. Er hat es durch die Fallen geschafft, durch den Wurmwurz. Und seine Lösung hat funktioniert – auf gewisse Art.«


  »Er hat die Schwäche seiner Großmutter«, sagte eine dritte Stimme. »Er hätte vielleicht die Explosion überlebt, wenn er sie nicht hätte retten wollen. Wenn er bei dem Versuch stirbt, dann ist uns nicht gedient. Jareds Bastard wird der rechtmäßige König werden.«


  »Wenn du dir so große Sorgen um das Mädchen machst, dann bring sie davon ab, ihn zu begleiten«, sagte die erste Stimme.


  »Hast du das vergessen? Es war der Wille des Orakels«, argumentierte die zweite. »Sie ist vielleicht in größerer Gefahr, gefangen – und umgedreht – zu werden, wenn sie allein ist, oder wenn sie heiraten und sie zurückbleibt, um sein Kind auszutragen. Das ist nicht der Wille der Lady.«


  »Ich denke, dass der Wille der Lady in der Rückschau immer klarer ist«, sagte die dritte Stimme trocken. »Er hat getan, was wir von ihm wollten – den Seelenfänger zerstört, Jared und Arontala besiegt. Landis Absicht war es wohl, dass er jemanden opfert. Er opferte sich selbst. Wir haben nicht explizit erklärt, dass er die Begegnung überleben muss.«


  »Das verstand sich von selbst«, meinte die zweite naserümpfend. »Bava K’aas närrische Gefühle haben uns alle in Gefahr gebracht, und jetzt wird seine Schwäche das wieder tun.«


  »Vielleicht wird er aus seiner Genesung etwas lernen«, bemerkte die erste Stimme und wurde in der Dunkelheit schwächer. »Das wird nicht angenehm.«


  Vielleicht sagten die Stimmen noch mehr, aber Dunkelheit und Fieber überwältigten ihn wieder. Er erinnerte sich an nichts weiter.


  ALS ER DIE Kraft fand, die Augen zu öffnen, konnte Tris im dämmrigen Licht nur Schatten erkennen. Ich bin ein Seelenrufer, also sollte ich es wissen, wenn ich tot bin, dachte er. Das hier sieht nicht aus wie die Ebenen der Geister. Aber vielleicht sehen sie von der anderen Seite anders aus.


  »Denk nicht mal daran, dich zu bewegen«, befahl ihm eine vertraute Stimme. Der Schatten kam aus dem Zwielicht näher zu ihm und brachte ein kühles Tuch für seine Stirn und einen Becher Wasser. »Langsam«, ordnete sie an, half ihm hoch und hob das Wasser zu seinen aufgesprungenen Lippen. Das Wasser schmeckte nach Kräutern und Medizin. Selbst die kleinste Bewegung schmerzte, und er spürte, dass er nass war von Schweiß.


  »Wo–«


  Der Schatten legte ihn sanft wieder in die Kissen zurück und fuhr mit dem Lappen über sein Gesicht. »Du bist in der Zitadelle«, sagte die Stimme. Tris erkannte, dass es sich bei dem Schatten um Carina handelte, auch wenn er ihr Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen konnte.


  »Warum … so dunkel?« Er war kaum in der Lage, die Worte zu formen. Schreckliche Schmerzen pochten hinter seinen Augen. Sein ganzer Körper schien zu brennen.


  »Schschsch«, machte Carina sanft. »Es ist drei Tage her. Sie haben nicht erwartet, was du dort getan hast. Sie konnten dich erst im letzten Moment mit einem Schild retten. Schwester Taru hat mir geholfen. Es war zu knapp, Tris. Es war nur ein Avatar, verdammt! Du hast sie beschützt statt dich, und sie war nicht einmal eine wirkliche Person!«


  »Es war das einzig Richtige«, quetschte Tris heiser und mit schmerzender Kehle hervor. Seine Lippen platzten auf.


  »Da war so viel Wurmwurz in deinem Körper, dass es über einen Tag gebraucht hat, um dich überhaupt heilen zu können«, meinte Carina. »Ich habe alles gesehen, was du getan hast.« Sie griff nach seiner Hand. »Du warst ganz erstaunlich.«


  »Nicht gut genug«, murmelte Tris.


  »Ganz erstaunlich«, wiederholte Carina. »Aber wir müssen dich irgendwie lebend durch diese Prüfungen bringen, verstehst du? Ein Sieg wäre nicht vollständig, wenn du nicht überlebst, um die Krone zu tragen.«


  Tris wollte etwas antworten, aber ihr Trank schickte ihn wieder zurück in die Ruhe der Dunkelheit.


  KAPITEL SIEBZEHN


  ETWAS MEHR ALS eine Woche später kehrten Tris und Carina wieder in Stadens Palast zurück – gerade rechtzeitig, um Soterius und Mikhail zu verabschieden, die sich auf den Weg nach Margolan machten.


  »Jetzt, wo Ban ein Held der Gesetzlosen ist, buhlen vielleicht doppelt so viele Damen um seine Gunst«, neckte Carroway. Er setzte seine Leier ab. Die Gruppe lachte immer noch über die anrüchige Ballade, die er Soterius’ Ritt nach Margolan und dessen bisherigen Höhepunkten gewidmet hatte. Sogar Staden wischte sich eine Träne aus dem Auge, als das Lachen verklang.


  »Dann war das mit der Aufmachung als adliger Lümmel wohl deine Idee«, schloss Tris sich den Neckereien grinsend an. »Das Haar und der Bart, die lederne Kleidung; ich dachte schon, er trägt das nur für die Dorfmädchen!«


  »Mikhail sieht genauso aus, das scheint gerade Mode zu sein«, fügte Kiara hinzu. Sie lächelte Tris verschlagen zu. »Wir warten nur noch auf dich und Jonmarc, damit ihr den Trend fortsetzt.«


  Soterius rollte die Augen und nahm den Spott der Gruppe gutmütig hin. »Ich bezweifle, dass wir viel Zeit für romantische Stelldicheins haben werden«, meinte er. »Auch wenn ich hoffe, dass wenigstens ab und zu ein gutes Bier drin ist.«


  Die Freunde waren in Stadens privatem Esszimmer versammelt. Diener räumten die Teller eines üppigen Abschiedsdinners für Soterius und Mikhail vom Tisch. Nur die Gefährten der Reise, Royster, Staden und Berry hatten daran teilgenommen und jeder schien entschlossen, die Konversation nicht allzu ernsthaft werden zu lassen.


  »Halte du dich nur an Bier, ich hoffe, dass die Wälder noch nicht völlig leergejagt sind«, meinte Mikhail.


  »Eigentlich dachte ich, dass Carroway uns freiwillig begleiten würde«, gab Soterius jetzt zurück. »Wir machen bestimmt genug Wirbel für einige gute Geschichten.«


  Carroway warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Du glaubst wohl, Tris zurück zum Palast zu schmuggeln wird weniger aufregend?« Tris sah in die Runde, als die Diener den Dessertgang hereinbrachten. Soterius ging voller Selbstvertrauen an seine Mission, aber Tris kannte seinen Freund gut genug, um seine Besorgnis zu erkennen. Er machte Soterius keinen Vorwurf aus seiner Nervosität. Auch wenn die Idee selbst brillant war, war es etwas völlig anderes, in ein Land im Kriegszustand einzudringen, seine Armee gegen den eigenen König aufzubringen und das noch zu überleben. Sogar Mikhail schien mit den Gedanken woanders zu sein.


  Staden räusperte sich. »Bei den Ladies kann ich euch nicht helfen – nicht, dass da einer von Euch meine Hilfe bräuchte«, fügte er mit einer erhobenen Augenbraue an. »Aber Ihr werdet zwei exzellente Pferde für Euch in den Ställen vorfinden, mitsamt allem Proviant, den Ihr benötigt. Ich habe meinen Stallmeister angewiesen, die Pferde ungesattelt zu lassen, sodass man nicht sieht, dass sie aus meinem Gestüt stammen.«


  »Wir stehen in Eurer Schuld, Majestät«, erwiderte Soterius.


  »Und ich habe Zaumzeug aus Isencroft für euch«, fügte Kiara hinzu.


  Mikhail sah sie an. »Wie hast du es geschafft, das hier aufzutreiben? Zaumzeug aus Isencroft bleibt in der Regel nicht lange liegen.«


  »Berry hat mir ein wenig mit ihren Verbindungen ausgeholfen«, sagte Kiara und Berry kicherte. »Wir haben darauf geachtet, dass es nicht neu aussieht. Aber wenn ihr kämpfen und reiten müsst, dann gibt es nichts Besseres, um im Sattel zu bleiben.«


  Tris langte in seine Tasche und zog einen kleinen Beutel heraus, den er über den Tisch zu Soterius schob. »Da ist etwas Gold für eure Reise in eurem Gepäck«, versprach er. »Aber das hier wird Zweifler entweder davon überzeugen, dass ihr wirklich auf meiner Seite seid, oder es wird dafür sorgen, dass ihr schneller gehängt werdet, wenn ihr gefangen genommen werdet. Ich schlage vor, ihr versteckt es gut.«


  Soterius leerte den Beutel in seine Hand. Ein goldener Ring purzelte heraus, eine Replik von Tris’ eigenem Ring mit seinem Wappen des zweiten Sohnes von Bricen. Soterius wog ihn kurz in seiner Hand und ließ ihn dann wieder in dem Beutel verschwinden. Er nickte.


  »Ich wäre nicht überrascht, wenn das Zaumzeug, von dem Kiara spricht, nicht auch ein paar Fächer für so etwas hat. Danke!«


  Gabriel griff jetzt in die Tasche seines Wamses und zog einen ähnlichen Beutel heraus, den er Mikhail gab. »Das mag kein originelles Geschenk sein«, sagte er mit einem trockenen Lächeln, aber es könnte dir helfen, wenn du auf einen der Unseren triffst, der noch nichts vom Beschluss des Blutrates gehört hat. Mikhail zog einen Siegelring hervor, wie Gabriel ihn an der linken Hand trug, mit einem Wappen, das Tris jetzt als das des Blutrates erkannte.


  »Wenn wir schon beim Geschenke austauschen sind, dann habe ich auch etwas für euch beide.« Carroway griff nach einem kleinen Paket unter dem Tisch und zog zwei Bündel hervor. Das größere gab er Soterius, das andere an Mikhail. »Na, macht schon auf!«


  »Wir sollten uns öfter zu derartig hirnverbrannten Missionen melden, wenn es dann gutes Essen und Geschenke gibt!«, witzelte Mikhail. Er öffnete sein Bündel zuerst. Darin war eine kleine Flöte. Mikhail hob sie an die Lippen und spielte ein paar Takte eines beliebten Tavernenliedchens.


  »Du hast dir schon all die Lieder gemerkt, die ich geschrieben habe, um Ärger zu machen«, fügte Carroway hinzu. »Und ich habe dich spielen gehört, als du dachtest, dir hört keiner zu. Nicht schlecht … jedenfalls für jemanden, der kein Barde ist.«


  Dann öffnete Soterius sein Paket. Ein Gurt aus Leder fiel heraus, zusammen mit einem Set von Wurfmessern. Soterius hob bewundernd den Ledergurt. »Der ist wirklich schön!«


  Carroway grinste. »Du kannst dich bei Jonmarc für die Lederarbeit bedanken. Berry und ich haben die Messer beigesteuert. Es ist ein Jammer, dass du nicht so gut werfen kannst wie wir, aber vielleicht wirst du ja mit der Zeit besser.«


  Soterius warf ihm einen schiefen Blick zu, der die anderen zum Lachen brachte. Jetzt griff Harrtuck nach seinem Geschenk hinter sich und leerte es ganz ungezwungen auf dem Tisch aus. Eine Sammlung von kleineren Waffen – Dolche, Klappmesser, Pfeile und Schlagringe – fielen heraus. Ein paar der Gegenstände waren legal, aber sie alle gehörten eher zur Ausrüstung eines Söldners oder Raufbolds als zu einem einfachen Soldaten.


  »Ich lege meine Bezugsquelle besser nicht offen«, sagte Harrtuck mit einem Seitenblick auf Staden, der lachte.


  »Aber die Jungs in den Söldnerheeren benutzen eine ganze Kollektion davon. Sie fanden, wenn ihr euch als Söldner verkleidet, dann solltet ihr auch ihre Waffen haben.«


  Als das Lachen verklungen war, griff Carina unter dem Tisch nach ihrem Geschenk. »Das ist vielleicht nicht so hilfreich für Mikhail, weil er meine Dienste nicht braucht«, sagte sie, als Soterius das Stoffbündel aufknotete. »Aber es sind genügend Kräuter und Pulver, um dich wenigstens ein paar Mal wieder zusammenzuflicken. Versuch bitte, nicht mehr zu brauchen.«


  »Ich werde das mit Mikhail wieder gutmachen«, meinte Royster und zog ein ledergebundenes Buch unter seinem Stuhl hervor. »Es stammt von König Argus’ Hofschreiber. Es zählt sämtliche des Königs erfolgreichste Schlachten auf. Sehr fesselnd, wenn du mich fragst. Vielleicht steht etwas in diesen Strategien, das du brauchen kannst.«


  Mikhail lächelte, als er das Buch in der Hand wog. »Argus war ein Freund von mir. Auch wenn ich seine Vorliebe für Bier nicht teilte, er war ein Mann mit Sinn für gute Zeiten.«


  Tris schauderte, als er sich an die Gruft unter der Bibliothek von Westmark erinnerte. »Da ich ihn ja erst getroffen habe, nachdem er tot war, weiß ich das nicht. Zu diesem Zeitpunkt war er fest entschlossen, mich mit zu sich zu nehmen.«


  Mikhail lachte leise. »Argus ging manchmal das Temperament durch. Und er konnte nachtragend sein. Aber er war einer der treuesten Anhänger deiner Großmutter. Wie jeder andere auch, vermute ich, dass er eine kleine Schwäche für sie hatte. Für eine Zauberin hatte sie wirklich viele Verehrer.«


  Nach dem Dessert, als die Teller geleert waren, breitete sich ein seltsames Schweigen in der Gruppe aus. Staden räusperte sich und stand auf.


  »Ich vermute, dass bei Euch Tag und Nacht durcheinandergeraten werden, wenn Ihr gemeinsam reitet«, sagte er mit einem Blick, der zwischen Soterius und Mikhail hin und her wanderte. »Aber ich denke, da es jetzt schon weit nach Mitternacht ist, lassen wir Euch noch ein wenig Ruhe, bevor Ihr aufbrecht.« Er hob die Tafel auf und stellte sich vor Soterius und Mikhail.


  »Was Ihr vorhabt, ist nicht einfach«, sagte der König ernst. »Aber nach allem, was ich gesehen habe, seid Ihr diejenigen, die es schaffen können. Möge die Göttin mit Euch reiten.« Er schlug beiden Männern mit seinen großen Händen so kraftvoll auf die Schultern, dass eine kleinere Person vielleicht zusammengebrochen wäre. Tris und die anderen drängten sich um sie. Kiara wisperte einen Segen und küsste Soterius zum Abschied auf die Wange. Jae hüpfte auf ihrer Schulter von Fuß zu Fuß. Carroway schüttelte Soterius die Hand und ging dann schnell hinaus, einen unzüchtigen Reim auf den Lippen. Vahanian schlug Soterius herzhaft mit der Hand auf den Rücken und wünschte ihm alles Gute. Harrtuck umarmte ihn, bis Soterius um Gnade bettelte und ging dann mit einem derben Gebet für die Gunst der Lady. Berry drückte ihm ein kleines Abzeichen in die Hand, ein Zeichen ihrer Gunst und umarmte ihn. Sogar Carina stellte sich auf die Zehenspitzen, um Soterius auf die Wange zu küssen und ihm alles Gute zu wünschen. Auch Mikhail wünschte die Gruppe Lebewohl, wenn auch ein wenig formeller, so wie es angebracht war. Dann waren sie alle fort, außer Tris, Soterius und Mikhail.


  »Ich werde die Pferde satteln«, sagte Mikhail und verbeugte sich kurz vor Tris. »Wenn die Hand der Lady über uns ist, dann werden wir dich in Shekerishet wiedersehen. Möge die Dunkle Lady dich segnen.« Er schlug das Zeichen der Lady. Tris und Soterius schwiegen, nachdem Mikhail die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Wenn es etwas gibt, das man in dieser Situation sagen sollte«, meinte Tris, »dann weiß ich nicht, was das sein soll.«


  »Das einzig Vernünftige wäre, mir das Ganze wieder auszureden, aber wir wissen beide, dass es dafür zu spät ist.«


  »Ich weiß.«


  »Hey, hör auf, so zu tun, als ginge ich auf meine eigene Beerdigung. Wir werden bei deiner Krönung einen Toast darauf ausbringen, worauf du mich dann mit irgendeinem hochtrabenden Titel großzügig belohnen kannst.«


  »Du im Rat der Adligen? Mich schaudert, wenn ich daran denke.«


  »Wir werden sie ein wenig aufmischen«, versprach Soterius. »Und ihnen zeigen, wie man sich eine gute Zeit macht.« Er wurde still und Tris konnte die Nervosität auf dem Gesicht des Freundes sehen.


  »Ban, wenn du es dir anders überlegt hast …«


  »Auf gar keinen Fall«, antwortete Soterius ein wenig zu schnell. »Ich meine, hey, wir haben alle unsere Rolle in dieser Sache zu spielen, nicht wahr? Schließlich habe ich mitgeholfen, dass wir da reingeraten sind. Wenn wir nicht wie die Stubenfliegen an Arontalas Fenster herumgeschnüffelt hätten …«


  »Dann wären wir jetzt tot.«


  Soterius zog eine Grimasse. »Ja, das wären wir wohl.« Er stellte einen Fuß auf die Tischbank und lehnte sich nach vorn. Er nahm sich einen Rest Fleisch von einer Platte. »Weißt du, Tris, Carroway hat recht. Es wird für Generationen Gesänge über diese Angelegenheit in den Wirtshäusern geben. Martris Drayke, Seelenrufer und König von Margolan.« Er warf einen listigen Blick in Tris Richtung. »Und seine edle Königin Kiara von Isencroft.«


  »Genug davon«, meinte Tris und rollte die Augen. Sie schwiegen wieder für ein paar Augenblicke.


  »Naja«, meinte Soterius dann verlegen. »Ich denke, ich mache mich mal auf.«


  »Das denke ich auch. Ich sehe dich dann in Shekerishet, richtig?«


  »Vielleicht bin ich sogar vor dir da«, meinte Soterius und brachte ein Lächeln zustande. »Ich werde dir wie immer den Rücken freihalten.«


  »Pass auf dich auf, Ban«, sagte Tris und nahm seinen Freund zum Abschied fest in die Arme.


  Soterius trat zurück. »Du auch. Ich denke, die Lady hält wirklich ihre Hand über dich, Tris, aber pass trotzdem auf.«


  Tris murmelte einen Segen und drehte sich dann um. Er widerstand der Versuchung, sich noch einmal umzusehen und schloss die schwere Tür hinter sich. Aber er brauchte viele Kerzenabschnitte in dieser Nacht, um Schlaf zu finden, und als die Träume kamen, machten sie ihn ruhelos.


  TRIS STELLTE FEST, dass nach seiner Rückkehr aus der Zitadelle beinahe ebenso viele Bittsteller auf ihn warteten wie vor der Wintersonnenwende. Er versuchte, seinen Pflichten als Seelenrufer genauso gerecht zu werden wie den Entscheidungen, die in Anbetracht der immer näher rückenden Reise nach Margolan immer drängender wurden. Sogar das Training mit Vahanian wurde dringender und Tris schmerzte nach den Kerzenabschnitten, die sie damit verbrachten, seinen Ostmark-Kampfstil – der sowohl Beweglichkeit als auch volle Konzentration brauchte – zu verbessern, jeder Muskel. Er verzweifelte daran, Vahanians Kunstfertigkeit immer ausreichend zu erwidern, auch wenn er heimlich stolz darauf war, dass er viele der komplizierten Bewegungsabfolgen bereits beherrschte. Nach dem Waffenboden schlossen sich die Lektionen mit Royster an, bis Tris’ Sicht verschwamm. Er war an mehr Nächten an seinem Tisch eingeschlafen, als er wahrhaben wollte – was seinen Verletzungen dann noch einen steifen Nacken hinzufügte.


  Tris hielt jeden Abend Hof für die Geister, damit er auch die Bitten der Vayash Moru erfüllen konnte. Gabriel und Vahanian wechselten sich bei der Wache über ihn ab. Tris nahm die Leibwache kleinlaut hin, obwohl er Stadens Angebot, ihm mehr Wachen zuzuteilen, ablehnte. Er fürchtete, dass zu viele Soldaten die Bittsteller verscheuchen könnten. Es war früh im zweiten Monat, dem Hungermonat, als Tris das Heimweh stärker überfiel als je zuvor. Draußen fiel Schnee und bedeckte die Hügeltäler von Fahnlehen mit Schnee, der Pferden bis übers Sprunggelenk reichte.


  »Hat dir das niemand gesagt?«, scherzte Tris mit Vahanian, als der Kämpfer seinen Mantel enger um sich zog. »Wir halten den Geisterhof drinnen. Du bist angezogen, als wolltest du durch den Schnee reiten.«


  Vahanian zog eine Grimasse. »Jedes Mal, wenn wieder so ein Spuk auftaucht, sinkt die Temperatur noch um ein paar Grade mehr. Ich kann kein Schwert ziehen, wenn ich meine Finger nicht spüre.«


  Tris kicherte. »Wenn dich die Kälte stört, dann solltest du das Gabriel sagen, bevor du nach Dark Haven gehst. Es ist am Fuß der Berge und in Anbetracht der Tatsache, dass die Statthalter alle … unbeeindruckt … von der Kälte sind, könnte es etwas dauern, genügend Feuer für einen sterblichen Bewohner zu richten.«


  »Das klingt außerordentlich einladend«, murmelte Vahanian.


  Eine Gruppe von Bittstellern wagte sich vor. Tris sah auf. Es war ungewöhnlich, dass gleich eine ganze Gruppe kam.


  Ein Mann trat vor. »Heil Euch, Prinz Martris«, begann er und verbeugte sich tief. Er sprach Margolanisch mit dem Akzent der Midlands, aus der Nähe von Shekerishet. Sein blondes Haar war schmutzig und er hatte das grobknochige Aussehen eines Bauern. Auch wenn er nur rund zehn Jahre älter schien als Tris, waren seine Hände schon breit von harter Arbeit.


  »Wenn es Euer Hoheit gefällt, dann hört meine Bitte.«


  »Sag mir, was du wünschst.«


  »Mein Name ist Nasha. Wir sind gekommen, Euch um Hilfe zu bitten«, sagte der Mann. »Wir sind die Familien der Scirranish, der Verschwundenen.« Das Wort, das er benutzte, »Scirranish«, war eines aus alten Legenden, wo es »die von Monstern geholt worden sind«, bedeutete. Tris sah, dass Vahanian aufmerksam zuhörte.


  Hinter Nasha drängten sich Menschen, eine Gruppe von mindestens zwanzig zerlumpten Männern und Frauen. Die Trauer hatte sich tief in ihre Gesichter gegraben. Tris schätzte aufgrund ihrer lehmverschmierten und zerrissenen Kleidung, dass es Flüchtlinge waren. Die meisten waren für das eiskalte Wetter viel zu dünn angezogen, ihre Gesichter und Hände waren von der Kälte gerötet.


  »Wir lagern drei Tagesritte von hier entfernt, gleich hinter der Grenze zwischen Margolan und Fahnlehen«, erzählte Nasha. »Wir kommen von überall in Margolan, aber unsere Geschichte ist dieselbe. König Jareds Soldaten sind in unsere Dörfer gekommen und haben uns aus den Betten gezerrt. Einige haben sie als Vayash Moru verbrannt, obwohl sie sterblich waren. Einige der Männer haben sie als Spione exekutiert, für das Verbrechen, ein Schwert zu besitzen. Unsere Jungen haben sie in die Armee gesteckt, unsere Töchter für ihre Lust missbraucht und unsere Winterernten für ihre Bäuche requiriert. Den Rest von uns haben sie dem Hunger überlassen.« Neben Tris murmelte Vahanian einen kräftigen Fluch.


  »Wie kann ich euch helfen?«, fragte Tris und unterdrückte den Zorn, der über Jared in ihm aufstieg.


  »Ihr seid ein Seelenrufer«, sagte Nasha. Wir wissen nicht, was mit den Scirranish passiert ist. Wir wissen nicht, ob wir ihren Übergang beweinen müssen und ihnen Geschenke für die Lady opfern müssen oder ob sie noch leben und wie durch ein Wunder wieder zu uns zurückkommen werden. Wir flehen Euch an, Prinz Martris, zeigt uns ihr Schicksal, auf dass wir Frieden finden.«


  Jedes Gesicht in der Gruppe sah ihn in verzweifelter Hoffnung an. Tris erhob sich und trat zwischen die Flüchtlinge. Vahanian kam hinter ihm her und die Menge teilte sich. »Ich will euch soviel zeigen, wie ich kann«, sagte Tris.


  Tris hauchte ein Gebet an die Lady, als er seine Schutzzauber hob und sich den Ebenen der Geister öffnete. Seine Gedanken konzentrierten sich nacheinander auf jedes der Gesichter vor ihm. Als er das tat, rief er gleichzeitig die vermissten und die wandernden Geister. Jeder der Bittsteller flüsterte die Namen der Vermissten. Langsam spürte er am Rand seiner magischen Sinne, wie dichte Wolken voller Schnee, die Geister seinem Ruf folgten. Er kämpfte mit seinen eigenen Gefühlen, als die Geister sich selbst vorstellten: Männer, die die Narben von Kampf und Folter trugen, Jungen, die nicht einmal alt genug waren, ein Schwert zu heben, von der Schlacht gezeichnet, Mädchen, die noch nicht im heiratsfähigen Alter waren, deren Geister die Spuren ihrer Schande und des Todes trugen.


  »Die Vettel soll Jareds Seele holen«, fluchte Vahanian, als Tris seine Kraft konzentrierte und die Geister sichtbar werden ließ. Um ihn herum waren Rufe, Schluchzer und die schrillen Schreie von Trauernden zu hören, als die Lebenden ihre Toten erkannten. Tris schob seine Gefühle beiseite, sodass er sich stärker auf seine Kraft konzentrieren konnte. Die Geisterbilder wurden fester, deutlicher und Tris gab ihnen die Macht, laut zu sprechen, sodass er nicht für jeden einzelnen sprechen musste.


  In Gruppen von Zweien oder Dreien hießen die Flüchtlinge ihre Toten willkommen, in Tränen aufgelöst über die Gewalt ihres Dahinscheidens und die Sicherheit ihres Todes und erleichtert, endlich Gewissheit zu haben. Die Emotionen der Lebenden konnte Tris aus seinem Bewusstsein ausschließen, doch die starken Gefühle der Toten spülten wie gewaltige Wellen über ihn hinweg. Langsam wurde der Raum still. Tris sah zu den Flüchtlingen und ihren Toten.


  »Möchtet ihr jetzt zur Lady übergehen?«


  »Mit Eurer Erlaubnis, Herr der Toten, wir sind uns einig«, sagte ein stämmiger Geist, der am Hals die Narbe eines Galgens trug. »Wir sind nicht bereit zu ruhen, bis Jared und sein Magier vernichtet sind.«


  »Was soll ich tun?«


  Die Geister kamen auf ihn zu und ließen ihre Lieben hinter sich. Sie bildeten eine feste Reihe vor Tris. »Ist es wahr, dass Ihr König Jared herausfordern wollt?«, fragte der stämmige Mann.


  »Das ist wahr.«


  »Dann wünschen wir zu kämpfen«, sagte der Geist. »Herr der Toten, gewähre uns diese Bitte. Lass uns zu den Plätzen zurückkehren, an denen wir begraben sind. Gib unseren Geistern die Macht, uns unter den Lebenden zu zeigen und gehört zu werden. Unsere Leichen liegen entlang den Straßen und in den Gräben. Wenn Jareds Soldaten vorbeikommen, dann werden unsere Geister aufstehen und Rache nehmen.«


  »Scheint so, als hätten wir da mal einen ganzen Wald voll gehabt«, murmelte Vahanian fast unhörbar.


  »Wie könnt ihr versprechen, dass nur die Schuldigen bestraft werden?«, fragte Tris. »Meine Freunde und ich wären von den Geistern in Ruune Videya beinahe getötet worden. Diese Geister waren ebenso von einem ungerechten König abgeschlachtet worden. Sie haben jede lebende Seele gehasst.«


  Der stämmige Geist kniete sich hin, um Treue zu schwören und die anderen folgten seinem Beispiel schweigend. »Ihr seid der Herr der Toten und der rechtmäßige König von Margolan«, sagte er. »Wir sind Euch zu Diensten. Wir wollen Jareds Soldaten für das bezahlen lassen, was sie uns gestohlen haben. Möge meine Seele zu der Formlosen gehen, wenn ich Unschuldige dafür bezahlen lasse«, gelobte er und die anderen Geister murmelten ihr Einverständnis. Tris lief ein Schauer über den Rücken, als er sich an die Nähe dieses dunklen und furchtbaren Aspekts der Göttin erinnerte.


  Sie könnten diesen Eid vergessen und Unschuldigen schaden, wog Tris die Vor- und Nachteile ab. Aber das könnte auch jeder lebendige Soldat tun, und ich habe Soterius und Mikhail ausgeschickt, eine Armee aus Unzufriedenen und Gesetzlosen zu bilden. Das kann den Lebenden ebenso schaden. Er erinnerte sich an die Wut, das Verlangen und den Verlust, den er in den Geistern von Ruune Videya gespürt hatte. Ihnen war die Rache lange verweigert worden, sie waren nicht in der Lage gewesen, ihre Rache an denen zu nehmen, die ihnen das Leben ungerechtfertigt genommen hatten. Endlich nickte Tris ernst. Er streckte seine Hand segnend über die knienden Geister und erteilte ihnen den Auftrag.


  »Dann geht zu den Orten, wo ihr ruht, mit der Kraft, eure Geister für die Lebenden sichtbar zu machen. Nehmt eure Rache, aber erhebt die Hand nicht gegen den Unschuldigen, selbst wenn er die Farben der Krone trägt. Schwört ihr das?«, fragte Tris. Macht erfüllte ihn, als er seine Hände segnend erhob.


  »Wir schwören, Herr der Toten«, antworteten die Geister mit Stimmen, die wie ein ferner Sturm klangen.


  »Dann steht auf und kämpft. Wenn dieser Krieg vorbei ist, kehrt zu mir zurück, und ich werde euch zur Lady hinübergehen lassen.«


  »So soll es sein.« Die Geister wandten sich noch einmal mit einer Abschiedsgeste ihren Lieben zu. Ihre Abbilder wurden blasser, bis sie schließlich verschwunden waren und nur das Klagen der Zurückgebliebenen übrig blieb.


  »Danke, mein Prinz«, sagte Nasha und die Flüchtlinge stürzten vor, um Tris durch Tränen hindurch zu danken.


  »Es gibt noch andere, die Eure Hilfe benötigen«, sagte Nasha. »Noch mehr Angehörige der Scirranish. Vielleicht, Prinz Drayke, wenn wir alle unsere Antworten haben, habt Ihr eine Armee.« Er verbeugte sich noch einmal tief und die Gruppe ging zur Tür. Tris zog sich zu seinem Stuhl zurück, emotional erschöpft. Vahanians Gesicht verbarg seine Gefühle nicht.


  »Wenn der Rest von denen im Vorraum aus dem gleichen Grund hier ist, wird es eine lange Nacht«, meinte er. Er sah Tris an. »Ich sollte mir wahrscheinlich Sorgen machen, dass es mir nicht mehr seltsam vorkommt, wenn du derartige Dinge tust. Aber Geister, die Soldaten angreifen – bist du sicher, dass das richtig ist?«


  Tris zuckte mit den Achseln. »Nicht mehr als über die anderen Pläne, die wir haben. Söldner, die bereit sind, in Margolan einzumarschieren, wenn ich das Signal gebe. Vayash Moru, die selbst entscheiden dürfen, ob sie gegen das Abkommen verstoßen. Ban und Mikhail, die Deserteure zusammensuchen und sie gegen die Armee einsetzen. Diese Geister sind von margolanischem Blut, genau wie die Fahnenflüchtigen und die Vayash Moru. Es scheint mir, dass wir alle Hilfe benötigen werden, die wir nur kriegen können.« Er machte eine Pause. »Seit dem Treffen mit dem Blutrat hat Gabriel die Nachricht von dem Entschluss zu den Vayash Moru-Häusern in Margolan gebracht. Er sagt, viele von ihnen werden gegen Jared kämpfen.«


  »Wir müssen durch ganz Margolan, wenn wir nach Shekerishet wollen«, meinte Vahanian. »Lass uns sichergehen, dass jedem klar ist, auf welcher Seite er steht.«


  WIE NASHA ES gesagt hatte, waren die meisten Bittsteller im Vorraum Familien der Scirranish. Einige kamen aus Margolans Ebenen und manche aus den Grenzlanden, einige aus den südlichen Ländern in der Nähe Trevaths und ein paar aus den Bergen, aber alle kamen mit derselben Geschichte und derselben Bitte. Nach der Neunten Stunde kam Gabriel, um Vahanian abzulösen.


  Jede Gruppe, die in dieser Nacht kam, erzählte von Abscheulichkeiten, die Tris bis ins Mark erschütterten. Einer der Männer, die zu Tris’ Hof kamen, erzählte von der Suche nach seiner vermissten Tochter und wie er einen Leichenhaufen in Shekerishets Abfall gefunden hatte, Leichen derer, die Arontala gefangen genommen und gefoltert hatte, um die Schwächen der Schwesternschaft herauszufinden. Die Stimme des Mannes brach, als er die verstümmelten Körper beschrieb, jeder mit dem Zeichen seines Folterknechts. Einige hatten zerschmetterte Füße oder Glieder, die in kochendes Öl getaucht worden waren und an denen sich das Fleisch von den Knochen geschält hatte. Andere waren mit flüssigem Blei verbrannt worden, oder mit heißen Schürhaken geblendet worden. Ein paar, so sagte der Mann, waren von schweren Felsbrocken zerdrückt worden, mit Gewichten, die langsam erhöht worden waren, wenn das Opfer seine Geheimnisse nicht preisgeben wollte, bis die Steinblöcke Knochen zerbrachen und den Unglücklichen unter sich erstickten.


  Eine Methode schien Arontala besonders zuzusagen, berichtete der Mann, der von seiner eigenen Geschichte so erschüttert war, dass selbst ein Glas Brandy seine Stimme nicht festigen konnte. Für Arontalas besondere Opfer, die er verdächtigte, im Besitz besonderer Informationen zu sein, gebrauchte er nicht einmal seine Magie. Alles, was er benötigte, waren ein paar hungrige Ratten, ein solider Eimer und eine Schaufel heißer Kohlen. Das Opfer wurde gebunden und dann setzte Arontala die Ratten in den Eimer und diesen wiederum umgestülpt über den Bauch des Opfers. Die Kohlen legte er obenauf. Wenn die Temperatur im Eimer unerträglich wurde, suchten sich die Ratten den einzig möglichen Weg – indem sie sich durch den Körper des Opfers nagten. Der Mann weinte, als er beschrieb, wie er den Körper seiner Tochter, einer unteren Magierin der Schwesternschaft, gefunden hatte, ausgeweidet und mit eingeschlagenem Schädel. Tris spürte heiße Tränen auf seinen Wangen, als er den Geist der jungen Frau rief. Die junge Magierin bestätigte die Geschichte ihres Vater und teilte noch weitere Details über Arontalas Foltermethoden mit, von denen Tris sicher war, dass sie ihn bis in seine Träume verfolgen würden.


  Süße Chenne, dachte er, als das enorme Ausmaß von Jareds Verbrechen immer deutlicher wurde. Ich wusste, dass Jared ein Monster ist, aber ich dachte, selbst er hätte Grenzen. Was wird er erst tun, wenn Arontala die Macht des Obsidiankönigs hat?


  Aber tief im Inneren kannte Tris die Antwort auf diese Frage. Jared würde versuchen, seine Macht über alle Winterkönigreiche auszudehnen und damit einen Krieg beginnen, der alle sieben Reiche in einen katastrophalen Konflikt ziehen würde. Der Obsidiankönig in Arontalas Körper würde sich die Seelen und das Blut, die der Krieg kosten würde, einverleiben, die übrigen Magier zwingen, sich gegen ihn zu verbünden und damit den Weg zu einem verheerenden magisch geführten Krieg ebnen. Ich wollte wirklich nie König werden, geschweige denn mit meinen Taten für das Schicksal aller Winterkönigreiche verantwortlich sein. Aber es gibt niemanden sonst, der das tun kann – und vielleicht wird es nie wieder einen geben.


  Als die Glocke zur Mitternachtsstunde schlug, bedeutete Tris den Wachen, die Türen zu schließen, obwohl der Vorraum noch immer mit Bittstellern gefüllt war. Carroway und Royster, die treu die Geschichten der Toten aufgeschrieben hatte, rieben sich die Augen, als sie ihre Pergamente und Federn zusammensuchten und aus dem Raum schlüpften. Tris und Gabriel blieben allein zurück.


  Tris wurde sich plötzlich der Präsenz eines Geistes bewusst und wandte sich zum Kamin. »Zeig dich«, befahl Tris. In den Schatten, die das Feuer im Kamin warf, erschien der Geist eines dunkelhaarigen Mannes. Er trug die Uniform eines freien Soldaten – eines Söldners – und ein dunkler Fleck bezeichnete die tödliche Wunde in seiner Seite. Es waren die Augen des jungen Mannes, die vertraut wirkten und Tris durchsuchte seine Erinnerungen. Ein wenig älter, härter – ja, das ist er. Der Geist ähnelte General Gregor, dem Soldaten, der sie bei der Überquerung der Gibbet-Brücke nach Fahnlehen festgenommen hatte. Er erinnerte sich auch an Carinas Geschichte über ihre verlorene Liebe, Gregors Bruder, und wusste jetzt, wer der Geist war.


  »Ric?«, fragte Tris und gebot dem Geist, näher zu kommen. Er war ein hübscher junger Mann, mit der Selbstsicherheit eines fähigen Schwertkämpfers und der Haltung eines professionellen Kriegers.


  »Herr der Toten, auf ein Wort, wenn es Euch beliebt«, sagte Ric und verbeugte sich tief.


  »Warum bist du gekommen?« Tris betrachtete den jungen Mann aufmerksam. Er erinnerte sich an Carinas tränenreiche Begegnung mit Gregor, als sie sich verteidigt und um Vergebung gebeten hatte. Zwei vom selben Schlag?, hatte Gregor Carina in ihrer Zelle höhnisch gefragt, als Vahanian ihr beigesprungen war. Auch wenn Ric und Vahanian sich nur wenig glichen, eine gewisse Ähnlichkeit in ihrem Gebaren konnte Tris durchaus erkennen. Carina hat einen Geliebten an das Schwert verloren. Kein Wunder, dass sie so empfindlich ist, was Jonmarc angeht.


  »Mein Lord«, sagte Ric. »In dieser Nacht vor sieben Jahren starb ich in den Armen meiner Verlobten. Ich konnte das Band zwischen uns nicht trennen und es hat Carina fast umgebracht. Seit Eurer Ankunft in Fahnlehen habe ich über sie gewacht, aber ich kann mich aus eigener Kraft nicht zeigen.«


  »Was soll ich für dich tun?«


  »Ich wollte nie, dass sie um mich trauert. Vielleicht, mein Lord, könnt Ihr mich ihr zeigen, dass sie überzeugt ist, mich ruhen zu lassen und sie könnte ohne Schuld leben.«


  »Ich warne dich«, meinte Tris. »Carina steht unter meinem Schutz. Sie ist eine Verwandte meiner eigenen Verlobten und daher bald mit mir verwandt. Sie hat eine Menge durchgemacht und sie ist bis zur Erschöpfung ausgelaugt durch die Ausbildung, durch die wir gemeinsam gehen. Wenn du ihr Frieden geben kannst, indem du dich ihr zeigst, dann tu das. Aber wenn du ihr nur Trauer bringst, dann überlasse sie denen, die sie lieben.«


  Ric sah gequält aus. »Ich wollte ihr nie Schmerz zufügen. Ich schwöre es bei der Lady auf meine Seele. Carina gibt sich selbst die Schuld an meinem Tod, aber ich weiß, dass dieser in der Hand der Lady liegt. Ich will sie befreien, damit sie ihr Leben leben kann und ich meinen Frieden habe.«


  Tris sah Ric noch einmal schweigend an. Dann drehte er sich zu Gabriel um. »Schick nach Carina.«


  Obwohl es spät war, erschien Carina umgehend, was Tris Verdacht schöpfen ließ, dass sie noch in alten Folianten der Heilkunst gelesen hatte. »Bist du krank? Gibt es ein Problem?« Carina stürzte auf Tris zu. Dann erstarrte sie mitten im Schritt, als sie die zusätzliche Präsenz im Raum spürte. Bevor sie sich umdrehen konnte, nahm Tris Carina sanft bei den Schultern.


  »Da ist jemand, der mit dir sprechen will«, sagte Tris vorsichtig und sah eine Mischung aus Schmerz und Furcht in ihren Augen. »Er schwört, dass er dir nur Gutes wünscht. Wenn du ihn nicht sehen willst, dann schicke ich ihn fort.«


  »Nein.« Ihre Stimme klang erstickt. »Das ist in Ordnung.«


  Die Schultern straffend drehte Carina sich langsam zu den Schatten bei der Feuerstelle um. Dann trat Ric aus ihren Tiefen hervor. Tris verlieh ihm die Kraft, sich Carina zuliebe ohne seine Todeswunde sichtbar zu machen.


  »Ich hatte nicht geglaubt, dass du jemals zurückkommen würdest«, sagte Ric.


  Carina versuchte nicht, die Tränen fortzuwischen, die ihr die Wangen herunterliefen. »Ich wollte es auch nicht. Ich hatte nicht das Recht zu leben, wo ich dich nicht retten konnte.«


  Ric kam näher. »Gregor ist ein Hund. Ich habe versucht, dich fortzustoßen, als mein Geist den Körper verließ, aber … es ist etwas seltsam. Ich konnte dich nicht entbinden und ich wollte dich nicht mitziehen. Ich bin bei dir geblieben, in der Zitadelle, aber du konntest mich nicht sehen. Dann kam Cam und hat dich mitgenommen und ich wusste nicht, was aus dir geworden war, bis ich spürte, dass du wieder in der Stadt warst.«


  »Es tut mir so leid …«


  Ric streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen. »Genug davon jetzt, meine Geliebte. Ich habe über dich gewacht, seit ihr über die Gibbet-Brücke gekommen seid. Du kannst mich nicht als Entschuldigung benutzen, um nicht zu leben, Carina. Du hast lange genug getrauert.«


  »Ich wollte dir treu sein.«


  Ric lächelte traurig. »Und das warst du. Lange genug, meine Geliebte. Deine Schuldgefühle binden mich an diesen Ort und ich will ruhen. Du musst mich gehen lassen.«


  »Wie kann ich dich gehen lassen, wenn ich dich liebe?«


  »Behalt mich in deiner Erinnerung«, bat Ric und berührte ihr Haar. »Aber du bist zu jung, um um die Toten zu trauern. Besonders, wenn es einen anderen, mir ebenbürtigen Waffenbruder gibt, der dich liebt.«


  Carina wurde rot. »Aber ich – ich meine, wir haben nicht –«


  Ric lachte leise und nahm ihre Hände. »Du schuldest mir keine Erklärungen oder Entschuldigungen, meine Geliebte. Ich bin zurückgekommen, weil ich fürchte, dass du dich, ohne dass du es von mir selbst hörst, weiterhin selbst bestrafen wirst. Folge deinem Herzen, Carina. Was auch immer du entscheidest, tu es, weil du es fühlst, nicht aus irgendeiner erfundenen Pflicht mir gegenüber.«


  Carina blinzelte sich die Tränen aus den Augen. Auch wenn er substanzlos war, legte Ric die Arme um sie. »Wenn ich ein wenig schneller mit meinem Schwert gewesen wäre, dann hätten wir jetzt die Zukunft, von der wir geträumt haben«, meinte er. »Aber das ist uns verschlossen. Versprichst du mir, dass du mich wirst gehen lassen?« Er lächelte traurig, als Carina ihre Tränen fortwischte. »Sogar in den Armen der Lady werde ich das sehen und es wissen.«


  »Wenn es das ist, was du willst.«


  »Ich will es, weil ich dich immer noch liebe«, sagte Ric. »Ich will nicht, dass du einsam bist. Also werden wir uns vielleicht heute Nacht freigeben?«


  »Ich werde nie aufhören, dich zu lieben, das weißt du.«


  »Ja, ich weiß. Aber da ist mehr Platz in deinem Herzen als nur für eine Liebe.«


  Tris streckte seine magischen Sinne nach Rics Geist aus und fühlte, wie sich Vollständigkeit und ruhige Ergebenheit in ihm ausbreitete.


  Eine kleine Bitte noch, M’Lord, bevor Ihr mich zur Ruhe schickt, bat der Geist, als Tris das Übergangsritual begann. Gebt mir die Macht, ich bitte Euch, mich noch einer Person sichtbar zu machen.


  Tris blieb auf den Ebenen der Geister stehen und verstand. Ich werde dir helfen, versprach Tris. Wenn du bereit bist, dann komm zu mir zurück und ich werde dich zur Ruhe schicken.


  Carina stand schweigend da und starrte immer noch auf die Stelle, an der Rics Geist verschwunden war.


  Tris nahm sie in die Arme und ließ sie sich an seiner Schulter ausweinen. »Warum gehen wir nicht in unsere Räume zurück? Ich werde Kiara bitten, dass sie bei dir bleibt.«


  »Danke«, murmelte sie und sah auf zu Tris. »Danke von uns beiden.«


  ES WAR EIN sehr langer Tag gewesen. Vahanian warf seinen Umhang über einen Stuhl in seinem Raum und goss sich ein Glas Brandy ein. Durch den Hof der Geister und den bitterkalten Wind, der draußen heulte, glaubte er, ihm würde nie wieder warm werden. Vahanian nippte am Brandy und rückte näher ans Feuer.


  Plötzlich sank die Temperatur im Raum noch weiter und Vahanian spürte ein Prickeln im Nacken. Er hatte das den ganzen Abend gespürt, als er über Tris am Hof der Geister gewacht hatte.


  »Wer ist da?«, fragte Vahanian herausfordernd und seine Hand fiel aus alter Gewohnheit auf sein Schwert.


  Gerade am Rand des Feuerscheins materialisierte sich ein Geist, bis das Abbild eines jungen Mannes in der Uniform der Ostmark-Söldner vor ihm stand. Es war der gleiche Geist, den er während des Sonnenwendfestes in der Menge gesehen hatte. Vahanian nahm die Uniform in sich auf, den Fleck der tödlichen Wunde und die unübersehbare Ähnlichkeit mit Gregor. Er spürte gleichzeitig Begreifen und Eifersucht.


  »Du weißt, wer ich bin?« Der Geist hob seine Hände, die Handflächen nach oben, als wolle er um einen Waffenstillstand bitten.


  »Ja.«


  »Achte gut auf Carina. Behüte sie und beschütze sie vor allem Unglück.« Der Geist hob eine Hand in einer Abschiedsgeste und verblasste zu Vahanians Überraschung ohne ein weiteres Wort.


  Allmählich wärmte das Feuer wieder den Raum und ließ damit den einzigen Beweis dafür, dass der Geist hier gewesen war, verschwinden. Aber Vahanian saß, in die Funken starrend, den Brandy unberührt, noch bis tief in die Nacht.


  KAPITEL ACHTZEHN


  IM PALAST WURDEN die Vorbereitungen für den Angriff auf Margolan fortgesetzt. Tris, Vahanian und Kiara trafen sich jetzt öfter mit den Söldnern und Stadens militärischen Ratgebern. Carina und Carroway dagegen fanden die eine oder andere Lücke in ihren Tagen. Tris’ Übungen bei der Schwesternschaft nahmen immer noch einen Teil seiner Zeit ein, aber da seine Fähigkeiten in Magie und Selbstverteidigung immer besser wurden, wurden Carinas Talente immer seltener gebraucht. Ihr selbst gab das die Gelegenheit, sich von den Anstrengungen der letzten Zeit ein wenig zu erholen. Carroway fand zum Ende der Festlichkeiten, den Lustbarkeiten und dem ständigen Verlangen nach Unterhaltung ebenfalls auf einmal mehr Zeit.


  Carroway und Carina leisteten sich gegenseitig Gesellschaft in einem Wohnzimmer nahe des Speisezimmers, wo Carina ihre Tränke und Pulver zubereitete. Carroway nutzte die Pause, um an neuen Liedern zu arbeiten und versuchte, einige besonders packende Balladen und bewegende Melodien zu komponieren, die helfen würden, sein Publikum mitzureißen. Royster gesellte sich häufig hinzu, um mit Carroway sowohl an den Liedern als auch an der Geschichte zu arbeiten. An einigen Abenden kam noch Berry auf ein Kartenspiel hinzu, aber sie war heute früh zu Bett gegangen und hatte Carina und Carroway allein gelassen.


  Für mehrere Kerzenabschnitte arbeitete Carina an ihren Pülverchen, zermahlte frisch getrocknete Blätter und Wurzeln mit Mörser und Stößel und erhitzte sie über dem Feuer. Carroways Melodien waren lebhaft und ließen die Kerzenabschnitte schnell vergehen. Später wurden seine Lieder nachdenklicher. Eine, eine rührende Weise, erzählte von einer hübschen Musikantin mit einer Silberflöte, die so schön spielte, dass die Geister sie holten. Carina erwischte sich dabei, dass sie ganz in Carroways neuester Ballade versank, einer traurigen Melodie über ein munteres junges Mädchen, das von Räubern getötet wurde. Erst am Ende fiel ihr auf, dass es eine Ode an Tris’ Schwester Kait gewesen war.


  Carina beschloss, eine Pause einzulegen, um ihren schmerzenden Rücken zu strecken und zog sich einen Stuhl heran, um Carroway dabei zuzusehen, wie er an seiner Laute neue Fingersätze ausprobierte. Er versuchte einen Akkord und dann einen anderen, mit verschiedenen kleinen Änderungen, bis er den passenden gefunden hatte. Nicht zum ersten Mal war Carina zutiefst beeindruckt vom musikalischen Talent des Barden.


  Sie klatschte in die Hände, als er aufhörte zu spielen und Carroway grinste schüchtern. »Du bist sehr freundlich.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Aber die Lieder sind immer noch zu ungeschliffen, um sie wirklich vortragen zu können.«


  Carina lehnte sich nach vorn an den Tisch und legte ihr Kinn auf die gefalteten Arme. »Weißt du, als du gespielt hast, wurde mir klar, dass du und Ban immer noch die Geheimnisvollsten unter uns sind.«


  Carroway lachte leise. »Geheimnisvoll? Nun, das klingt ziemlich romantisch.«


  Carina lächelte. »Aber ich meine das so. Ich habe eine Menge über Tris und Jonmarc erfahren, aber du und Ban, ihr habt sehr wenig gesagt, außer über eure Flucht in der Nacht des Staatsstreichs.« Sie sah von der Laute zu Carroway, direkt in seine Augen. »Ich bin nicht überrascht, dass ein Barde von deinem Talent bei Hofe ist. Und Ban ist ein guter Soldat und ein loyaler Hauptmann in der Armee. Aber ihr steht Tris näher, als diese Rollen es vermuten lassen. Also, wie lautet deine Geschichte?«


  Carroway setzte seine Laute ab und nahm einen Schluck aus seinem Portweinglas. Er schwieg so lange, dass Carina sich schon fragte, ob sie etwas Falsches gesagt hatte. »Meine Geschichte ist nicht sehr außergewöhnlich«, antwortete Carroway endlich. »Und Ban denkt wahrscheinlich dasselbe.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch sein langes blauschwarzes Haar. Carina wunderte sich, warum der hübsche junge Mann so völlig unberührt wirkte, wo die Hofdamen doch um seine Gunst wetteiferten. Auf der Straße, zerzaust und schmutzig, hatte Carroway unzähligen Tavernenmädchen Bier und eine Mahlzeit entlockt und mit seiner Musik als Bezahlung dafür gesorgt, dass die Freunde Unterkunft und Futter für die Pferde bekommen hatten. Carroway war so groß wie Tris, aber dünner im Vergleich, auch wenn Carina wusste, dass der Barde viel kräftiger war, als er aussah. Mit seinem zierlichen Knochenbau und den langen Fingern machte er in den üppigen Hofroben, die er so gerne trug, eine gute Figur. Seine hellblauen Augen unter den langen Wimpern waren so hübsch wie die eines Mädchens und seine klassisch-feinen Gesichtszüge erinnerten Carina an die Skulpturen der legendären Gefährten der Lady. Doch trotz all der Schönheit und dem Talent Carroways spürte Carina eine Verletzlichkeit in ihm, die sie faszinierte.


  »Bans Vater war ein General unter König Bricen. Er wurde verletzt und verließ die Armee, um sich auf seinen Landsitz im Hochland zurückzuziehen. Nicht ganz so weit im Norden wie die Grenzlande, aus denen Jonmarc stammt, aber schon weit in den nördlichen Bergen. Bricen und Lord Soterius waren berühmt für ihre gemeinsamen Jagden. Ich wüsste nicht, dass Ban sich je über eine andere Karriere Gedanken gemacht hätte als darüber, in die königliche Wache einzutreten.


  Ban wurde als Knappe an König Bricens Hof gegeben, als er gerade alt genug dafür war. Tris kannte ihn da schon von den Jagden – Bricen besaß ein Jagdschlösschen nördlich von Shekerishet, nicht sehr weit vom Landsitz von Soterius’ Vater entfernt, und Ban und Lord Soterius waren in der Regel ebenfalls dort.« Carroway lächelte traurig. »Tris und Kait verbrachten so viel Zeit wie möglich in diesem Schlösschen. Tris hielt dort von Jared entfernt seine Hunde – und um ehrlich zu sein, er und Kait bevorzugten den Landsitz auch, weil sie dort nicht in der Nähe von Jared waren. Jared brachte nie die nötige Geduld für die Jagd auf, auch wenn er Lust am Töten hatte.«


  Carroway seufzte bei den Erinnerungen an ein Leben, das nun für immer vorbei war. »Die Ländereien meines Vaters lagen zwischen Bricens Jagdschloss und dem Landsitz Lord Soterius’. Ich war der Älteste von sechs Kindern. Mein Vater erkannte früh, dass meine Begabung die Musik war. Also gab er mich ebenfalls an den Hof und bat Bricen um eine Ausbildung zum Hofmusikanten. Ich war erst zehn, als ich an den Hof kam, um dort zu leben und ich war ziemlich einsam. So etwas wie eine verlorene Seele, denke ich.«


  Er sah zum Feuer hin und nippte an seinem Portwein. »Tris und ich verstanden uns auf Anhieb. Wenn ich jetzt zurückschaue, dann denke ich, dass Tris ebenso sehr einen Freund brauchte wie ich. Jared war ein fürchterlicher Tyrann und Tris und Kait haben oft Prügel von ihm bezogen. Tris hat immer versucht, Kait zu beschützen, er hat sich immer zwischen sie und Jared gestellt und hat sich damit die ihr zugedachten Schläge öfter eingefangen, als ich mich erinnern kann. Außer beim letzten Mal.«


  Carina berührte seine Hand und versuchte ihn von den düsteren Gedanken an die Nacht der Morde abzulenken. »Erzähl mir mehr davon, wie es war, als du an den Hof kamst.«


  »Bricen schien immer zu gut für diese Welt zu sein, rüstig und die meiste Zeit über in guter Laune. Königin Sarae war so schön und so elegant. Ich glaube, sie bedauerte mich, weil sie mich vom Fleck weg unter ihre Fittiche nahm. Tris und Kait und ich wurden unzertrennlich und wann immer Ban sich von seinen Pflichten als Knappe befreien konnte, gesellte er sich zu uns.«


  »Tris sagte, dass Bava K’aa dich bei seiner Ausbildung helfen ließ.«


  Carroway nickte. »Ich mochte Tris’ Großmutter, auch wenn es Könige und Heere gab, die sie fürchteten. Sie war immer sehr freundlich zu mir und sie war ganz in Tris vernarrt. Als sie uns bat, ihr zu helfen, waren wir froh über die Gelegenheit. Es ist schon komisch«, meinte Carroway und rieb sich die Stirn, »ich erinnere mich gar nicht genau, was wir getan haben, nur daran, dass ich es mochte, dort zu sein.« Er lachte leise. »Vielleicht hat Tris recht und Bava K’aa hat diese Erinnerungen versteckt – für Tris und für mich.«


  Carroway machte eine längere Pause, und Carina sah, wie sich seine Augen vor Trauer verdunkelten. »In der Regel ging ich während des Sommers heim, weil viele der Adligen, die sich während der Wintermonate am Hof aufgehalten hatten, dann nach Hause fuhren, um nach ihren Besitzungen zu sehen und es dann weniger Verlangen nach Barden gab. Und obwohl meine Eltern und meine Brüder und Schwestern mich in Shekerishet oft besuchten, war es immer wunderbar, wieder bei ihnen zu Hause zu sein.


  Im Sommer, als ich zwölf wurde, hatte ich von meinen Eltern lange nichts gehört. Sie hatten nach den Frühlingsbanketten immer nach mir geschickt, aber dieses Jahr war kein Wort von ihnen gekommen. Dann kam eines Tages Königin Sarae zu mir. Sie sagte mir, dass eine Seuche in Vaters Landsitz ausgebrochen sei, eine Seuche, die so schrecklich gewütet habe, dass niemand sie überlebt habe. Ein Diener sei auf dem Weg nach Shekerishet, um mir einen Brief zu überbringen, aber die Soldaten würden ihn nicht passieren lassen. Sie hatten Angst, dass er die Seuche in sich trüge, und das tat er. Er starb in einer Höhle an der Straße. Sie verbrannten seinen Körper und den Brief mit ihm. Und so gab es meine Familie nicht mehr.« Carroway sah auf den Boden.


  »Das tut mir leid«, sagte Carina und berührte seinen Ärmel.


  »Bricen und Sarae taten ihr Bestes für mich. Sie haben mich aufgenommen. Ich werde ihnen immer dankbar dafür sein. Oh, ich habe Vaters Titel geerbt und das Land, aber Ländereien haben keinen Wert, wenn niemand sie bebaut und ein Titel bedeutet nichts, wenn der Reichtum, der damit verbunden ist, in einem verseuchten Landsitz verschimmelt. So hatte ich in Wahrheit kein Vermögen und keine Familie. Ohne Bricens Freundlichkeit wäre ich ein Bettler gewesen. Zu Beginn tuschelte der Hof, aber ich war entschlossen, mir meinen Platz zu verdienen. Zu der Zeit, als Tris als Knappe nach Dhasson ging, war ich schon ein gesuchter Barde.


  Ich hatte besonders viel Erfolg bei den älteren Damen, die die Gesellschaft eines hübschen jungen Mannes suchten«, meinte Carroway mit einem selbstironischen Lächeln. »Da war zum Beispiel Lady Eadoin, eine ganz besonders fabelhafte Mäzenin. Allmählich fand ich heraus, dass die adligen Häuser für meine Auftritte ganz hübsch zahlten, wenn ich keine weiteren Verpflichtungen am Hof hatte.«


  »Und hast du jemanden zurückgelassen, als ihr Margolan so plötzlich verlassen habt?«


  Carroway errötete. »Ja und nein. Tris und ich schienen immer mehr Zeit damit verbracht zu haben, den Mädchen aus dem Weg zu gehen, als sie zu umwerben, wenn es nach der Meinung der Damen ging. Wir waren Margolans begehrenswerteste Junggesellen. Tris und ich waren so gut darin, ihren Fängen zu entgehen, dass ein Gerücht besagte, dass Tris ein Gelübde als Diener der Lady ablegen wolle. Anderer Klatsch besagte, dass wir vielleicht einander versprochen seien.« Carroway lachte leise. »Wie auch immer, die Gerüchte haben die hartnäckigsten und ehrgeizigsten der Edeltöchter abgeschreckt, also sahen wir uns nicht gezwungen, sie richtigzustellen.


  Aber zu deiner Frage – nicht direkt. Soterius hatte ein Stelldichein am Abend des Staatsstreichs, aber er blieb nie lange bei einem Mädchen. Ich selbst mochte eine Flötenspielerin namens Macaria sehr. Ihr Talent, die Lady segne sie, ist wahrlich magisch und nicht mit blutigen Fingern erarbeitet, so wie meines.« Carroway seufzte und Carina dachte, dass das wohl nur teilweise übertrieben war.


  »Wie ist sie?«, fragte Carina lächelnd.


  Carroway stützte das Kinn in eine Hand und sah ins Leere »Die Haare dunkel wie die Mitternacht. Dunkle Augen, in denen goldene Punkte glitzern. Sie hat trevathisches Blut und eine Haut wie … wie kerif mit Sahne. Und eine Figur, die den Fuhrverkehr auf dem Kirchplatz an einem Markttag zum Erliegen bringen könnte.« Er seufzte wieder.


  »Und dann auch noch Talent und außerdem Magie. Oh, ich kann durchaus auch ein wenig Magie wirken – allerdings noch weniger als eine Kräuterfrau –, aber es macht die Geschichten dramatischer, die ich erzähle. Es ist gerade gut genug für einen Geschichtenerzähler – die Fähigkeit, den Figuren und Formen ein wenig Leben einzuhauchen.« Er machte eine Pause. »Macaria dagegen legt Magie in ihre Musik. Nicht wie Tris, wie ein Zauberer. Aber die besten Unterhalter – ob sie nun Musikanten sind oder Barden oder Akrobaten – haben Magie in ihrem Talent. Meine Musik ist auf altmodische Weise erarbeitet – mit Übung und Unterricht. Ihres dagegen kommt von der Göttin selbst. Wenn sie Flöte spielt, dann kommen sogar die Geister, um zuzuhören.


  Aber was ist schon ein Barde ohne eine unerwiderte Liebe?«, fragte er. »Ach! Meine Herrin zeigte nie das geringste Interesse an mir über meine Musik hinaus.«


  Carroway wurde wieder ernst. »Vielleicht ist das auch gut so. Ich habe von Musikanten, die wir unterwegs getroffen haben, gehört, dass Jared sich an den Spielleuten bei Hof gerächt hat, nachdem wir entkommen sind. Wir sind in ihren Kostümen geflohen, was sie nicht wussten, aber ich bin sicher, dass Jared das niemals geglaubt hätte. So haben wir, indem wir uns selbst gerettet haben, sie in Gefahr gebracht. Mir wurde erzählt, dass viele Spielleute verschwunden sind, entweder, um sich selbst zu schützen oder von Jareds Hand.


  Ich fürchte das, was ich vorfinden werde, wenn wir den Palast erreichen. Die Geschichten der Familien der Scirranish, die zu Tris’ Hof der Geister gekommen sind, machen mir Sorgen. Ich weiß, dass nichts mehr so werden wird, wie es war, aber ich hoffe doch, ich sehe ein paar der bekannten Gesichter wieder. Ich mag den Gedanken daran, dass Macaria in Sicherheit ist und dass vielleicht, wenn Tris wieder sicher auf seinem Thron sitzt, ich noch eine Chance habe, um sie zu werben.


  Ich hatte nicht den Mut, Tris darum zu bitten, unter den Toten nach ihr zu suchen. Ich muss daran glauben, dass sie lebt. Ich glaube, ich könnte jetzt gerade nicht damit fertig werden, wenn sie …« Er machte eine Pause und schluckte. »Und so sage ich mir auch weiterhin, dass sie schlau genug war, um einen Weg für sich zu finden und dass sich die Dinge geändert haben, wenn ich zurückkehre. Vielleicht bin ich dann nicht nur ein Barde, sondern auch ein Held und sie bemerkt mich deshalb.


  Natürlich«, fuhr er fort, »Ein Programm zu einer Krönung und eine königliche Hochzeit könnte ebenfalls ihre Aufmerksamkeit erringen.« Carroway warf Carina einen schüchternen Blick zu. »Für einen kleinen Gefolgsmann bin ich sehr reisewillig. Vielleicht nach Dark Haven, um eine Art Verlobung zu feiern?«


  Carina wurde zu ihrem Leidwesen dunkelrot. »Du hast vielleicht Vorstellungen!« Sie wusste, dass Carroway es nicht böse meinte, aber diese Möglichkeit laut in Worte gefasst zu hören, erfüllte sie mit einer seltsamen Mischung von Gefühlen.


  »Wirklich?« Carroway lachte. »Der Schlossklatsch besagt, dass du und Jonmarc schon seit Monaten ein Paar seid.«


  »Ich dachte, Kiara und Berry wären die einzigen Kuppler hier!«, rief Carina aus. Sie fühlte sich geschmeichelt und unter Druck gesetzt, ausgeliefert und seltsam erfreut, alles zur selben Zeit, in einer berauschenden Mischung, die ihr neu war.


  »Du bekommst Nachlass auf meine Preise.«


  »Ich hoffe, es gibt ein ›Danach‹«, sagte sie mit einem Seufzer. »Je näher wir unserer Reise nach Margolan kommen, desto hoffnungsloser scheint diese ganze Sache zu werden. Ich habe nie erwartet, mich inmitten einer Revolution wiederzufinden, weißt du, Cam und ich haben nur nach einem Heilmittel für Donelans Krankheit gesucht.«


  »Ich kenne das Gefühl. Tris und Ban und ich haben gerade Spuken gefeiert und um Mitternacht waren wir auf einmal vogelfrei. Das mag sich in Liedern romantisch anhören. Aber als wir den Wachen entflohen sind, war es das ganz und gar nicht.«


  »Ich bin froh, dass es Cam gelungen ist, das Elixir von der Schwesternschaft mitzunehmen und damit Kiaras Vater zu helfen, sich von dem Fluch wieder etwas zu erholen. Aber König Donelan wird nicht geheilt sein, bis wir Arontala vernichtet haben. Er ist der Magier, der die Krankheit verursacht hat. Cam und ich sind bisher nur einmal getrennt gewesen. Ich vermisse ihn schrecklich.« Sie brachte ein Grinsen zustande. »Obwohl – wenn ich nicht dabei bin, nutzt er wahrscheinlich die Gelegenheit, den Damen ein wenig den Hof zu machen. Er sagte immer, er beabsichtige, die Tochter eines Tavernenwirts zu heiraten, damit er nie mehr auf gutes Essen und frisches Bier verzichten müsse!«


  Carroway lachte leise. »Komisch, Harrtuck hat dieselbe Vorstellung von einem idealen Mädchen. Wenn wir jetzt noch einen Wirt finden, der zwei Töchter hat, dann wären sie fein raus!«


  »Nun«, sagte Carina schließlich und stand von ihrem Stuhl auf. »Ich mache besser damit weiter, ein paar Elixiere zu mischen, die wir auf unserer Reise mitnehmen können. Es dauert nicht mehr lange, bis wir nach Margolan aufbrechen. Gabriel wird diese Tränke und Heilmittel vielleicht nicht brauchen, aber ich schlafe besser, wenn der Rest von uns sie griffbereit hat.«


  Carroway kehrte zu seiner Laute zurück und klimperte schon bald wieder sanft darauf herum. Er sang vor sich hin und probierte neue Fingersätze aus. Carina widmete sich wieder ihren Tränken, aber immer wieder erwischte sie sich dabei, wie ihre Gedanken zurück nach Isencroft und zu Cam wanderten, bis die Mitternachtsstunde schlug und sie endlich ins Bett ging.


  AN DIESEM ABEND brachte Tris Kiara nach ein paar zermürbenden Stunden in der Kriegskammer zurück in ihre Räume. Einige Zeit gingen sie schweigend nebeneinander her, sich an den Händen haltend und jeder zufrieden, in der Nähe des anderen zu sein. Die Gespräche des Tages hatten sie gedankenverloren zurückgelassen. Tris spürte förmlich, wie sich der Druck verstärkte, je mehr Wintertage vergingen und der Aufbruch nach Margolan näher rückte. Furcht, Aufregung, Grauen und Entschlossenheit vermengten sich zu einer großen Anspannung.


  »Einen Skrivven für deine Gedanken«, neckte Kiara ihn liebevoll, als sie die Loggia entlanggingen. Sie nahmen einen Umweg zurück zu ihrem Quartier, zufrieden, ein paar Momente allein zu sein. Die Wächter, die ihre neuen ständigen Gefährten waren, blieben zurück und gestatteten ihnen damit ein wenig Privatsphäre.


  »Um ehrlich zu sein, dachte ich gerade an meine Hunde«, gab er zu. »Zwei Wolfshunde und eine Bulldogge. Ich habe nicht gewagt, sie im Palast zu halten – Jared hatte so eine Art, Tiere verschwinden zu lassen. Vater gehörte ein Jagdschloss, oben in der Nähe von Soterius’ Zuhause. Kait und ich waren dort, so oft es Mutter erlaubte, um Jared und dem Hof zu entkommen. Dort habe ich die Hunde gehalten.


  Du glaubst nicht, wie oft ich an die Hunde gedacht habe, seit wir Shekerishet verlassen haben. Vaters Gefolgsleute lebten dort in dem Landhaus und hielten es in Schuss, aber mit Jared auf dem Thron – wer weiß schon, was mit ihnen passiert ist. Kaits Falken waren in den Stallungen dort, die hat nicht einmal Jared angerührt. Sie schienen zu wissen, wie Jared war. Jedesmal, wenn sie ihn sahen, haben sie nach ihm gehackt und mit den Flügeln geschlagen. Ich würde gern wissen, ob sie überlebt haben. Es wäre so, als hätte ein Stück von Kait überlebt.« Seine Stimme wurde leiser und verklang, und Kiara drückte seine Hand.


  »Das mit dem Landhaus klingt schön«, sagte sie. »Vielleicht können wir es als Zuflucht benutzen, nur du und ich, die Hunde – und Jae!«, fügte sie hinzu, als der kleine Gyregon in einem Kreis um sie herumflog und dann wieder auf ihrer Schulter landete. »In Isencroft hat er immer an den Falkenjagden teilgenommen. Er und sie schienen gut miteinander auszukommen – als ob sie sich untereinander verständigen könnten. Die Falken und Jae arbeiteten als Team. Die Falken hetzten das Wild – sie waren schneller – und Jae tötete es, weil er größer und ein wenig schwerer war. Das war ein Anblick!«


  Tris drehte sich zu ihr um und nahm ihre andere Hand, sodass sie ihn ansehen musste. »In den letzten Monaten habe ich ein Leben geführt, das einem Leben ohne die Krone so nahe kommt, wie ich je sein werde. Einer der Gründe, warum ich nie König werden wollte, ist, dass ich immer die Freiheit haben wollte, meine eigenen Entscheidungen zu treffen.


  Ich fand immer, dass der König weniger frei ist als jeder andere im Königreich«, meinte Tris still. »Der Rat, in dem die Adligen immer auf die eine oder andere Entscheidung drängen. Der Klatsch und die Intrigen am Hof. Die Gefolgsleute, die um einen Gefallen buhlen. So viele Leute, die dein Freund sein wollen, so lange du ihnen nur das gibst, was sie haben wollen.«


  Tris lächelte traurig. »Ich habe mich selbst immer glücklich geschätzt, dass ich der zweite Sohn war. Ich musste nicht Ratsmitglied werden, niemand kümmerte sich um mein Kommen und Gehen. Ich war nur der Ersatzmann, für den Fall, dass dem Erben etwas zustieße.« Er hielt wieder inne, diesmal länger und seufzte dann.


  »Ich habe immer davon geträumt, dass, wenn ich heirate – wenn ich überhaupt eine finde –, ich mich auf diesen Landsitz zurückziehen könnte, außerhalb der Reichweite des Hofes und all dem Klatsch und Jared.« Er sah Kiara in die Augen. »Um nichts in der Welt will ich zulassen, dass die Krone oder der Hof das vergiften, was wir haben, Kiara. Ich will eine kleine Nische finden, in der wir immer noch die sein können, die wir auf der Reise waren, jeder ein Unbekannter von nirgendwoher, ohne Krone und ohne Thron, die hinter uns lauern.«


  Kiara trat einen Schritt vor und nahm sein Gesicht in ihre Hände, um ihn zu küssen. Tris nahm sie in die Arme. »Mutter ist fast gestorben, als sie mich bekam, also habe ich keine Geschwister«, sagte sie ruhig. »Ich weiß also, was es heißt, eine Erbin zu sein. Und wie Abelard dir erzählt hat, war die Romanze meiner Eltern so etwas wie ein Skandal, aber da war noch mehr.«


  »Wenn die Ostmark auch unglücklich darüber war, seine Prinzessin an ein anderes Königreich zu verlieren – es gab viele in Isencroft, die sogar noch unglücklicher waren, eine ausländische Königin zu bekommen«, sagte Kiara wehmütig. »Über die Jahrhunderte hinweg wurde Isencroft von so gut wie jeder Nation an seinen Grenzen überrannt – und sogar von einigen von der anderen Küste der Nördlichen See. Deshalb pochen wir besonders auf unsere Unabhängigkeit. Mutter ist nie ihren Ostmark-Akzent losgeworden, obwohl sie Croft flüssig sprechen konnte. Und sie hat ihre Verehrung für die Geliebte nie aufgegeben, auch wenn Isencroft Chenne angebetet hat.


  Sie und Vater waren schrecklich verliebt, aber diese Liebe wurde im Königreich nicht geteilt. Die Damen am Hof waren gnadenlos. Nichts, was Vater tat, schien zu helfen. Also ging Mutter auf Nummer sicher, damit es nichts gab, was man ihrer Tochter hätte vorwerfen können.« Kiara lachte bitter auf. »Ich musste gründlicher ein Isencroft sein als jeder andere. Ich hatte mit dem Schwert zu üben, weil das in Isencroft Tradition war. Ich musste öffentlich Chenne anbeten, damit niemand sagen konnte, ich sei häretisch. Mutter war dagegen, dass ich Märkisch spreche, weil sie wollte, dass ich Croft ohne Akzent lerne.


  Der Heiratsvertrag mit Margolan war immer in ihrem Hinterkopf«, meinte Kiara und lehnte ihren Kopf an Tris’ Schulter. »Ich habe Margolanisch als Kind gelernt, von margolanischen Lehrern, sodass ich keinen Akzent habe. Ich habe Gebetsrituale für Chenne in der Öffentlichkeit vollzogen und die für die Geliebte privat, zusammen mit Mutter. Meine Lehrer haben mir die Wege der Mutter und des Kindes gezeigt, sodass ich, wenn die Zeit käme, eine gute margolanische Königin abgäbe.« Kiara lächelte traurig. »Mutter wollte, dass niemand in der Lage wäre, ein Wort über meine Eignung als Königin zu verlieren. Ich befürchte, sie hat mich sehr behütet aufwachsen lassen. Und es hat die Freier eingeschränkt, seit der Geburt versprochen zu sein.«


  »Also war ich deine rebellische Affäre auf der Straße?«


  »Sogar eine Prinzessin darf träumen!«, meinte Kiara. »Aber Vater hätte mir sicher die Leibgarde hinterhergeschickt, wenn ich mit dem Zeltmeister einer Karawane davongelaufen wäre.«


  »Glaubst du, deine Mutter wäre einverstanden mit … deinem Zeltmeister?«


  Kiara strich eine seiner weißblonden Locken zurück. »Sie hätte unterstützt, dass ich meinem Herzen folge. Das hat sie immer getan. Und wenn wir zu der Menagerie im Jagdschloss noch ein paar Pferde hinzufügen können, dann weiß ich es sicher. Mutter hat Pferde geliebt. So starb sie – reitend.«


  »Sie ist stolz auf dich, weißt du«, sagte Tris. Kiara sah ihn für einen Augenblick seltsam an und verstand dann. »Sie ist bei dir, nur nicht sichtbar. Sogar auf der Straße konnte ich eine Gegenwart in deiner Nähe spüren, einen Schutzgeist gewissermaßen.«


  »Ich habe sie an Spuken gesehen. Sie hat mich sehr geliebt, und ich wusste, sie würde mir nahe sein. Hast du sie schon getroffen?«


  »Nicht offiziell«, sagte Tris. »Ich versuche, nicht ohne Erlaubnis mit anderer Leute Geister zu sprechen.«


  »Sogar trotz all der Intrigen bei Hof haben Vater und sie nie aufgehört, einander zu lieben.« Kiara berührte seine Wange. »Vielleicht können wir uns eine Scheibe davon abschneiden.«


  »Das werden wir«, meinte Tris und beugte sich herab, um sie zu küssen. »Ich verspreche es.«


  Mit seinen magischen Sinnen fühlte Tris die starke Präsenz eines Gespenstes und sah den Geist der schönen Königin von Isencroft. Viatas Geist streckte ihre Hände segnend aus. Tris löste sich verlegen aus dem Kuss mit Kiara und fühlte sich, als hätte sie jemand bei einer innigen Umarmung erwischt. Er hatte das sichere Gefühl, dass Viata sichtbar werden wollte.


  »Naja, was das Kennenlernen angeht …«


  »Sie ist hier, nicht wahr?«


  »Ich glaube, sie will mit dir sprechen.«


  »Das würde mir gefallen.«


  Tris trat zurück. Er ließ sich selbst auf die Ebenen der Geister hinübergleiten und lieh seine Kraft dem Geist Viatas, bis die Königin vor ihnen stand. Tris sah sofort die Ähnlichkeit zwischen Viata und Kiara. Kiara ging einen halben Schritt vor und der Geist kam auf sie zu, um sie zu umarmen.


  »Ich wusste immer, dass du so schön und so klug werden würdest«, lächelte Viata.


  »Vater sagt, ich komme nach dir.«


  »Ich hatte Angst, dass Donelan sich vor seiner Zeit zu mir gesellen würde«, erwiderte Viata und wurde ernster. »Aber zumindest fürs Erste ist der Fluch aufgehalten. Natürlich will ich, dass unsere Seelen sich wieder vereinen, aber dazu besteht keine Eile.«


  Viata sah an Kiara vorbei zu Tris, der plötzlich errötete. »Und das ist nun dein junger Verlobter?«


  Kiara wischte ihre Tränen weg und griff nach Tris’ Hand. »Ich möchte dir Tris vorstellen – Martris Drayke von Margolan, Bricens zweiten Sohn. Meinen Verlobten.«


  Viata nickte ernst. »Ich war dankbar, dass Bricen seinerzeit mit dem Abkommen eingegriffen hat, denn ich wollte keinen Krieg. Aber ich war beunruhigt, als ich hörte, was für ein Mann aus Jared Drayke geworden war. Ich bin froh, dass du eine wünschenswertere Alternative gefunden hast.«


  Viatas Geist sah Tris in die Augen. »Ich habe deiner Ausbildung zugesehen und ich bin äußerst beeindruckt. Du hast meinen Segen, Kiara zu heiraten und meine Gebete zur Lady, dass deine Queste erfolgreich sei.«


  Tris verbeugte sich höflich. »Ich bin geehrt, M’Lady.«


  »Kiara«, meinte Viata und Kiara wandte sich wieder an den Geist ihrer Mutter. »Auch wenn du mich nicht sehen kannst, zweifle nie, dass ich über dich wache. Ich bin entschlossen, nicht zur Lady überzugehen, bis Donelan mich begleiten kann und du sicher bist. Die Liebe endet nicht mit dem Tod.«


  »Danke«, wisperte Kiara. »Ich liebe dich auch.«


  Tris wünschte Viata Lebewohl und der Geist verschwand. Kiara lehnte sich wieder an ihn und ließ es zu, dass er sie schweigend hielt, bis die Glocken die Mitternachtsstunde schlugen.


  KAPITEL NEUNZEHN


  WIE GEFÄLLT EUCH mein Garten?«, fragte Jared von Margolan den Adligen mittleren Alters an seiner Seite. Es war früh im zweiten Monat. Es war kalt, aber klar. Ein dünner Schneeteppich, nicht dicker als der Huf eines Pferdes, bedeckte den Boden. Jared und der Adlige standen außerhalb von Shekerishet, neben den langen, spitzen Stangen, die nach dem Muster des Wappens von Margolan in den Boden gerammt waren.


  Dreißig Pfähle, und auf jedem von ihnen aufgespießt eine Leiche.


  Einige waren vom Rücken her durchbohrt, andere von unten durch den Bauch. Vayash Moru waren nach Osten hin platziert, sodass Jared sehen konnte, wenn sie in der Morgendämmerung in Flammen aufgingen. Andere, um den Rand herum, waren lebendig in heißes Wachs getaucht worden oder in Öl getränkt, sodass sie in der Nacht zu menschlichen Fackeln werden konnten, die die Dunkelheit erleuchteten.


  Jareds liebste Bestrafungsmethode jedoch reservierte er für diejenigen, an denen er seine persönliche, seine größte Rache üben wollte. Ein stabiler, oben angespitzter Pflock, gerade hoch genug, dass sein Opfer darüber auf Zehenspitzen stehen konnte, wurde genau zwischen den Beinen des Unglücklichen aufgestellt, bis dieser zu schwach wurde und schließlich tief genug sank, sodass der Pflock lebenswichtige Organe durchbohrte. Jared fand ihren Todestanz faszinierend. Heute klang das Stöhnen seiner sterbenden Opfer wie ein entfernter Wind.


  Lord Curanes Gesichtsausdruck blieb neutral. »Eure Feste waren schon immer unvergesslich, Euer Hoheit.«


  »Es war ein guter Tag«, sagte Jared liebenswürdig und nahm einen tiefen Schluck aus seiner Flasche. Er hatte schon seit heute früh tordassianischen Brandy getrunken, sogar noch vor den Schauprozessen für ein Dutzend Deserteure, die von treuen Offizieren gejagt und gefangen genommen worden waren. Man hatte sie in Ketten zurückgebracht. Die Deserteure waren zur Mittagsstunde im Schlosshof gehängt worden und ihre Leichen baumelten noch an den Stricken, ein mahnendes Beispiel für alle, die ähnlichen Verrat planten.


  Doch das wahre Ereignis heute war der Prozess und die Hinrichtung General Lothes. Jareds Laune verfinsterte sich, wenn er nur an Lothe dachte; er behauptete von sich, er sei Margolan gegenüber loyal und ganz unpolitisch, wenn es um Könige ging. Ob nun Lothe ein überzeugender Lügner war, der Bricen gegenüber treu blieb oder ob er seine Gesinnung geändert hatte, wusste Jared nicht und es kümmerte ihn auch nicht. Wichtig war, dass Lothe – vergeblich – versucht hatte, ihn zu vergiften, und dafür würde Lothe bitter bezahlen müssen.


  Auf der Folterbank gebrochen, auf seiner Haut nässende, frische Brandwunden von den Foltereisen der Henker, hatte man das, was von Lothe übrig war, mit dem gleichen Gift behandelt, das er auf Jared hatte anwenden wollen. Jared fand es besonders befriedigend, Lothe sich in Qualen winden zu sehen, während das Gift langsam wirkte, um dann, endlich, Lothes Leiche auf dem öffentlichen Platz verbrennen zu lassen.


  Die Hinrichtungen waren gut besucht, und ausgelassene Feststimmung erfüllte die Luft, als die Sonne sank. Musikanten spielten lebhafte Weisen, blieben jedoch in ihrer Wahl der Balladen und Lieder allgemein. Sie nahmen sich in Acht, weil ein paar ihrer Gefährten so dumm gewesen waren, von Bricen und seinen Siegen in der Schlacht zu singen. Der Duft der gebratenen Würste mischte sich mit dem Geruch des verbrannten Fleischs der menschlichen Fackeln und das Bier floss reichlich. Jared wusste, dass ein junges Mädchen ihn bereits zu seiner Lust im Schloss erwartete, ein Mädchen, auf das er seine Wachen in der Menge hingewiesen hatte. Ja, dachte er, das war ein guter Tag, ein sehr guter Tag.


  »Ein schönes Fest, Euer Majestät«, stimmte Curane zu und riss Jared aus seinen Gedanken. »Aber ich frage mich, mein König, ob ich Euch auf ein Wort sprechen könnte.«


  »Redet.« Jared nahm einen weiteren langen Schluck Brandy. »Ich habe Nachrichten vom Onkel meiner Gattin erhalten, Lord Monteith«, begann Curane. Er senkte die Stimme. »Wenn Ihr Euch erinnert, mein König, die Familie Monteith gehört zu den ältesten Adelshäusern von Trevath und ist bei ihrem König hoch angesehen. Sie haben erheblichen Einfluss auf die Meinung der trevathischen Krone.«


  »Und?«, unterbrach ihn Jared. Curane war nützlich und einer von Jareds zuverlässigsten Parteigängern. Curane hatte mit keiner Wimper gezuckt, als Jared seine Enkelin als Liebesspielzeug verlangt hatte, auch wenn sie kaum das heiratsfähige Alter erreicht hatte. Curane hatte das Mädchen willig zu Jareds Befriedigung hergegeben, unter Drogen gesetzt und fügsam, und genauso willig hatte er sie verschwinden lassen, als Jared ihrer müde geworden war. Was aus ihr geworden war, wusste Jared nicht, und es kümmerte ihn auch nicht. Jetzt, stellte sich Jared vor, würde Curane wohl eine Belohnung erwarten.


  »Ich habe Lord Monteith so verstanden, dass der König von Trevath sehr beeindruckt von den Fähigkeiten Eurer Majestät ist, sich den Thron zu sichern. Äußerst beeindruckt. Es ist in Trevath ebenso bekannt, dass Ihr eine Allianz mit Nargi eingegangen seid, einem zeitweiligen Handelspartner Trevaths.«


  »Komm zum Punkt«, schnarrte Jared. Der Brandy brauchte entschieden zu lang, um seinen Kopf zu benebeln. Er war noch viel zu nüchtern.


  »Wie Ihr wünscht, mein König. Lord Monteith glaubt, dass der König von Trevath möglicherweise bereit ist, eine ähnliche Allianz einzugehen. So ein Arrangement könnte sich als äußerst profitabel erweisen und andere Königreiche abschrecken, die den Vorteil, den es birgt, sich mit Eurer Macht zu verbünden, noch nicht erkannt haben.«


  »Die den Vorteil noch nicht erkannt haben?«, röhrte Jared. »Isencroft, Fahnlehen und Dhasson haben meinen verräterischen Bruder anerkannt. Nur die Ostmark hat ›den Vorteil noch nicht erkannt‹. Aber ihr Schweigen auf unsere Annäherungen ist Antwort genug.« Jetzt endlich spürte Jared, wie der Brandy in seinem Blut aufwallte und ihn mit der Kühnheit erfüllte, die in der letzten Zeit immer öfter auszubleiben schien.


  »Ich bitte tausend Mal um Verzeihung, mein König«, sagte Curane und verbeugte sich tief. »Ich hatte gehofft, dies sei eine gute Nachricht aus Trevath, die ich Euch bringen könnte. Es ist eine reiche und mächtige Nation, mit einer hoch geschätzten Armee. Eine solche Allianz könnte den anderen auch den Irrtum ihrer eingeschlagenen Wege aufzeigen.«


  Und sicher würde es deiner Position beim König auch nicht schaden, dachte Jared zynisch. »All das ist Spekulation«, knurrte er wütend. »Wenn ihr König bereit ist, einen Vertrag zu unterschreiben, dann haben sie mein Interesse.«


  »Natürlich, mein König«, antwortete Curane. Seine Unterwürfigkeit gefiel und missfiel Jared gleichzeitig und der König zügelte nur mühsam sein Temperament, indem er sich an Curanes Nützlichkeit erinnerte.


  »Und wenn Ihr wieder in Trevath seid«, meinte Jared lallend, als er den letzten Schluck aus seiner Flasche nahm, »dann sagt ihnen, sie sollen mir einen besseren Brandy schicken. Der diesjährige war Schweinepisse!« Er schleuderte seine leere Flasche ins Feuer.


  »Natürlich, mein König, wie Ihr wünscht«, sagte Curane mit dem gleichen undurchdringlichen Lächeln, das er immer aufsetzte. Er wich zurück, verneigte sich tief und ging hinaus. Nunmehr von den Wachen, die ihn immer begleiteten, abgesehen allein, beobachtete Jared die Festgäste aus der Ferne und er fühlte eine seltsame Mischung aus Geringschätzung und Eifersucht. Geringschätzung für die nebensächlichen Intrigen und die egoistischen Interessen der Höflinge, und Eifersucht, weil sie alle weder das Gewicht der Krone spürten, noch die Gefahren des Königtums.


  Beides, Verachtung und Eifersucht, verdoppelten sich, wenn er an Tris dachte. Allein der Gedanke an seinen Halbbruder weckte in Jared den Wunsch nach einem weiteren Brandy. Tris, der vom Tag seiner Geburt an so begünstigt gewesen war wie er verflucht. Königin Sarae konnte in den Augen des Hofs nichts falsch machen, während sich nach Eldras Tod dunkle Gerüchte über Bricens erste Frau verbreiteten. Jared hatte dafür gesorgt. Er wusste seit seiner Kindheit, welche unter den adligen Hofdamen besonders lieblos seiner toten Mutter gegenüber gesprochen hatten. Sie waren die ersten gewesen, die hatten sterben müssen, als er die Macht erlangte, die Dinge richtigzustellen.


  Eldra war gerächt, aber das brachte sie nicht zurück. Nur ein Seelenrufer konnte das, ein Seelenrufer, der nicht an schwächliche Konzepte von Gesetzen und Ethik gebunden war. Wenn der Obsidiankönig erst zurückgekehrt und seine Macht als Seelenrufer der Magie Arontalas hinzugefügt worden war, hatte Arontala Jared versprochen, dass Eldra auf ihren rechtmäßigen Platz neben ihm zurückkehren würde. Zusammen würden sie dann über Margolan regieren.


  Das war etwas, das Tris nie würde verstehen können. Jared griff nach dem Bierkrug eines Vorbeigehenden, der sich verbeugte und davonhuschte. Er stürzte das Bier in einem einzigen langen Zug herunter und wünschte sich, es würde ihm zu Kopf steigen. Nein, Tris war nie von einem Diener zum anderen weitergereicht worden, Dienern, die kaum die Existenz des kleinen Jungen wahrgenommen hatten. Tris hatte sowohl Mutter als auch Vater gehabt, Bricen hatte sich seiner zweiten Familie gegenüber so verhalten, wie er es seiner ersten gegenüber nie getan hatte. Aber Sarae und Kait würden dafür bezahlen, beide. Arontala hatte sie in den Orb gesperrt. Sie würden die Qualen erleiden, die sie verdienten.


  Und jetzt war Tris der Liebling der Winterkönigreiche. Jared spie neben sich aus. Er schob sich durch die Menge und die Festgäste spritzten zur Seite, um einen Pfad für ihn freizumachen, als er durch die Massen schritt. Staden hatte Tris wie einen wahren König empfangen, anstatt wie einen Jungen mit Größenwahn. Gerüchte besagten, dass König Harrol von Dhasson und König Donelan von Isencroft ihn ebenso als rechtmäßigen König von Margolan anerkannt hatten – ein Hohn, wenn man bedachte, dass Jared der Erstgeborene und der Erbe war.


  Sogar Magie hatte Tris geerbt. Bava K’aa hatte immer ein wachsames Auge auf Jared gehabt, und er hatte die alte Hexe dafür gehasst. Er war davon ausgegangen, dass sie das getan hatte, weil Sarae Bava K’aas Tochter war und Tris ihr Enkel. Er hielt sich von ihr fern und hasste die Art und Weise, wie er sich in ihrer Nähe fühlte, so, als könne sie seine Gedanken lesen. Dass Bava K’aa Tris und Carroway gestattete, ihr in ihrem Studierzimmer zu helfen, hatte Jared damals nie gestört. Er hatte angenommen, dass die alte Hexe die beiden nur ausnutzte, um Arbeiten verrichtet zu bekommen. Jetzt verstand er mehr. All diese Jahre hatte Bava K’aa Tris direkt vor seinen Augen ausgebildet. Ihn ausgebildet, den Thron zu übernehmen, ihn beiseitezuschieben, genau, wie Jared immer beiseitegeschoben worden war. Sogar damals hatten sie schon gegen ihn intrigiert.


  Und dann war da Kiara. Jareds Fäuste ballten sich. Sie war sein rechtmäßiges Eigentum, es gab ein Abkommen darüber. Kiara war ihm vor zwanzig Jahren versprochen worden, direkt bei ihrer Geburt. Aber Bricen hatte abgeblockt, als Jared seine Ansprüche auf die Braut angemeldet hatte, damals, als sie sechzehn geworden war, ein übliches heiratsfähiges Alter. Bricen hatte einen Grund nach dem anderen erfunden, um Jared von Isencroft fernzuhalten und Kiara davon, Margolan zu besuchen, auch wenn das Abkommen zwischen ihnen besagte, dass sie so gut wie verheiratet waren. Bricen hatte Kiara immer außerhalb von Jareds Reichweite gehalten, genauso, wie er ihn immer von der Krone fernhielt. Jared hatte erkannt, dass etwas in seinem Vater sich verändert hatte, und dass Bricen nicht beabsichtigte, seinen erstgeborenen Sohn auf den Thron zu setzen. Das war der Zeitpunkt gewesen, an dem Jared beschlossen hatte, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


  Kiara und Tris fügten ihm mit ihrer Verlobung, die gegen das Abkommen geschlossen wurde, nur eine weitere Demütigung zu. Nach alter Sitte hatte Jared jetzt das Recht – ja, die Pflicht – beide wegen Verrat und Ehebruch zu töten. Du hattest die Kindheit, die ich nie hatte. Du hattest eine Mutter – und Vaters Aufmerksamkeit. Aber ich will verdammt sein, wenn du glaubst, du kannst mir stehlen, was mir gehört!


  »Vorsicht, damit Ihr Euch nicht erkältet, mein König«, sagte eine bekannte Stimme hinter ihm. Arontala war wie immer völlig lautlos aus dem Nichts aufgetaucht.


  »Was wollt Ihr?«, fragte Jared bissig, als Arontala neben ihm in seinen Schritt einfiel. Arontalas Gegenwart teilte die Menge um sie herum zusätzlich. Sogar die Wachen blieben jetzt ein Stück entfernt. Inmitten der Menge waren sie so völlig allein.


  »Ich habe Neuigkeiten aus Fahnlehen, mein König.«


  »Und?«


  »Unser Attentäter hat sein Ziel nicht erreicht«, berichtete Arontala. »Er hat beinahe einen der Bauernlümmel getötet, die Euren Bruder begleiten, einen Schmuggler, der mir nicht unbekannt ist. Traurigerweise war der Anschlag nicht tödlich.«


  Jared wirbelte zu dem Magier herum, taumelte, betrunken von zu viel Brandy. »Ihr habt Ergebnisse versprochen.«


  »Und Ergebnisse werden wir haben, mein König«, erwiderte Arontala. »Euer Bruder – und König Staden – haben jetzt erkannt, dass sie nicht sicher sind vor unserem Zugriff.«


  »Das reicht nicht.«


  »Und da ist noch etwas«, bemerkte Arontala beinahe nebenbei. »Ich habe aus einer sehr verlässlichen Quelle gehört, dass der Blutrat in Fahnlehen gebeten wurde, den Vayash Moru Erlaubnis zu geben, gegen Euch zu kämpfen. Die Mehrheit des Blutrates hat dem zugestimmt.« Arontala hatte eine Hand erhoben, um der wütenden Antwort Jareds Einhalt zu gebieten. »Das ist in unserem Sinne.«


  »Wie das?«, brüllte Jared. Nahe Festgäste schauderten, auch wenn keiner es wagte, den zornigen König anzusehen.


  »Weil, mein König, es das legitimiert, was wir den Leuten über die Vayash Moru gesagt haben. Wenn die Leute sehen, dass die Vayash Moru Menschen angreifen, dann werden wir sie nicht zwingen müssen, ihre Rache zu nehmen. Ja«, sagte Arontala mit einem unheimlichen Lächeln. »Das ist sehr gut.«


  »Das einzig Gute wird sein, wenn mein Bruder endlich an diesem Strick dort hängt.« Jared wies mit dem Finger auf den Galgen.


  »Geduld, mein König. Wir kommen dem Hagedornmond immer näher. Was für grandiose Pläne Euer Bruder auch haben mag, er hat keine Zeit, sich gegen uns zu wenden. In nur ein paar Monaten wird der Hagedornmond über uns sein und wir werden Macht erlangen, die uns für Generationen bleiben wird.«


  »Es sei denn, Ihr versagt – mal wieder«, schnarrte Jared. »Eine meiner Armeeabteilungen ist verschwunden, nahe der fahnlehenischen Grenze. Ein einziger Überlebender kam zurück, ein Wahnsinniger, der schwor, dass gefährliche Geister seine Gefährten vor seinen Augen in Stücke gerissen haben.«


  Jared lehnte sich zu Arontala vor. Selbst der Brandy machte es unmöglich, den schalen Blutgeruch zu übertünchen, der von dem Vayash Moru ausging. »So etwas kann nur von einem Seelenrufer bewerkstelligt werden.« Jared ließ das Wort ›Seelenrufer‹ wie eine Beleidigung klingen. »Aber natürlich hat mein Magier mir versichert, dass mein Bruder niemals so schnell so viel Macht erlangen könnte.«


  »Wenn der Obsidiankönig befreit ist, werdet Ihr Euren eigenen Seelenrufer haben, mein König. Der größte Seelenrufer, der je gelebt hat, wird dann in meinem Körper und mit meiner Kraft als Feuerclan-Magier zusammen leben. Euer Bruder hat keine Chance gegen eine solche Macht«, lächelte Arontala und zeigte seine scharfen Zähne. »Als ich den Orb aus seinem Versteck in den Grundfesten von Dark Haven geholt habe, hat er mehr angerichtet, als das Große Haus zu beschädigen und den Herrn zu töten. Bava K’aa glaubte, die Macht des Stromes benutzen zu können, einen der großen Energieflüsse, um den Obsidiankönig festzuhalten. Aber indem ich den Orb seiner Verankerung entrissen habe, habe ich das Gleichgewicht dieses Stroms verändert. Dieses Ungleichgewicht hat die Färbung der Magie in den Winterkönigreichen geändert. Es macht mich stärker und es macht die Lichtmagier schwächer.« Er leckte sich über die Lippen. »Diese Macht wird durch Blutmagie verstärkt. Und wenn der Obsidiankönig erst einmal frei ist, so dass er seine Geist- mit meiner Feuermagie vereinen kann, werden die geänderten Energien des Stroms uns sogar noch mehr Macht geben.«


  »Macht? Deine Blutmagie konnte nicht einmal nützliche Kämpfer aus den Schuften machen, die für dich gefangen wurden. Sie wandten sich so oft gegen unsere eigenen Truppen, dass die Hauptleute sie nicht mehr haben wollen. Und die Truppen, die sie benutzten mussten, mussten sie töten, als sie fertig waren, weil sie nicht mehr in ihren verdammten Wagen zurückwollten!«


  »Die Truppen haben keine Geduld«, erwiderte Arontala herablassend. »Machtvolle Magie braucht ihre Zeit.«


  »Erspar mir dein Gerede über Magie«, meinte Jared. »Ich will Ergebnisse.«


  »Ihr werdet Eure Rache bekommen«, versprach Arontala. »Wenn ich erst ein Seelenrufer bin, dann kann ich helfen, Euren Bruder zu verhören. Ich kann seine Seele an seinen Körper binden, sodass Ihr sein Verhör so lange genießen könnt, wie Ihr wollt. Denkt daran. Ich kann ihn daran hindern zu sterben. Wieviel Mal wollt Ihr ihn töten? Wie weit über das hinaus, was ein Sterblicher bereit ist, auszuhalten, wollt Ihr ihn bringen? Zwingt die Schlampe von Isencroft dazu, zuzusehen, damit sie Eure Macht zu schätzen lernt. Ist das süß genug für Euch?«


  »Es ist nur süß, wenn es wirklich stattfindet«, sagte Jared mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Du hast eine Menge versprochen. Ich erwarte, dass das alles eingehalten wird.«


  »Sehr bald, mein König, sehr bald. Ihr habt alles, was Ihr wünscht und am Hagedornmond noch mehr.«


  KAPITEL ZWANZIG


  WORÜBER DENKST DU nach, Ban?«, fragte Mikhail, während sie ritten. Das Wetter war, trotz des Vorfrühlings, zu kühl für die Jahreszeit und der stetige Regen trommelte auf ihre Mäntel und durchnässte die Pferde. Der Regen ließ die Nacht noch dunkler erscheinen. Die Straßen waren von tiefem Schlamm bedeckt, der mit jedem Schritt ihrer Pferde beiseite spritzte. Soterius wünschte sich nichts so sehr wie ein warmes Feuer und ein trockenes Bett.


  Er zuckte die Achseln. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass wir schon viel weiter gekommen sein müssten.«


  Mikhail lachte leise. »Die Ungeduld nimmt mit der Unsterblichkeit ab«, sagte er. »Lass mal sehen. Wir haben sechzig Kämpfer im Flüchtlingslager ausgebildet und sechs Gruppen ausgeschickt, um die Straßen rund um die Grenzen nach Fahnlehen und den Dhasson-Pass abzuriegeln. Andras’ Dorf hat uns zwanzig Kämpfer gegeben und versprochen, die Straßen und die Tributzahlungen nach Süden in Richtung Ghorbal zu halten. Pell hat uns dreißig Kämpfer geliefert und drei neue Führer. Mit Tabbs Hilfe und den dreißig Kämpfern, die sein Dorf beigesteuert hat, haben wir alle nördlichen Hauptstraßen von den Grenzlanden zur Nördlichen See hin abgeschnitten.« Er rieb sich die Hände, als wische er Staub von ihnen herunter. »Kein schlechtes Ergebnis für zwei Monate Arbeit – wenn man bedenkt, dass wir mindestens dreißig Vayash Moru hinzuzählen können«, meinte er grinsend.


  »Ich weiß. Jeder andere würde vielleicht denken, wir haben einen großartigen Anfang gemacht. Aber für meinen Geschmack haben wir immer noch zu viele Soldaten auf den Straßen gesehen. Es gibt nur wenige Gründe, warum man in Friedenszeiten so weit draußen patrouilliert – außer, man will die Bauern und Stadtleute ausplündern.«


  »Es wäre schön, wenn sie etwas gegen die Räuber und Taschendiebe tun würden, wenn sie schon einmal hier draußen sind«, fügte Mikhail hinzu. Sie hatten mindestens ein Dutzend margolanische Soldaten in den letzten Tagen passiert, die zu zweien oder zu mehreren ritten und die wahrscheinlich zu einem Kontingent von rund fünfzig Mann zählten, die in der letzten Nacht etwas abseits der Straße ihr Lager aufgeschlagen hatten. Außer der Anwesenheit von Soldaten schien nichts die Wegelagerer abzuschrecken, die sogar an den gut bereisten Straßen lauerten.


  »Ich bin früher oft hier entlang gereist«, sagte Soterius. »Auch allein hatte ich nichts vor Dieben zu fürchten, während Bricen regierte.«


  »Mit den beiden, die unsere Pferde wollten, haben wir kurzen Prozess gemacht«, lachte Mikhail.


  »Und mit den dreien davor, die unser Geld wollten«, sagte Soterius. »Wenn der Rest von Margolan genauso ist, dann hoffe ich, dass Tris noch ein Königreich hat, wenn er hierherkommt.«


  »Wir werden die Zitadelle nicht zu früh erreichen, wenn du mich fragst«, sagte Mikhail und schüttelte seine Schultern, um wenigstens etwas von dem Regen von seinem Mantel tropfen zu lassen.


  »Ich glaube nicht, dass dir die Kälte und der Regen etwas ausmachen. Ist das nicht einer der Vorteile davon, tot zu sein?«


  Mikhail schnaubte. »Das zeigt mal wieder, was du weißt. Kälte ist eine Sache – derart bis auf die Haut durchnässt sein, ist eine andere. Nur weil ich nicht lebe, heißt das noch nicht, dass mir nicht unbehaglich werden kann.«


  »Wenigstens sind wir noch nicht hungrig. Ich denke, ich habe genug Wildbret bekommen, seit ich mit dir reise. Erinnere mich, dass ich dich zur nächsten königlichen Jagd einlade!«


  »Ich habe die Jagd geliebt, bevor ich hinübergebracht wurde. Jetzt fürchte ich, sind meine Sinne zu geschärft dafür. Ich kann das Wild allein durch den Geruch finden. Es ist keine Herausforderung mehr. Aber es hält uns beide satt – dich mit Fleisch und mich mit Blut.«


  Sie schwiegen für eine Weile. Die Körpersprache eines Vayash Moru zu lesen war nicht einfach, aber Soterius hatte das sichere Gefühl, dass Mikhail über etwas besorgt war, das er nicht in Worte gefasst hatte. »Da gibt es etwas, das du mir nicht sagst.«


  »Nur so ein Gefühl. Wir haben zu viele Soldaten in die gleiche Richtung marschieren sehen. Das könnte heißen, dass Jared erfahren hat, dass einige unserer ersten Gruppen die Hauptstraßen abgeriegelt haben. Oder sie könnten irgendetwas anderes planen. Das gefällt mir nicht.«


  »Bist du sicher, dass die Zitadelle, die wir aufsuchen wollen, uns aufnehmen wird? Ich würde es hassen, herauszufinden, dass wir nicht willkommen sind.«


  »Ich kenne Schwester Fallon schon seit vielen Jahren. Wir werden willkommen sein – und sicher.«


  Sie erreichten ihr Ziel gerade rechtzeitig vor Sonnenaufgang. Die Zitadelle der Schwesternschaft war eine ummauerte Enklave auf einem Hügel, mit einem Dorf, das sich zu Füßen der hohen, alten Steinmauern drängte. Schwester Fallon begrüßte sie am Tor.


  »Willkommen«, sagte Fallon mit einer kurzen Verneigung, die Soterius und Mikhail erwiderten. »Ihr habt Glück, dass Ihr gerade jetzt ankommt. Soldaten sind unterwegs und das Tageslicht dämmert schon.«


  »Warum?«, fragte Soterius.


  »König Jared hat sie ausgeschickt, um die Schwesternschaft zu jagen und zu zerstören.«


  Soterius stieß einen leisen Pfiff aus. »Jared verfolgt die Schwesternschaft? Kann er Euch Schaden zufügen?«


  »So stark wir auch sein mögen, wir bluten und sterben«, sagte Schwester Fallon sorgenvoll.


  »Könnt Ihr sie aufhalten?«


  »Oh ja, wenigstens lange genug. Die Dörfler machen mir am meisten Sorgen. Einmal, bevor wir erkannten, was vor sich ging, zerstörte eine Gruppe von Soldaten ein ganzes Dorf nur auf das Gerücht hin, dass eine von unseren Schwestern unter ihnen war.« Sie wies auf die Mauern der Zitadelle. »Ich habe Schwestern losgeschickt, um die Dorfbewohner in der Zitadelle zu versammeln. Die meisten sind bereits hier. Wir versuchen, sie hier in Sicherheit zu behalten, bis die Soldaten wieder vertrieben werden können.«


  »Das verstehe ich nicht«, drängte Soterius. »Wie können die Soldaten hoffen, zu gewinnen? Es sind doch letztendlich nur normale Männer, gegen Magier!«


  Soterius entdeckte ein kurzes Aufblitzen von Traurigkeit in Fallons Augen. »König Jared, fürchte ich, kennt unsere Schwächen. Die Schwesternschaft verdammt es, Leben zu nehmen, wenn es vermieden werden kann. Arontala weiß, dass wir versuchen, die Soldaten auf unsere Seite zu ziehen, und nicht sie zu zerstören. Darauf lässt er es ankommen – und so können uns die Truppen vielleicht überwinden.«


  Mikhail kratzte sein stoppliges Kinn. »Aber warum?«, fragte er. »Warum will Jared überhaupt die Schwesternschaft bekämpfen, geschweige denn zerstören?«


  »Wegen Bava K’aa.«


  »Bava K’aa ist tot.«


  »Eine Magierin mit ihrer Macht hört nicht einfach auf zu existieren«, erklärte sie. »Immerhin bleibt jede Seele unter uns, wenn sie diese Absicht hegt. Das gilt umso mehr für eine Geistermagierin. König Jared fürchtet, dass der Geist von Bava K’aa Rache für das nehmen wird, was er getan hat. Er fürchtet sogar noch mehr, dass sie ihre Kraft in einen anderen Magier übertragen hat, der sich jetzt gegen ihn erhebt. Arontala hat einen Bann über Shekerishet gelegt, um die Geister zu hindern, den König zu schützen. Nur deshalb war er in der Lage, Bricen zu töten.« Sie schwieg kurz und die Sorge in ihren Augen war klar zu erkennen. »Jared fürchtet womöglich, dass sein Bruder eine größere Bedrohung ist, als er erwartet hat.«


  »Aber warum greift Jared die Schwesternschaft an, wenn keiner von euch Arontala aufhalten kann?«, insistierte Mikhail.


  Fallon rang ihre Hände vor Verzweiflung. »Weil er glaubt, dass Bava K’aas Körper in einer unserer Zitadellen begraben ist«, erwiderte sie. »Er glaubt, wenn er ihn findet und ihn zerstört, kann er ihren Einfluss und ihre Macht brechen.«


  »Kann er das denn? Ich meine, wäre es möglich?«, fragte Soterius.


  »Wer kann das sagen?«, erwiderte sie. »Bava K’aa war die größte Magierin ihrer Generation, abgesehen vom Obsidiankönig selbst. Ich weiß nicht, ob eine Magierin von diesem Format den Gesetzen unterliegt, die die geringeren Zauberer binden. Es gibt Wege, den Körper zu entweihen, die auch die Seele binden.«


  »Wenn die Schwesternschaft weiß, was in Margolan passiert, warum im Namen der Vettel tun sie nicht etwas, um zu helfen?«


  »Die Schwesternschaft hat sich nie wirklich von den Magierkriegen erholt. Wir fürchteten, dass Bava K’aa die letzte der großen Magierinnen war. Die Zauberer, die den Krieg überlebt haben – und die, die seitdem geboren wurden –, waren längst nicht so mächtig wie die Magier, die in diesem Krieg gekämpft haben. Wir haben keinen Magier mehr mit solch großer Macht gesehen – bis jetzt. Bis Martris Drayke.


  Während also meine Schwestern viele schöne Worte finden, um das Thema herumzureden, mischt sich die Schwesternschaft nicht ein, weil viele der ihren Angst haben. Sie glauben nicht, dass sie die Macht dazu haben, Arontala oder gar dem Obsidiankönig entgegenzutreten. Die Schwestern haben sich immer auf einem schmalen Grat zwischen Einschreiten und Einmischen bewegt – viele würden nicht einmal zugeben, dass es da einen Unterschied gibt. Jetzt fürchte ich, dass ihre Angst sie dazu gebracht hat, sich ganz zurückzuziehen. Diejenigen unter uns, die sich willentlich in Gefahr begeben – wie ich und Schwester Taru – sind deutlich in der Minderheit. Ihr versteht sicher, dass Ihr die Zitadelle nicht mehr werdet verlassen können, bis die Soldaten besiegt sind.«


  »Ich nehme nicht für mich in Anspruch, Magie oder die Magier verstehen zu wollen«, sagte Soterius. »Aber ich verstehe den Eid, den ich Tris geschworen habe. Und ich könnte ihn schlecht erfüllen, wenn ich in einen Turm gesperrt wäre!«


  »Das verstehe ich. Aber eine große Streitmacht ist auf dem Weg hierher, mit Belagerungsgerät. Wir können Euch nicht erlauben, zu gehen, bis diese Konfrontation beendet ist – ich fürchte, sonst würden Euch die margolanischen Truppen gefangen nehmen!«


  »Wir können hier nicht einfach herumsitzen«, warf Mikhail ein. »Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«


  Fallon sah ruhig auf die beiden Männer herab, als dächte sie darüber nach. »Ja, das habt Ihr«, stimmte sie zu. »Und vielleicht hat Euch die Lady aus diesem Grund zu uns gebracht.«


  »Also warten wir einfach ab? Das gefällt mir nicht.« Soterius begann auf und ab zu gehen. »Eine Belagerung könnte Monate dauern! Wir haben einfach nicht so viel Zeit!«


  »Vielleicht«, unterbrach Fallon sanft, »werden die Ereignisse ihren eigenen Verlauf nehmen. Aber heute, und für die nächste Zeit, wie ich fürchte, wird dies Eure Heimat werden. Ruht Euch aus. Ihr seht aus, als wäret Ihr lange unterwegs gewesen. Eine unserer Schwestern wird Euch Eure Räume zeigen und Euch etwas zu essen bringen. Eure Zimmer sind in den unterirdischen Stockwerken, in die keine Sonne vordringt.« Sie drehte sich um. »Bevor Ihr kamt, war ich unterwegs zu einem Ratstreffen. Wir müssen uns auf den Angriff vorbereiten.«


  »Wir sind dankbar für die Unterkunft«, sagte Soterius mit einem Seitenblick auf Mikhail. »Aber wir beide sind Soldaten und wir lieben die margolanischen Truppen nicht gerade. Gebt uns die Gelegenheit zu helfen.«


  Sie schien dieses Angebot in Betracht zu ziehen. »Ja, es könnte in der Tat einen gewissen Sinn haben, dass Ihr hier seid.« Fallon signalisierte einer Schwester, Soterius und Mikhail in ihre Zimmer zu bringen.


  Soterius und Mikhail fanden sich selbst in zwei angrenzenden, sparsam eingerichteten Räumen wieder, mit einer kleinen Sitzgruppe dazwischen. Eine andere Schwester kam mit einer Platte gepökeltem Schweinefleisch und einer Schüssel gekochter Eier für Soterius und einer Karaffe frischen Ziegenbluts für Mikhail. In den Wochen, seit sie Fahnlehen verlassen hatten, hatte Soterius sich an die Nahrungsauswahl des Vayash Moru gewöhnt. Sie machte ihm nichts mehr aus. Er sah Mikhail nicht mehr beim Trinken zu oder machte sich irgendwelche Gedanken darüber.


  »Ich denke nicht wie Schwester Fallon, dass wir aus einem bestimmten Grund hier sind«, brummte Soterius.


  »Ich habe immer geglaubt, dass die Lady ihre Hand über denen hält, die für sich selbst sorgen. Wenn wir hier, wo die Lady uns hingeführt hat, also tun, was wir können, dann können wir vielleicht auch die Lage der Dinge ändern, die später passieren.«


  »Vielleicht«, sagte Soterius nachdenklich. »Wer hier könnte margolanische Taktik besser kennen als du und ich? Wenn jemand die Schwächen dieses Heers herausfinden kann, dann sind wir das.«


  »Da hast du recht.«


  »Wir müssen an den Strategiebesprechungen der Schwesternschaft teilnehmen. Wir wissen nicht einmal, wie diese Zitadelle bewaffnet ist oder wo sie verwundbar ist. Ich würde lieber kämpfen, als hier herumsitzen und darauf warten, dass die Schwestern uns retten.«


  FALLON MUSSTE NICHT erst überzeugt werden. Als die Abendglocken läuteten, fanden Soterius und Mikhail auf ihrem Weg durch die fensterlosen, gewundenen Korridore zu einem Kriegsrat der Schwesternschaft. Soterius fühlte die aufregende, durch Furcht geschärfte Erwartung, die vor einer Schlacht immer in ihm aufkam. Mikhail, der normalerweise eine undurchdringliche Miene zur Schau stellte, sah so nervös aus wie eine Katze.


  Fallon brachte sie mit einem Lichtball aus blauem, magischem Feuer, den sie in der Hand trug, durch die Korridore, und hielt vor einer großen, hölzernen Tür an. Eisenbeschlagen und uralt, schwang sie auf und gab einen großen, runden Raum frei, der von hellen Fackeln und einem lodernden Feuer in einem großen Kamin erleuchtet wurde. An den Steinwänden hingen Tapisserien mit Szenen von Schlachten, deren Namen im Laufe der Zeitalter verlorengegangen waren. In der Mitte stand ein großer Tisch mit einer wuchtigen Kristallkugel zum Hellsehen. Am Tisch saßen acht Schwestern in brauner Robe.


  »Tretet ein.« Eine Schwester winkte ihnen, hereinzukommen und Platz zu nehmen. Ihr Gesicht war in den Schatten ihrer Kapuze nicht zu sehen und ihre Stimme klang uralt. Fallon trat beiseite, um sie vorbeizulassen, und die Tür schloss sich hinter ihnen. »Wir haben Eure Geschichte von Schwester Fallon gehört«, sagte die verhüllte Schwester. »Und wir wissen, dass Ihr Schwertkämpfer seid.« Sie wies mit einem knotigen Finger auf Soterius und Mikhail. »Ihr habt beide in den Armeen Margolans gekämpft. Binnen eines Tages werden die Truppen vor unserer Tür stehen. Wo liegt Eure Loyalität?«


  Soterius trat vor und machte eine verlegene Verbeugung. »Meine Herrin«, sagte er, »wir sind Gefolgsleute von König Bricen. Nach seinem Tod schworen wir unsere Eide seinem Sohn, Prinz Martris. Wir werden dem Verräter Jared nicht dienen. Seine Armeen sind unsere Feinde.«


  »Ihr habt wohl gesprochen, Schwertkämpfer«, sagte sie. »Kommt näher.« Es war gespenstisch, diese raspelnde Stimme unter der braunen Kapuze zu hören, aber kein Gesicht zu sehen. Auf der anderen Seite des Tisches waren zwei leere Stühle. »Bitte setzt Euch.« Die anderen Schwestern sahen schweigend zu ihnen hin und ließen Soterius kalte Schauer über den Rücken rinnen.


  »Fallon sagte uns, dass Ihr Euch freiwillig gemeldet habt, der Schwesternschaft in dieser Sache zu dienen. Ist das wahr?«


  Soterius hoffte, er sähe selbstsicher aus. »Ich war königlicher Hauptmann unter Bricen.«


  »Und in meinem sterblichen Leben war ich Gefolgsmann von König Hotten«, sagte Mikhail.


  »Ich habe margolanische Truppen ausgebildet und kenne ihre Taktiken«, fuhr Soterius fort. »Wenn Ihr uns mehr über diese Zitadelle sagen könnt und das Gelände darum herum, können wir vielleicht einen Weg finden, ihren Angriff abzuwehren.«


  »Diese Zitadelle steht auf dem Land von Marccam, und König Lwelyn hat sie vor mehr als fünfhundert Jahren erbaut. Sie kann einige hundert Mann für viele Monate mit einem eigenen Wasservorrat und ausreichendem Proviant versorgen. Wir können unsere Dorfbewohner versorgen, aber nicht unendlich lang.« Sie machte eine Pause. »Der Turm ist so hoch wie fünf Gebäude übereinander und er hat Feuer, Rammböcken und Belagerung widerstanden.«


  »Was ist mit den margolanischen Truppen?«, fragte Soterius stirnrunzelnd.


  »Jared könnte ein paar hundert Soldaten schicken. Es ist allerdings nicht ihre Anzahl, die mir Sorgen macht«, erwiderte die verhüllte Frau. »Es ist ihre Taktik. Arontala hat jeden der Kampfverbände mit speziellem Wissen über unsere Festungen ausgestattet. Einige haben seine Magier verbrannt, so viele Feuer gesetzt und sie mit Pech derart verstärkt, dass wir keine andere Wahl hatten, als die Burgen zu verlassen. Sogar Magier haben ihre Grenzen. Wir sind unvorbereitet. Bei einer anderen Festung haben seine Magier einen Fluss geteilt und das Gebäude fortgeschwemmt.


  In jedem Fall hätten die Magierinnen sich retten können. Aber Arontala wusste, wir würden die Dorfbewohner vor Unheil bewahren wollen, und genau aus diesem Grund nicht in der Lage sein, uns selbst zu schützen. Wir haben auch Bibliotheken verloren, Kunstwerke und magische Gegenstände, die nicht ersetzt werden können.« Sie spreizte ihre knotigen Hände in einer Geste der Frustration. »Jeder Angriff wird stärker. Während der letzten beiden hat Jared dunkle Magier mit den Truppen gehen lassen. Diese Magie unschädlich zu machen, hat die Schwestern beschäftigt, während die Belagerungstruppen sogar noch größeren Schaden angerichtet haben.«


  »Wie können wir helfen?«, fragte Mikhail.


  Die Schwester neigte ihren Kopf. »Diese Zitadelle hat viele Verteidigungen für sich selbst, und wir haben unsere Dorfbewohner gut ausgebildet. Aber dunkle Magier können mit einfachen Dingen große Verwüstungen anrichten. In einem Turm planten die Verteidiger, kochendes Öl auf die Angreifer herabzugießen. Doch der Kessel wurde ihnen magisch aus den Händen gewunden und auf die eigenen Leute geschüttet. Wir wissen, dass seine Magier Wege finden werden, unsere Schutzzauber zu brechen. Diese Schlacht darf nicht so verlaufen, dass unsere Dörfler gegen die Truppen antreten, während die Schwestern gegen die Magier kämpfen. Wir müssen einen Weg finden, seine Magier zu stoppen und dann seine Truppen in die Flucht schlagen.«


  »Ich bin dabei«, sagte Soterius.


  Ein trockenes Lachen kam unter der Kapuze hervor.


  »Gut, dann helft uns bei der Planung.«


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  SCHWERE WOLKEN HINGEN am nächsten Nachmittag tief über dem Land und würden die Abenddämmerung wohl früher hereinbrechen lassen. Soterius und Mikhail beobachteten vom höchsten Punkt der Zitadelle aus, wie die margolanischen Truppen heranrückten. Soterius wickelte sich angesichts der kalten Winde enger in seinen Mantel. Wie Fallon vorausgesagt hatte, zogen einige hundert Soldaten gegen die Zitadelle ins Feld.


  »Das gefällt mir nicht.« Soterius sah auf den Ring von Soldaten herab. Diesen einen Satz hatte er während der letzten Kerzenabschnitte schon öfter ausgesprochen, als er sich erinnern konnte.


  »Sie vertrauen ganz und gar auf ihren Magier«, fügte er noch hinzu und versuchte, die Soldaten zu zählen. »Es ist, als warteten sie darauf, dass wir rauskommen.«


  »Sie haben einen Plan.«


  Vor einem Kerzenabschnitt war eine der Schwestern mit der Nachricht zurückgekommen, dass die Wasservorräte der Zitadelle verdorben waren. »Wir haben den Grund und Boden rund um den Turm herum mit Schutzzaubern geschützt«, erklärte sie. »Aber die Quelle entspringt aus einem Fluss unter der Erde. Ein Wassermagier könnte leicht dafür gesorgt haben, dass es fault, bevor es die Schutzkreise erreicht.«


  »Uns bleibt weniger Zeit«, stellte Soterius nüchtern fest.


  Die Schwester schüttelte den Kopf. »Das ist schlimm, aber nicht hoffnungslos. Wir haben etwas Wasser, Wein und Ale gelagert. Zwei unserer Schwestern, die die Wassermagie beherrschen, versuchen, dass Wasser aus der Pumpe zu reinigen. Ihre Macht reicht aber nicht aus, um die Quelle zu säubern, an der es verdorben wird. Es ist schwierig, weil sie immer nur ein paar Fässer reinigen können. Und es bindet ihre Kräfte, die uns anderen dann fehlen.«


  In diesem Moment gesellte sich eine weitere Schwester zu ihnen. Ihre Roben waren schlammbespritzt und rochen nach Stall, Schmutzflecken prangten auf ihren Händen und ihrem Gesicht. »Die Tiere sind verrückt vor Angst«, berichtete sie. »Keiner hat je so etwas gesehen. Das ist, fürchte ich, magischen Ursprungs. Zwei Dorfbewohner wurden getötet, bevor wir erkannt haben, was nicht in Ordnung ist. Sittra ist jetzt da, um zu sehen, was getan werden kann. Wir können das Vieh nicht festhalten, und wir können nicht wagen, es auf Vorrat zu schlachten.«


  »Das ist ihr erster Angriff«, brummte Soterius.


  »Unsere Landmagierin war ihrerseits nicht untätig. Hört ihr das?«, fragte Fallon und führte Soterius an die dicke Mauer. Er konzentrierte sich und versuchte, durch die schweren Befestigungen der Zitadelle etwas zu verstehen. Dann hörte er es, ein konstantes, stetiges Krächzen von Krähen. »Krähen?«, fragte er stirnrunzelnd. »Wie viele Krähen braucht es, um so einen Lärm zu veranstalten?«


  Fallon lächelte. »Der Boden ist schwarz von Krähen. Es sind kluge Vögel, die entgehen den Pfeilen der Soldaten. Sie werden die Zelte mit ihrem Kot beschmutzen und ihr Lärm wird eine ständige Belästigung sein.«


  »Warum ruft Ihr nicht einfach noch ein paar Wölfe und seid fertig mit dem Heer?«, fragte Soterius geringschätzig.


  »Wir werden die Wölfe nicht zu ihrer eigenen Schlachtung bestellen. Auch wenn ich glaube, dass Ihr sie hören könnt, hinter der Reichweite der Bogenschützen. Und wenn erst die Abenddämmerung da ist, werden unsere Gäste eine Heerschar von Fledermäusen sehen, wie es noch keine gab.«


  »Eure Magierin spricht mit … Fledermäusen?« Soterius schien das zweifelhaft.


  »Ein Landmagier ›spricht‹ mit allen Lebewesen und kann sie überzeugen, ihm zu Hilfe zu kommen.«


  »Überzeugen?«, fragte Soterius. »Er lässt ihnen eine Wahl?«


  »Das ist der Unterschied zwischen einem Magier, der dem Licht, und einem, der der Dunkelheit dient. Ein Lichtmagier zwingt kein Lebewesen, gegen seinen Willen zu handeln oder nimmt dem Land oder dem Meer, was nicht zurückgegeben werden kann.«


  »Wenn Ihr dann fertig seid, die Käfer um Erlaubnis zu bitten«, konterte Soterius, »dann könnten wir zu den Dorfbewohnern hinuntergehen und ihnen das Kämpfen beibringen.«


  Soterius und Mikhail fanden die Dorfbewohner nervös umherlaufend in dem geschlossenen Hof. Es waren ein paar Dutzend Menschen, ihre wenigen Habseligkeiten waren in Säcke gepackt. Die Dörfler begrüßten sie herzlich. Jede waffenfähige Person, die nicht gerade ein Kind zu stillen oder eine ältere Person zu versorgen hatte, eilte herbei und ließ sich bewaffnen. Für einige Kerzenabschnitte veranstalteten Soterius und Mikhail Basisübungen in Festungsverteidigung. Sie trennten die, die so aussahen, als könnten sie besser Späherdienste verrichten, von denen, die stark genug waren, um bei der Verteidigung der Tore zu helfen. Zusammen arbeiteten sie mit den Dörflern, bis die späten Abendglocken läuteten.


  Als die Glocken verklangen, hielt Soterius inne. Zuerst nahm er an, das entfernte Summen sei ein Geräusch, das die Vögel machten. Aber innerhalb von wenigen Sekunden wurde aus dem Summen ein Dröhnen, eine Macht, die gegen die doppelten Holztore des Hofes schlug. »Da versucht etwas hereinzukommen!«, schrie einer der Dörfler.


  Wieder röhrte es wie von einem Sturmwind und etwas hämmerte gegen die Tore. »Seid alle still!«, übertönte Soterius den Lärm. »Ruhig!«


  »Wir müssen auf höheres Gelände«, erklärte Soterius mit möglichst ruhiger Stimme. »Lasst uns schnell zur Treppe –«


  Die Tore gaben nach.


  Ein Schwall eiskalter Luft schwappte durch den Hof und riss einige der Männer beinahe von den Füßen. Während schreiende Dörfler übereinanderfielen bei dem Versuch, die Treppe zu erreichen, begann die Luft zu wirbeln, wurde kälter und kälter. »Ich weiß nicht, was das ist, aber ich werde nicht hierbleiben, um es herauszufinden«, schrie Soterius über das Donnern hinweg. Mikhail versuchte derweil, die letzten Dörfler in das Hauptgebäude der Zitadelle zu bugsieren. Soterius kümmerte sich um ein paar Nachzügler, die panisch versuchten, ihre Habseligkeiten mit sich zu schleppen.


  Der Wirbelwind hob den Schutt im Hof auf, wie die Tornados, die die margolanische Ebene von Zeit zu Zeit in Schutt und Asche legten. Stroh, Holzsplitter und Glasscherben wurden durch die Luft geschleudert und bohrten sich in die hölzernen Säulen.


  »Na los doch!«, schrie Soterius, der noch immer die Tür offenhielt. Die zwei Nachzügler, die ihre Narretei jetzt erkannten, begannen zu rennen, aber der Weg wurde ihnen von dem Wirbelwind versperrt, der auch Mikhail daran hinderte, einzugreifen.


  Soterius’ Augen wurden groß, als die eisige Spirale den Weg der zwei Dörfler in die Freiheit vorauszuahnen schien. Er warf einen Arm hoch, um sich zu schützen, als der Vortex die beiden einhüllte. Ihre Schreie erfüllten die Luft, Blut spritzte auf die Wände des Hofs als der gewaltsame Wind sie in Fetzen riss. Soterius warf sein Gewicht von innen gegen die massiven Türen und betete zur Göttin, dass sie gegen diesen Ansturm standhalten würden. Mikhail war auf einmal neben ihm. Dank seiner übernatürlichen Kraft schafften sie es, die Tür zu verschließen und warfen die Riegel in dem Moment davor, als der Wind dagegen krachte.


  »Was war das denn?«, fragte Soterius atemlos. Hinter der Tür heulte der Tornado. In der Halle schrien Babys und Kinder in Angst und Schrecken, während die Dorfbewohner, immer noch ihre Waffen umklammernd, sich flach an die gegenüberliegende Wand gelehnt hatten, ihre Gesichter blass vor Angst.


  »Eine Elementare Kraft.« Sie drehten sich um und sahen, dass Fallon hinter ihnen stand.


  »Eine was?« Soterius spürte immer noch sein Herz klopfen und atmete tief durch.


  »Eine Elementare Kraft«, wiederholte Fallon. »Von einem Magier gerufen.« Sie seufzte. »Vielleicht sollten wir froh sein, dass es keine Elementare Feuerkraft war.«


  »Wird die Tür standhalten?«, fragte Mikhail, immer noch darauf gefasst, dass die Kraft durchbrechen könnte.


  »Sie besitzt einen Schutzzauber gegen Magie von außen. Das große Außentor haben wir nicht verzaubert, weil das noch nie nötig war.« Sie sah gequält aus. »Wir haben es übersehen.«


  »Dann sitzen wir in der Falle«, meinte Mikhail und sah gleichmütig auf Fallon. »Das Wasser verfault, unser Fluchtweg abgeschnitten, unsere Nahrungsquelle begrenzt. Es sei denn, wir finden einen Weg, dieses Ding da zu stoppen.«


  »Es gibt einen Weg, aber es ist nicht einfach. Eine Elementare Kraft kann, wenn sie einmal gerufen wurde, nur von dem zerstört werden, der sie gerufen hat oder indem die Konzentration des Magiers gebrochen wird, der sie beschworen hat«, meinte Fallon. Sie sah müde aus. »Ich könnte mir vorstellen, dass der Magier da draußen bei den Soldaten ist. Und unser einziger Weg heraus ist – da die Ställe blockiert sind – der durch die Schlitze der Bogenschützen – und die sind zu eng für Mann oder Kind –, oder der über das Turmdach selbst.«


  In Soterius’ Augen blitzte eine Idee auf. »Wenn jemand es da runter schaffen würde, wie könnte man den Zauber brechen?«


  »Eine Magierin könnte es mit einem Wort. Oder sie könnte den Spruch auf einen Zettel schreiben oder eine Tonscheibe mit ihrem Zeichen mit jemandem mitschicken.« Sie runzelte die Stirn. »Aber niemand hier kann fliegen. Und wenn wir eine Magierin näher heran schicken oder den Zettel mit Magie bewegen, wird ihr Magier das sicher entdecken.«


  Soterius und Mikhail tauschten einen Blick. »Jeder von uns kann aus eigener Kraft herunter auf den Boden klettern. Ich komme aus dem Hochland, wo das Klettern auf Felsen hinauf und wieder herunter genauso natürlich ist wie das Atmen. Ich habe die Mauern von Shekerishet viele Male erklettert. Gebt mir Deckung, gebt mir den Zettel und bringt mir ein Seil und Leder, für die Kletterausrüstung. Ich werde den Spruch hinbringen.« Er überlegte kurz. »Und ein paar weitere Zutaten, mit denen unser Freund Carroway immer für Ablenkung sorgt, könnten auch nützlich sein.«


  »Ich bin absolut dagegen«, sagte Mikhail. »Ich gehe.« Er hielt eine Hand hoch, um Soterius’ Einwänden Einhalt zu gebieten. »Ich bin schneller. Ich bin stärker. Ich habe mehr natürliche Abwehrmöglichkeiten. Und ich bin schon tot.«


  Fallon schüttelte den Kopf. »Das haben wir schon versucht. Margolanische Magier errichten einen Schutzkreis, der Vayash Moru abhält. Sie sind nicht in der Lage, ihn zu überschreiten.«


  »Dann schickt doch mich«, argumentierte Soterius. »Alles ist besser, als hier darauf zu warten, in Stücke gerissen zu werden oder zu verhungern.«


  Fallon war für einen Moment still und nickte dann widerwillig. »Sie haben unsere Magierinnen genauso schnell erspürt wie Vayash Moru. Wir haben keine anderen erfahrenen Soldaten. Wir haben keine Wahl.«


  »Wenn ich nicht gehen kann, dann lasst mich Ban wenigstens sicher auf den Boden bringen«, warf Mikhail ein. »Ich kann fliegen. Ich habe ihn im Bruchteil der Zeit zum Fuß des Turms gebracht, die er brauchen würde, um hinunterzuklettern. Und das ohne, dass er dabei gesehen wird.«


  Soterius erinnerte sich an Gabriels Demonstration damals im Turm in Fahnlehen. »Ich bin bereit.«


  Fallon verschränkte die Arme. »Dann ist es beschlossen. In der Zwischenzeit ruht Euch aus. Wir werden Euch ausrüsten.«


  Es kostete Soterius beinahe den gesamten nächsten Vormittag, um die richtige Mischung der kleinen Rauch- und Licht-Kügelchen herauszufinden, mit denen Carroway seine Lieder und Geschichten ausschmückte. Am Nachmittag ruhte er sich aus und zum Abendbrot machte er sich für seine Aufgabe bereit. Als er seine Vorbereitungen beendete, erschien Fallon zusammen mit einer dünnen, hageren Frau. »Dies ist unsere Landmagierin Latt«, meinte sie. »Sie wird bei Mondaufgang einen Nebel heraufbeschwören und die Kreaturen der Wälder rufen, um Euch Deckung zu geben.«


  »Ich bin bereit«, erwiderte Soterius und sah Latt an. »Ihr könnt also mit den Fledermäusen diese Deckung bereden.«


  Fallon lächelte bei dieser Charakterisierung. »Unsere Magierinnen haben wesentlich mehr getan als nur mit Wölfen und Fledermäusen zu reden«, erklärte sie, als sie die gewundene Treppe zum Dach der Zitadelle hinaufgingen. »Unsere Feuermagierin versuchte einen Angriff, aber da gibt es einen Zauberkreis, der einen direkten Treffer einfach hat harmlos abprallen lassen. Unsere Wassermagierinnen haben die Quellen besprochen, damit sie den Boden aufweichen und in einen Schlammsee verwandeln, was ihre Verwendung der Kriegsmaschinen behindern dürfte. Latts Spruch, ihre Lebensmittel zu verderben, könnte gewirkt haben, dann wären die Soldaten wohl etwas … indisponiert.«


  »Ich dachte immer, ein Magier würde einen nur einfach schief ansehen und – puff –, wäre derjenige verschwunden oder wie Zunder verbrannt«, sagte Soterius. Mikhail schloss auf dem dritten Treppenabsatz zu ihnen auf. Er kletterte schweigend. »Nachdem ich solange mit Tris zusammengewesen bin, denke ich mir aber, dass es nicht ganz so einfach ist.«


  »Es braucht eine ganze Menge Energie von unseren Magierinnen, um nicht ›puff‹ zu machen, wenn ihre Zauberer etwas gegen uns schicken«, erwiderte Fallon. »Was, wie ich glaube, auch der Grund ist, warum Arontala sie mitgeschickt hat.«


  Sie erreichten die Turmspitze. Der Mond war voll und hell, der Nebel vom frühen Abend hatte sich verzogen. Soterius runzelte die Stirn und wünschte sich Wolken, um sein Leuchten zu dämpfen. »Ich wünsche Euch alles Gute«, sagte Fallon. »Wartet bis zur zwölften Stunde. Dann hört auf die Fledermäuse. Das ist Euer Signal.«


  »Was die Fledermäuse angeht: Ich habe nur einen Scherz gemacht«, meinte Soterius mit einem unruhigen Blick. »Ich habe die Viecher nie gemocht«, murmelte er in sich hinein.


  »Latt hat auch einen Nebel gerufen, der helfen soll, Eure Bewegungen zu verbergen«, fügte Fallon hinzu. Sie reichte ihm einen gefalteten Mantel. »Dieser Mantel wurde magisch neutral präpariert. Es wird den Zauberzettel vor Entdeckung schützen und könnte auch dich vor Magie bewahren.«


  »Könnte?«


  »Wir kennen die Fähigkeiten der Magier nicht, die Arontala geschickt hat. Der Mantel sollte dich schützen, aber er kann dich nicht vor allem bewahren. Sei vorsichtig.«


  »Vielen Dank auch.«


  »Vergiss das hier nicht«, sagte Fallon. Sie strecke ihre Handfläche aus und darauf lag ein einfaches und hässlich aussehendes Stück gelbbrauner Töpferware, in das ein komplexes Zeichen eingegraben war, das sich zu bewegen und zu verschwimmen schien.


  »Das ist das Zeichen eines Zauberers. Die Scheibe wurde so verzaubert, dass der Schutz des Zauberers gebrochen und seine Elementare Kraft zerstört wird. Du musst auf Armeslänge an ihn herankommen, damit es wirken kann und es muss seinen Körper berühren.«


  »Was ist, wenn er so etwas wie, ich weiß nicht – eine Art Schutz oder so etwas hat?«


  »Dann wirst du improvisieren müssen.«


  »Großartig. Noch etwas, was ich wissen sollte?«


  »Der Mantel wird dich ohne Schaden durch unsere Schutzkreise gehen lassen«, sagte Fallon. »Du hast nichts von den Wölfen zu fürchten oder den Fledermäusen. Aber nimm dich vor der Elementaren Kraft in Acht.«


  Soterius hob eine Augenbraue bei ihrem Tonfall. »Die Art und Weise, wie du das sagst, gefällt mir gar nicht.«


  Fallon runzelte die Stirn. »Elementare Kräfte sind unberechenbar. Sie sind eine zeitlich begrenzte Schöpfung, ganz und gar aus dem Willen und der Macht ihrer Schöpfer gemacht. Ich kann nicht sagen, was passieren wird, wenn du den Schutzkreis des Magiers durchbrichst.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, dass sich die Elementare Kraft auflöst oder –«


  »Oder was?«


  »Oder sie kehrt zu ihrem Schöpfer zurück, bevor ihre Energie verbraucht ist.«


  »Und ich muss innerhalb der Reichweite des Schöpfers sein.«


  »Ich habe noch nicht viele Elementare Kräfte gesehen«, meinte Fallon. »Wegen der Gefahr, die sie für ihren Schöpfer bedeuten, rufen Lichtmagier derartiges nur selten. Ich habe keine Möglichkeit, zu wissen, wie weit sich ihr Zorn schon abgebaut hat, wenn sie zu ihrem Schöpfer zurückkehrt. Es könnte allein den Zauberer zerstören – oder das ganze Lager. Sogar der Mantel kann dich nicht vollständig vor einer Elementaren Kraft schützen«, warnte sie. »Ich schlage vor, du verschwindest schnell.«


  »Das behalte ich im Hinterkopf«, erwiderte Soterius. Unter ihm schlug die Glocke elf Mal. »Ich würde mir jetzt gern die Lage da unten einprägen«, sagte er. Es war nicht das erste Mal, dass Soterius an diesem Tag hier heraufgekommen war, um die Lage auszukundschaften. Aber im Mondlicht sah das Terrain anders aus. Er wollte sich vorbereiten und wusste, dass dafür keine Zeit mehr war, wenn er erst einmal auf dem Boden war.


  »Die Göttin sei mit dir«, sagte Fallon und schlug das Zeichen der Lady. »Ich verlasse Euch jetzt.«


  »Danke«, sagte Soterius, als sie zur Tür ging. »Haltet Wache. Ich werde jemanden brauchen, der mich wieder hereinlässt.«


  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


  BALD SCHLUGEN DIE Glocken Mitternacht. Soterius holte tief Luft und machte sich für seine nächtliche Aufgabe bereit. Er trug den magischen Mantel, und die magische Tonscheibe hing unter seiner Tunika in einem Beutel um seinen Hals. Sein Dolchgürtel hing ihm von Schulter zur Hüfte.


  Genau in diesem Moment hörte Soterius das samtige Rascheln von tausend Fledermausflügeln.


  Soterius stellte sich auf die Kante der Mauer. Er versuchte, die instinktive Angst, die ihn ergriff, zu unterdrücken, als der Vayash Moru hinter ihn trat und ihn mit unmenschlich starken Armen um die Brust fasste. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung fühlte Soterius, wie seine Beine den festen Boden unter den Füßen verloren. Dann waren sie schon in der Luft, über die Zinnen hinweg und stiegen so schnell ab, dass es Soterius den Magen umdrehte.


  Sie setzten sanft unten auf. Mikhail ließ ihn los und schien schon im nächsten Moment verschwunden zu sein.


  Die Nachtluft war kalt genug, um Soterius’ Atem gefrieren zu lassen und er war dankbar für den schweren Mantel. Er sah auf. Solange ich nicht wieder hinaufklettern muss, dachte er und fügte ein kurzes, intensives Gebet für die Göttin hinzu.


  Der kühle Dunst eines dicken Bodennebels begrüßte ihn und Soterius kauerte sich nieder. Er hob die verzauberte Kapuze über den Kopf. Er bahnte sich seinen Weg durch den Matsch und verfluchte dabei im Stillen die Effektivität des Spruches der Schwestern, der für diesen Zustand gesorgt hatte. Der Mantel hielt den größten Teil der Kälte von ihm ab. Vor ihm brannten hell die Feuer des Lagers, ihr Licht wurde allerdings von den dichten Bäumen gedämpft. Aus den Wäldern jenseits des Lagers hörte Soterius das Heulen eines Wolfs und das antwortende Jaulen des Rudels. Ein Schauder rann ihm den Rücken herunter, trotz Fallons Versicherung, dass die Wölfe über sein Kommen Bescheid wussten. Er hatte sich auf der Jagd oft mit Wölfen auseinandersetzen müssen und das Blitzen ihrer Fänge und der Hunger in ihrem Knurren waren in seiner Erinnerung klar genug.


  Mit klopfendem Herzen erreichte Soterius das Lager, vorsichtig darauf bedacht, nicht in den Lichtschein der Feuer zu geraten, sondern tief in den Schatten zu bleiben. Woher weiß ich eigentlich, wer der Zauberer ist? Die Truppen trugen die Uniform Margolans, erkannte er bitter. Er war nahe genug, um ihre Gesichter zu sehen, sah, wie die Soldaten sich zwischen den Zelten bewegten und hielt Ausschau nach jemandem, den er kannte. Es überraschte ihn, wie kalt sich sein Inneres bei dem Gedanken anfühlte, dass er darüber nachdachte, gegen die Krieg zu führen, die er einst ausgebildet hatte. Die Zelte der Offiziere lagen in der Mitte des Lagers, die des Fußvolks waren eher um den Rand gruppiert. Soterius konnte das Kochzelt erkennen und die Latrine, und eine kleine hölzerne Einfriedung, die als zeitweilige Palisade diente. Es waren mehr als genug Soldaten, um die Zitadelle für einige Zeit zu belagern. Zu seiner Erleichterung schienen die Kriegsmaschinen und die Katapulte im tiefen Schlamm versunken zu sein. Es war offensichtlich, dass sich die Kommandanten darauf vorbereiteten, einfach abzuwarten.


  Soterius drehte beinahe eine komplette Runde, bevor er den Magier sah, eine einzelne Gestalt nahe dem Zentrum des Lagers. Das Licht in seinem Zelt zeigte seinen Schatten, die Arme hatte er erhoben, neben ihm erkannte Soterius die Silhouette einer Kristallkugel. Soterius lächelte kalt, sein Zielobjekt im Blick. Diesen Teil seiner Aufgabe verstand er sehr gut.


  Es machte Freude, wieder einmal die Arbeit eines Soldaten zu tun und er stellte sich der Herausforderung. Mit geübtem Auge legte Soterius seinen Pfad fest und nutzte dabei das wenige an Möglichkeiten zur Deckung, die das Lager bot. Er holte tief Luft und machte sich bereit, offen durch das Lager zu gehen, als gehöre er hierhin.


  Hinter ihm heulten die Wölfe lauter. Die Fledermäuse flogen so eng am Himmel, dass sich ihre Flügelspitzen beinahe berührten und kreischten und flatterten über ihm, tauchten immer wieder auf die Soldaten herab, zu schnell und zu klein, um die Schwerter zu fürchten. Die Fledermäuse beanspruchten die Aufmerksamkeit der herumsitzenden Soldaten und ermöglichten Soterius, an den Wachen vorbeizuhuschen.


  Soterius kam dem Zelt näher und bewegte sich lautlos, Carroways Kügelchen in der einen, die Tonscheibe in der anderen Hand. Er erreichte die Schatten hinter dem Zelt des Magiers und kniete sich hin. Er wollte gerade unter den Saum der hinteren Zeltwand gleiten, als er ein Knacken auf dem Boden und das Spannen eines Bogens hinter sich hörte.


  »Wirf deine Waffen weg und steh auf.«


  Soterius spannte sich an und streckte seine Schwerthand aus, so als wolle er die Klinge übergeben. Doch sein Handgelenk zuckte plötzlich und er warf seine Kugeln. Als sie den Boden trafen, blendeten sie die Wache mit rotem und grünem Feuer und gaben Soterius genügend Deckung, ein kleines Messer zu werfen, das sich bis zum Heft in die Brust der Wache senkte. Wohl wissend, dass er kaum noch eine Chance hatte, tauchte Soterius unter der Zeltbahn hinweg und warf die Scheibe nach dem verwirrten Magier. Die Tonscherbe streifte das Bein des Magiers.


  Lautes Donnergrollen war zu hören, dann das Heulen eines entfernten Sturms. Als im Lager draußen das Chaos ausbrach, rannte Soterius um sein Leben. Er lief eine Rinne entlang, die um das Lager herumlief. Er drückte sich tief auf den Boden der Grube und zog sich den Mantel über den Kopf. In der Ferne hörte er erschrockene Schreie, als das Summen der Elementaren Kraft immer lauter wurde. Soterius versuchte, sich so klein wie möglich zu machen und sich zu einem engen Ball zusammenzurollen.


  Über das Kreischen des Windes hinweg hörte Soterius Schreie in der Dunkelheit. Er fühlte, wie die Macht des Sturms über ihn hinwegfegte. Selbst hier am Rand des Lagers, so weit entfernt vom Zelt des Magiers, wie er nur hatte kommen können, riss der Wind an seinem verzauberten Mantel. Er hielt den Stoff fest, bis seine Hände verkrampften und seine Finger bluteten. Schutt und Sand traf ihn und gegen diese bot der Mantel keinen Schutz. Soterius unterdrückte einen Schrei, als Holz und Steine gegen ihn krachten und betete zur Lady, dass nichts von den Trümmern den Mantel zerriss. Er schloss die Augen und bereitete sich aufs Sterben vor.


  Plötzlich legte sich der Wind und im Lager war es still.


  Sein Herz pochte bis zum Hals und langsam stand Soterius auf. Als Erstes sah er die von den verstreuten Kohlen der außer Kontrolle geratenen Lagerfeuer angezündeten Zelte. Die Elementare Kraft hatte einen Pfad der Verwüstung durch das Herz des Lagers gerissen. Wo sich das Zelt des Magiers befunden hatte, war der Boden nackt und verbrannt.


  Soterius rannte um sein Leben. Sein Atem dampfte in der kalten Luft. Er schlug Haken und benutzte die Trümmer, um sich vor den überlebenden Soldaten zu verstecken, die sich um ihre panischen Kameraden kümmerten. Als Soterius sich hinter einen zerstörten Wagen flüchtete, um zwei Soldaten vorbeizulassen, fiel ihm ein Farbfleck mitten im Schlamm auf. Das von der Elementaren Kraft zerrissene und vom Heerzug befleckte Banner, das er aus dem Matsch zog, war immer noch erkennbar. Es ließ einen Klumpen in Soterius’ Kehle entstehen und trieb ihm die Tränen in die Augen. In seinen Händen hielt Soterius das margolanische Banner.


  Er musste nicht weiter darüber nachdenken, den Turm der Zitadelle zu erklimmen, um wieder hineinzukommen, denn Mikhail wartete bereits am Fuße des Wachturms auf ihn, um ihn in Empfang zu nehmen. Erfreute Bauern kamen ihnen entgegen. Soterius ging zwischen ihnen her und ignorierte ihre Schadenfreude und brachte erst dann ein Lächeln zustande, als sie sich um ihn drängten und ihn auf ihre Schultern hoben, um ihn im Siegeszug davonzutragen.


  Bei der erstbesten Gelegenheit zog er sich zurück. Mikhail folgte ihm, als er sich auf den Weg zum Dach des Turms machte.


  »Du bist ein Held«, meinte Mikhail. »Da unten findet ein Fest zu deinen Ehren statt.«


  Soterius versuchte, seine Erinnerungen zu verscheuchen. »Du hast die Soldaten nicht sterben hören, als die Elementare Kraft kam.«


  »Ich habe schon Schlachten geschlagen, Ban. Du weißt, für welchen Zweck wir das tun.«


  »Sie hatten keine Chance.«


  »Hatten die Dorfbewohner im Außenhof eine?«, konterte Mikhail. »Der Magier, der die Elementare Kraft rief, hatte im Sinn, uns auszuhungern und die Dorfbewohner vor Durst in den Wahnsinn zu treiben.


  »Es war ein Massaker«, erwiderte Soterius ruhig. Über ihnen leuchteten die Sternbilder des Winters am Himmel. Er zog die Fetzen der Flagge aus seiner Manteltasche und sah wieder über das Tal mit dem ruinierten Lager der Soldaten; nur eine Silhouette von zusammengefallenen Zelten und beinahe niedergebrannten Feuern.


  »Du hast diese Dorfbewohner da unten gerettet und die Schwestern und die Zitadelle. Das ist etwas, worauf man stolz sein kann«, meinte Mikhail. »Sie sind ebenfalls Margolaner.«


  »Ich fühle mich so stolz, als hätte ich diese Soldaten im Schlaf erstochen. Das waren margolanische Truppen, Mikhail.« Er schüttelte den Kopf. »Fallon hat mir gesagt, dass die Elementare Kraft wieder zum Lager zurückkehren könnte. Sie hat mich gewarnt, es könnte gefährlich werden. Aber dort zu sein, es zu hören … Es ist schwer, stolz auf einen Sieg zu sein, wenn es kein fairer Kampf ist.«


  »Diese Soldaten haben ihre Wahl getroffen, als sie dem Mörder und Heuchler die Treue schworen. Sie haben Jareds Befehlen gehorcht, ihre eigenen Leute anzugreifen. Jared ist diese Flagge nicht wert. Und die Truppen, die seinen Befehlen gehorchen, sind dein Mitleid nicht wert.«


  »Ich will den Bastard weg haben«, sagte Soterius. »Ich will nach Hause.«


  »Ich auch. Aber nicht, bis nicht ein König, dem ich vertraue, auf dem Thron sitzt. Wir müssen Tris dort einsetzen, Ban.«


  Soterius sah über die Ebene hinweg auf das brennende Lager. »Ich weiß. Ich weiß.«


  »Komm jetzt. Gib den Dorfbewohnern einen Helden, den sie feiern können. Die Lady weiß, dass sie in letzter Zeit wenig Grund zum Glücklichsein hatten. Und für später hat Fallon eine Flasche cartelasischen Brandy in dein Zimmer gestellt. Die guten Schwestern wollen wohl auch ein wenig feiern«, grinste er. »Und dann ab ins Bett mit dir. Wir haben einen ordentlichen Ritt vor uns morgen Nacht.«


  Soterius atmete tief durch und wusste, Mikhail hatte recht. Die Dorfbewohner brauchten ein Symbol und einen Helden, mehr als er den Luxus der stillen Trauer. Die Männer gingen die Treppen hinunter in den Außenhof, wo der Klang von Musik und anderen Lustbarkeiten durch die alte Festung hallte.


  Soterius versuchte sein Bestes, um ein leichtes Herz und Freude zu zeigen und flirtete mit den Dorfmädchen, die auf einen Tanz mit dem Held des Abends warteten. Er nahm verlegen die großen Mengen von Lebensmitteln an, die ihm von den Dorfmatronen gebracht wurden und spülte alles mit Bierhumpen hinunter, die die Bauern und Handwerksleute gefüllt hielten. Es war schon spät am Vormittag, als sich die Festlichkeiten langsam verliefen und die Sonne hing am Nachmittagshimmel, bevor Soterius sein Bett aufsuchen konnte. Er wusste, es stand ihm eine kurze Nacht bevor.


  Aber es würde nicht das erste Mal sein, dass er mit Kopfschmerzen ritt; es würde auch bedeuten, dass ihn etwas von seiner Erinnerung an die letzte Nacht ablenkte und was es in Wahrheit bedeutete, die Waffe gegen die eigene Fahne zu erheben.


  


  KAPITEL DREIUNDZWANZIG


  DIE LETZTEN FRÜHLINGSREGEN endeten spät im vierten Monat, dem Mond der Liebenden. Als die Straßen trocken genug waren, um darauf zu reiten, ohne völlig zu versinken, trafen Tris und seine Gefährten die Vorbereitungen für ihre Reise nach Margolan.


  Ihre Abreise wurde nicht angekündigt, nur Staden, Taru, Berry und Royster waren gekommen, um sie zu verabschieden. Staden versicherte sich, dass sie mit hervorragenden Pferden und Vorräten ausgestattet waren. Berry, die den Tränen so nahe war, wie Tris die kratzbürstige Prinzessin nur je erlebt hatte, drückte sie alle und versprach, zur Lady für ihren Erfolg zu beten. Royster erwähnte vage Pläne, an die Bibliothek der Westmark zurückzukehren, auch wenn sich Tris im Stillen fragte, ob der Bibliothekar seine neu gefundene Freiheit wirklich so schnell aufgeben würde. Gabriel hatte sich bereits letzte Nacht aufgemacht, um sich mit seiner »Familie« in Margolan zu treffen und für sichere Unterkünfte und Vayash-Moru-Eskorten entlang der Wege zu sorgen. Er hatte versprochen, Tris und die anderen zu treffen, sobald sie Margolan erreichten.


  Am schnellsten ginge die Reise für die Gruppe, wenn sie auf dem Nu-Fluss nach Süden fuhren, dessen tiefe, eilige Strömung ihnen die gefährliche Landpassage ersparen würde. Staden hatte ihnen einen Brief an seinen Freund Sakwi mitgegeben, einen Landmagier, der Kiara auf ihrer Reise nach Norden geholfen hatte. Der Brief bat um Sakwis Unterstützung und seine Hilfe dabei, ein Boot für die Pferde und sie selbst zu finden. Der Brief war sicher in der Brusttasche von Tris’ Tunika verstaut.


  Obwohl Staden und Kiara für Sakwis Vertrauenswürdigkeit bürgten, beunruhigte Tris die Reise auf dem Fluss. Der Fluss war der beste Weg, um eine gefährliche Passage durch Margolans nördliche Berge zu vermeiden, aber wegen des Schmelzwassers war er mit Sicherheit reißend und wild. Die einzige andere Landroute führte durch Dhasson und war ein enormer Umweg, und Tris glaubte kaum, dass Arontalas Zauber, der die wilden Bestien gerufen hatte, seine Wirkung verloren hatte. Sie würden nahe am margolanischen Ufer bleiben, wenn sie an den Flussabschnitten Dhassons vorbeikämen. Der Fluss würde sie an den Bergen vorbeiführen und sie konnten die südlichen Ebenen und Shekerishet schneller erreichen. Wenn sie Fahnlehen erst einmal verlassen hatten, würden sie wieder in feindlichem Territorium sein und näher denn je an Jared und Arontala.


  »Ich hoffe, das Wetter hält sich«, sagte Kiara. Sie hob ihr Gesicht in den Wind und ließ ihn durch ihr dickes Haar wehen. Dann sah sie auf und beobachtete die Wolken.


  »Lass uns hoffen, dass die Lady auf der Reise mit uns ist«, meinte Tris. »Ich habe gerade dasselbe gedacht.«


  SIE ERREICHTEN DAS Dorf, von dem Staden gesagt hatte, dass sie Sakwi dort fänden, nach einer längeren Reise in der Dämmerung. Es roch nach Fisch und Holzkohle. Es war gerade weit genug entfernt von der Flussböschung, dass die jährlichen Überflutungen es nicht davonschwemmten. Das Dorf beherbergte nur ein paar Familien. Netze hingen zum Trocknen von den Bäumen und kleine Ruderboote waren das Ufer hinaufgezogen. Die Straßen wirkten verlassen, als Tris und seine Freunde dort entlangritten, aber sobald sie das erste kleine Haus passierten, spürte Tris, dass sie beobachtet wurden.


  »Scheint, als seien wir eine Sensation«, meinte Carroway hinter ihnen, als ihre Pferde die schlammigen Straßen entlangplatschten. Tris entdeckte eine schweigende Abordnung von armselig gekleideten Dörflern, die aus ihren Häusern schlüpften, um ein wachsames Auge auf die Fremden zu werfen.


  Als sie das Zentrum des kleinen Dorfes erreichten, hielt Vahanian an und drehte sich im Sattel, um sich die Dörfler anzusehen, die ihnen gefolgt waren. »Wir suchen nach einem fahrenden Zauberer«, rief er der Gruppe zu. »Einem Landmagier namens Sakwi.«


  Ein bärtiger Mann trat vor. »Was wollt ihr von ihm?«


  »Uns wurde gesagt, dieser Magier könne uns helfen, auf dem Fluss nach Süden zu kommen«, antwortete Vahanian. »Wir haben einen Empfehlungsbrief von einem Freund.«


  »Ich bin Sakwi.« Sie wandten sich um. Dort stand ein dünner, leicht gebeugter Magier, dessen bellender Husten ihm für einen Moment die Sprache verschlug.


  »Sakwi!«, rief Kiara grüßend. Sie glitt vom Pferd und rannte zu dem Zauberer hin.


  »Bitte, kommt herein«, bat Sakwi und winkte ihnen zu, die Pferde anzubinden und ihm in ein kleines Haus zu folgen. »Wenn ich helfen soll, dann muss ich eure Fahrt begreifen. Hier seid ihr sicher«, sagte er mit einem Nicken zu den Dörflern, die sie zuerst empfangen hatten. Der Fischer nickte zur Antwort. Im dämmrigen Licht konnte Tris einen Dolch in der Hand des Mannes aufblitzen sehen. Tris sah sich die Gruppe der Dorfbewohner noch einmal an und erkannte, dass jeder von ihnen nach normalen Standards gut bewaffnet war. Das war wahrscheinlich für die nächste Zeit der sicherste Hafen, den sie anlaufen würden, dachte er. Er wollte es genießen, solange es dauerte.


  »Sakwi hat mir die Schlüssel zur Westmark gegeben und hat mich Graufuß dem Fuchs vorgestellt«, erkläre Kiara, als die Tür erst geschlossen war. Sie erzählte Sakwi kurz von ihrer Reise nach Norden, von der magischen Bestie, die sie getroffen hatte und von Graufußens Opfer.


  »Ich denke, Graufuß hatte so eine Ahnung, was ihn erwartete«, sagte Sakwi. »Er war ein wenig mystisch veranlagt.«


  »Der Fuchs?«, fragte Vahanian ungläubig. Kiara warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Ich bin nicht sicher, was er war, aber ganz sicher war er kein gewöhnlicher Fuchs«, tadelte Kiara.


  »Nun, um ehrlich zu sein, war er ziemlich durchschnittlich«, widersprach Sakwi. »Füchse sind sehr intelligent – für die, die mit ihnen reden können.« Sakwi wandte seine Aufmerksamkeit Tris zu. »Ich bezweifle, dass du gekommen bist, um alte Erinnerungen aufzuwärmen. Wie kann ich dir helfen?«


  Tris zog Stadens Brief aus seiner Tasche und wartete, bis Sakwi ihn gelesen hatte.


  »Wir brauchen eine sichere Passage für uns und unsere Pferde auf dem Fluss. Ich bin Martris Drayke, der Sohn von Bricen von Margolan. Meine Freunde und ich wollen losziehen und Jared den Thronräuber und seinen Magier stürzen.« Er hielt inne. »Und wir würden gern so unauffällig wie möglich reisen.«


  Sakwi sah von Tris zu Kiara und wieder zurück. »König Staden ist ein guter Freund. Ich werde tun, um was er mich bittet. Ich habe gesehen, was in Margolan passiert und ich habe versucht, den Flüchtlingen ihr Los etwas zu erleichtern. Wo wir gerade davon sprechen, da ist jemand, den ich euch vorstellen will«, meinte Sakwi. Er lehnte sich aus der Tür und sprach ein Wort zu einem Jungen, der dort wartete. Nach einer Weile erschien ein gebeugter, hagerer Mann.


  »Komm herein, mein Freund«, begrüßte ihn Sakwi und bugsierte ihn zu einem Sessel. Der Neuankömmling betrachtete Tris und die anderen misstrauisch. »Diese Reisenden werden an deiner Geschichte großes Interesse haben«, sagte Sakwi. »Ich weiß, es ist schwer für dich, davon zu reden, aber ich bitte dich dennoch, sie noch einmal zu erzählen.«


  Der gebeugte Mann rang seine knotigen Hände für einen Moment, die Linien um sein Gesicht herum schienen sich im Feuerschein zu vertiefen. »Ich kann nich’ schlafen«, gab er zu und starrte auf seine Hände hinab. »Ich kann es ruhig noch mal erzählen, ich werd’s sowieso nie vergessen, bis zum Tag, an dem ich sterb’.«


  Tris hörte den starken Dialekt des margolanischen Bauernlandes in der Stimme des Mannes.


  »Ich hab’ auf dem Land gearbeitet, auf dem schon mein Vater gearbeitet hat, und sein Vater vor ihm«, sagte der Bauer und sah nicht Tris an, sondern die Wand hinter ihm. »Und bis zur letzten Ernte hab’ ich mich nicht gekümmert um das, was in der Stadt geschah oder was das Palastvolk so getrieben hat. Dann kamen die Reiter.«


  »Die Reiter?«, fragte Tris vorsichtig nach und lehnte sich nach vorn.


  »Ja, die Wachen des Königs«, erwiderte der Bauer und sah immer noch auf die Wand, als würde sich die Szene vor seinem inneren Auge erneut abspielen. »Zuerst wollten sie Gold. Dann, als wir kein Gold mehr hatten, Korn und Schweine. Als das auch weg war, haben sie uns unsere Töchter genommen.« Seine Augen hatten einen hoffnungslosen und gehetzten Blick. »Wie das Korn und das Gold haben wir sie nie wieder gesehen.«


  Neben ihm wurde Kiara steif. »Was ist mit ihnen passiert?«


  »Das Dorf in der nächsten Grafschaft hat sich geweigert, die Frauen herzugeben. Wir haben die Männer im Wald gefunden, erhängt und ausgeweidet wie Wild, ihre Hände und Zungen waren abgeschnitten.


  Wir hatten nichts zu verlieren«, erzählte der Mann mit flacher Stimme weiter. »Sie kamen, um unsre Frauen zu holen und blieben, damit sie unsre Jungen in Ketten fortbringen konnten, um sie in die Armee zu stecken. ’s war zu viel.« Er wandte seinen gehetzten Blick zu Tris. »Die Dunkle Lady soll meine Seele holen, ich weiß, ’s ist Verrat, ein Schwert gegen die königlichen Wachen zu erheben. Aber ’s war einfach zu viel. Wir haben uns mit dem, was wir gerade zur Hand hatten, gegen sie erhoben, mit unsren armseligen Hacken und Äxten gegen ihre Schwerter.


  Wir hätten’s wissen sollen, dass mehr kommen würden, als die Ersten nicht wiederkamen.« Während er sprach, schlüpfte ein Junge im Alter von etwa einem halben Dutzend Sommern herein und stellte sich neben ihn. Tris fühlte, wie sich seine Kehle zuschnürte, als der Feuerschein das Gesicht des Jungen enthüllte. Eine Narbe zog sich vom Schlüsselbein des Kleinen bis zu seinem abgetrennten Ohr und hatte eine Seite seines Gesichts blasig und verfärbt hinterlassen. Carina streckte wie im Reflex die Hand nach dem Jungen aus, der jedoch wieder in den Schatten verschwand.


  »Als sie zurückkamen, haben sie Dämonen mitgebracht. Aus einem Kastenwagen kamen die. Wie Tote, die laufen, waren sie, blind vor Wut und haben alles zerschlagen, was in der Nähe war. Wir haben nicht gewusst, was wir mit ihnen machen sollen und sie haben so viele getötet. Sie haben meinen Jungen zum Sterben liegen gelassen. Das Dorf niedergebrannt und unsere Frauen und Jungen entführt. Wir sind wie Vayash Moru durch die Wälder geirrt, bis Sakwi uns gefunden und hierher gebracht hat.« Er sah zurück auf die Hände, die er in seinem Schoß verschränkt hatte, Hände, die ein hartes Arbeitsleben als Bauer fleckig gemacht und der Pflug verbreitert hatte.


  »Danke«, sagte Sakwi still. Er drückte dem Mann ein Stück Fleisch und einen Brotlaib in die Hand und lockte den Jungen mit einer Ecke Käse aus den Schatten, damit Carina seine Wunden heilen konnte. Sie brauchte über einen Kerzenabschnitt, um das Gehör des Jungen wiederherzustellen, und die Verbrennungen zu lindern, die sein Gesicht verunstalteten. Als sie fertig war, führte der Bauer seinen Jungen unter vielen Danksagungen zur Tür, drehte sich um und sah auf Tris und die anderen.


  »Haltet Euch fern von Margolan«, warnte er. »Auf mein Wort, es gehört nun den Dämonen.«


  Tris war still, als der Bauer und sein Junge in die Nacht verschwanden. Vahanian murmelte einen heftigen Fluch. Die Mischung aus Wut und Trauer, die in Tris aufwallte, war zu stark, um sie in Worte zu fassen. Seine Verachtung für Jared vertiefte sich noch, und der Schmerz, den er um sein Heimatland fühlte, für all den Tod und die Zerstörung, brachte seine Wut gefährlich nahe daran, überzuschwappen. Tris konnte die Warnungen der Schwesternschaft in seinem Geist hören, aber jeder Versuch, den Hass aus sich selbst zu verbannen, misslang. Es dauerte einige Momente, bevor er seiner Stimme wieder so weit traute, dass er sprechen konnte; bevor sich seine Sicht wieder klärte und er den Wunsch, Jared zu zerstören wieder aus seinem Körper verbannt hatte.


  »Derartige Geschichten sind unglücklicherweise sehr verbreitet«, meinte Sakwi. Er hielt inne, da ein Hustenanfall ihm den Atem nahm. »Dieser Winter war hart und die Soldaten haben den Leuten nur wenig zu essen übrig gelassen. Im Sommer werden sie hungern, bis die nächste Ernte eingefahren wird.«


  »Was meinte er mit den ›Toten, die gehen können‹?«, fragte Vahanian.


  »Wahrscheinlich die gleichen Ashtenerath-Kämpfer, denen Ban begegnet ist«, vermutete Tris. »Arontala beherrscht keine Geistermagie, also kann er Leichen nicht wiederbeleben. Aber seine Blutmagie und die Folter können den Willen eines Mannes brechen.«


  »Es gibt Pflanzen und Mixturen, die Visionen oder Albträume schaffen«, fügte Carina hinzu. »Wermutkraut, um nur eines zu nennen. Bestimmte Pilze und seltsame Pflanzen aus den südlichen Wüsten. Die Priesterinnen benutzen so etwas in den Ritualen, um die Lady zu schauen. Ohne entsprechende Vorkehrungen können sie einen Mann in den Wahnsinn treiben.«


  »Nun, wenn das dieselben Wahnsinnigen waren, gegen die Ban gekämpft hat, dann werden sie schnell sterben. Das ist zumindest etwas Gutes«, meinte Vahanian.


  »Esme hat mir den Körper eines der Kämpfer gezeigt, den sie von der Grenze mitgebracht hatten. Ich konnte die Blutmagie spüren«, meinte Tris. »Aber Arontala kann nicht zu viel von ihnen schaffen, ohne sich selbst völlig zu verausgaben. Es braucht eine Menge Energie, um sie zu kontrollieren. Und Esme sagt, dass sie bereits sterben, bevor Arontala Kämpfer aus ihnen machen kann, je nachdem wie schwer sie schon vorher verletzt waren – der Schmerz ist Teil des Wahnsinns.« Tris ballte die Fäuste, um seine Wut zu kontrollieren und seine Kraft neu zu kanalisieren. »Bei Chenne, ich werde Jared niederzwingen – und Arontala mit ihm.«


  Sakwi sah ihn schweigend an. »Das hoffe ich.« Er stand auf, um in einem Topf auf dem Feuer herumzurühren. »Es gibt viel zu tun, wenn wir den Fluss entlang reisen wollen. Aber zuerst essen wir.«


  Sakwi kochte Wasser für Tee und bereitete eine Mahlzeit aus hartem Käse, Brot und Fleisch zu. Vahanian, Carina und Carroway wärmten sich am Feuer, ihre feuchten Umhänge dampften in der Hitze.


  Tris beantwortete Sakwis Fragen zu seiner Ausbildung und den Vorbereitungen für ihre Reise. Auf dem Herd pickte Jae auf einem Stück Käse herum. Sakwi streckte die Hand nach dem kleinen Gyregon aus, und dieser hüpfte bedenkenlos auf ihn zu. Jae flatterte mit seinen Flügeln und sprang auf die Schulter des Landmagiers hinüber. Abwesend kraulte Sakwi den kleinen Gyregon unter dem Kinn. Der Landmagier gab ein paar murmelnde Worte von sich und Jae beantwortete sie mit einem ähnlichen Gurgeln.


  »Ich glaube, jetzt habe ich wirklich alles gesehen«, murmelte Vahanian. »Du sprichst mit diesem Gyregon?«


  Sakwi sah auf. »Natürlich. Es ist nur höflich. Er ist ein wenig verstimmt, dass wir keine Hühner übrig haben.« Der Gyregon putzte sich und ging wieder in die Nähe des warmen Feuers.


  »So einen hübschen Gyregon habe ich schon sehr lange nicht mehr gesehen«, bemerkte Sakwi zu Kiara. »Sie kommen aus der Ostmark, weißt du. Die königliche Familie da mag es nicht, wenn sie das Land verlassen. Er ist schon etwas Besonderes.«


  »Er war ein Geschenk meines Onkels«, murmelte Kiara und streckte die Hand aus, um den kleinen Jagddrachen zu streicheln. Jae, der zu spüren schien, dass er gerade im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, trillerte und rollte sich auf den Rücken, damit man ihm den Bauch kraulen konnte.


  Sakwi zog eine große Lederreisetasche von einem Regal und begann, sie mit Notwendigkeiten für die Fahrt zu füllen. »Die Geschichten von Monstern entlang der Grenze nach Dhasson sind keine Erfindungen von Menschen, die zu viel Bier hatten«, warnte Sakwi, als er seine Sachen packte. Wieder musste er innehalten, weil ein Hustenanfall seine dünne Gestalt erschütterte. Carina wollte nach vorn kommen, aber Kiara schüttelte den Kopf und warnte sie damit, nicht einzugreifen.


  Tris sah, dass – so schwach Sakwi auch in einigen Belangen sein mochte – der Rest seines schlanken Körpers ziemlich muskulös und sehnig stark war. »Ich habe die Zeugen der Füchse und Wölfe gehört, die die Monster gesehen haben«, fuhr Sakwi fort, als der Anfall nachließ. »Ich habe auch gehört, dass ›Dinge‹ den Fluss heimsuchen und sogar die Nördliche See. Wir müssen vorsichtig reisen.«


  Sakwi machte eine Pause, als würde er innerlich über etwas nachdenken. »Die Pferde machen das Ganze komplizierter«, sagte er schließlich. »Ich schätze, dass ihr es nicht sehr begrüßen würdet, wenn ich den Pferden sage, wo sie uns treffen sollen und sie einfach allein losschicke?«


  »Habe ich ihn richtig verstanden?«, meinte Vahanian überrascht. »Er will mit den Pferden reden?«


  Sakwi hob eine Augenbraue, drehte sich aber nicht zu dem Kämpfer um. »Pferde sind sehr vernünftige Geschöpfe. Und besonders nachsichtig, was auch der Grund ist, warum sie so gut mit Menschen auskommen. Sie haben einen hervorragenden Ortssinn und sind wesentlich schneller, wenn sie uns nicht gerade auf dem Rücken herumtragen müssen.«


  Tris lächelte über Vahanians offensichtliche Verwirrung und Kiara konnte sich das Lachen kaum verkneifen. »Ich glaube, wir sollten die Pferde mit uns nehmen, wenn wir das können«, sagte Tris diplomatisch. »Nur für den Fall, dass wir auf dem Fluss nicht bis nach Margolan kommen.«


  »Wie es euch beliebt. Ich denke, ich kenne ein Boot, das uns alle aufnehmen kann und einen Steuermann, aber es wird eine Weile dauern, ihn zu finden und mit ihm die Bezahlung auszuhandeln.« Sakwi stand auf. »Macht es euch bequem. Es sollte mich ungefähr zwei Kerzenabschnitte kosten, diese Arrangements zu treffen.«


  »Ich würde mich freuen, Euch zu begleiten«, bot Vahanian an.


  »Sehr schön. Komm, wenn du willst.« Sakwi nahm einen moosfarbenen Mantel von einem Haken nahe der Tür. Vahanian folgte ihm mit einem letzten Blick auf die anderen, der klarmachte, dass es seine Absicht war, den Magier im Auge zu behalten.


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich bei diesem Wetter eine Flussfahrt sehr genießen werde«, meinte Carroway und zog sich neben Carina einen Stuhl ans Feuer.


  »Können wir Sakwi trauen?«, fragte Carina und sah Kiara an.


  »Er hatte keinen Grund, mich vor den Wachen im Lager zu verstecken, aber er tat es, und die Flüchtlinge haben ihm vertraut. Staden vertraut ihm. Und ich sehe nicht viel Auswahl, wenn wir auf dem Fluss nach Margolan fahren müssen.«


  »Mir gefallen diese ›Monstersichtungen‹ nicht, die es im Fluss und in der Nördlichen See geben soll«, sagte Tris, als sie den Tee, den Skawi für sie gemacht hatte, ausgetrunken hatten. »Wenn diese Dinge sich ausbreiten, werden Reisen und Handel in den Winterkönigreichen schon bald unmöglich sein.«


  Jae nahm dankbar ein wenig getrocknetes Fleisch von Kiara an, und verließ den Herd, um sich nahe dem Feuer auf Carinas Schoß niederzulassen. Der kleine Gyregon pickte ein wenig an seinem Leckerbissen herum, hob den Kopf, um ihn herunterzuschlucken und streckte sich dann, bevor er einmal im Kreis herumging und sich dann zu einem zufriedenen Ball zusammenrollte.


  Carroway fand eine kleine Harfe in einer Ecke von Sakwis Hütte und begann geistesabwesend, sie zu stimmen und vor sich hin zu summen. Die Gruppe wartete auf Sakwis Rückkehr, die Waffen immer griffbereit und bis auf das leise Singen des Barden in nervösem Schweigen verharrend.


  »ICH HABE DEN Steuermann gefunden«, verkündete Sakwi ein paar Kerzenabschnitte später und schüttelte sich den Regen aus dem Mantel. »Er bereitet gerade das Floß vor. Es wird eng mit uns allen und eurer Ausrüstung und den Pferden, aber es ist ein robustes Floß. Es wird reichen.«


  Vahanian kam einen Schritt hinter Sakwi herein und stampfte sich den Schlamm von den Stiefeln. »Es ist so gut, wie wir nur eins kriegen können.«


  Sakwi ging hinüber zum Herd und löschte das Feuer. »Auf dem Fluss ist es eine Tagesreise bis zum nächsten Dorf. Wir werden Proviant für die nächsten paar Tage brauchen. Wir werden erst im Süden Margolans an Land gehen können.«


  Kiara runzelte die Stirn. »Sicher gibt es Dörfer zwischen dort und Margolan?«


  »Nargi-Dörfer«, antwortete der Landzauberer.


  »Dort würde ich wirklich nicht gern anhalten wollen, wenn es dir recht ist«, sagte Vahanian.


  Sakwi sah ihn an. »Du klingst, als hättest du schon mit unseren Nargi-Nachbarn zu tun gehabt.«


  »Einige Male. Ich habe hervorragende Geschäfte gemacht, aber die Priester waren nicht sehr beeindruckt. Ich habe nur einen Teil von dem gehört, was sie mir hinterher riefen, aber sie waren sehr ausführlich und die meisten Details befassten sich mit Dingen, nachdem sie mich getötet haben.«


  »Wir werden unser Bestes tun, um ihnen aus dem Weg zu gehen«, meinte Sakwi. »Ich bezweifle, dass es Tris und mir anders erginge. Nargi-Priester sind ziemlich eifersüchtig, was ihre Macht angeht.«


  »Reizend«, grummelte Carroway. »Monster im Fluss, jetzt Nargi-Priester. Und das Einzige, was Nargi-Priester noch weniger mögen als Zauberer, sind Barden.«


  »Ich hasse es, das zu sagen«, sagte Kiara. »Aber wir könnten mit einer margolanischen Ehrengarde enden, wenn wir nicht bald aufbrechen.«


  »Du hast recht.« Sakwi nahm zwei lederne Beutel von einem Regal und verstaute sie sorgfältig unter seiner Tunika. »Gegen meinen Husten«, sagte er entschuldigend.


  »Vielleicht könnte ich –«, begann Carina, aber Sakwi schüttelte seinen Kopf.


  »Ich bin sicher, Ihr seid eine hervorragende Heilerin, meine Dame. Aber da gibt es nichts, was man tun kann. Das kann man genausowenig ändern wie die Farbe meiner Augen. Ich glaube, die Lady hat ihn mir geschickt, um mich demütig bleiben zu lassen.«


  Carina sah skeptisch zu ihm hin, sagte aber nichts mehr dazu. Jae erhob sich aus ihrem Schoß und flog auf. Der Gyregon quiekte kurz protestierend und setzte sich dann auf Kiaras Schulter.


  »Also los dann«, sagte Vahanian.


  Der Regen machte den Pfad zum Flussufer glitschig vor Schlamm. Ihre Mäntel waren schon bald schwer und feucht in dem stetigen Regen. Die Pferde wieherten missbilligend und protestierten, als Tris und die anderen sie den Pfad hinunterführten. »Da ist es«, sagte Sakwi, als sie ans Ufer des dunklen schnellen Wassers kamen.


  Ihr Floß lag direkt am Ufer vor Anker und hatte bereits eine stabile Planke für sie ausgelegt. Sie konnten die Strömung des Flusses und die Wellen gegen die Bodenplanken schlagen hören, aber in der Dunkelheit war das andere Ufer nicht zu erkennen. Vahanian ging voran und lockte sein ruheloses Pferd in Richtung der Planke.


  »Na komm schon, sei vernünftig«, versuchte er erfolglos, das verängstigte Tier zu beruhigen. Der Hengst hielt an der Kante der Bohle an und stellte seine Hufe fest auf den Boden. »Na komm schon«, murmelte Vahanian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir haben nicht die ganze Nacht.«


  »Lass mich mal«, meinte Carina und glitt vor ihn.


  »Aber gerne.«


  Die Heilerin stellte sich vor den Hengst und strich ihm sanft über die Wange. Bei ihrer Berührung entspannte sich das Pferd sichtlich. Bei ihren sanften Worten stellten sich seine Ohren auf, obwohl sie so leise gemurmelt waren, dass keiner der anderen sie hören konnte. Das Pferd wieherte noch einmal. Es machte einen Schritt voran, auf die Planke und wieder und wieder einen, bis Carina, die vor dem Pferd auf der Bohle herging, es sicher auf das Schiff führte und die Zügel wieder an Vahanian übergab.


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Finesse. Das ist das Gegenteil von brutaler Gewalt.«


  »Lustig«, murmelte Vahanian. »Sehr lustig.«


  Am Ufer wiederholte Sakwi Carinas Erfolg mit Tris’ Reittier, während Carina ihre Aufmerksamkeit Kiaras Pferd widmete. Binnen Kurzem befanden sich alle Pferde sicher in einem kleinen Pferch in der Mitte des Floßes.


  »Das ist unser Steuermann«, sagte Sakwi, als ein gedrungener, dunkelhaariger Mann auftauchte. Die Augen des Steuermanns verschwanden nahezu unter einem breitkrempigen Hut und er trug einen voluminösen Mantel, der seine immensen Körperformen sogar noch größer wirken ließ.


  »Ich bin Nyall.« Die Stimme des Mannes war laut genug, das Rauschen des Wassers zu übertönen. »Nehmt die hier.« Er warf ihnen zwei lange Stangen zu. »Die brauchen wir, wenn wir in die Fahrrinne hinaus wollen.«


  Einmal vom Ufer abgelegt, ergriff die Strömung sie schnell. Nyall befahl Tris und Vahanian, die langen Stangen dazu zu benutzen, sie von Untiefen und Hindernissen im Wasser fernzuhalten. Der Regen hörte nicht auf. Er reduzierte die Sichtweite auf ein Minimum und durchweichte sie alle. Jae schwatzte seine Missbilligung von seinem Sitz auf Kiaras Schulter heraus. Sie, Carina und Carroway saßen in der Nähe der Pferde zusammengekauert. Sakwi schien von den Unbequemlichkeiten der Reise ungerührt, sein Gesicht in den Wind gehoben, als lausche er einem Lied. Carroway kuschelte sich in seinen Mantel und sagte nichts, doch war er ganz offensichtlich unglücklich mit den Umständen ihrer Reise. Carina hatte sich an Kiara geklammert und sah krank aus.


  »Sag mir nicht, dass dir schlecht wird«, sagte Vahanian besorgt.


  Statt einer Antwort rannte die Heilerin auf die Reling zu und übergab sich. Kiara stand neben ihr, hielt ihr die Schultern und stützte sie gegen das Auf und Ab der Wellen.


  »Ich hätte nie erwartet, dass sie das wirklich tut«, sagte Vahanian völlig perplex.


  »Ich mag keine Boote«, gab Carina zurück und hielt immer noch die Reling so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß zu sehen waren. »Ich habe Boote noch nie gemocht. Boote bewegen sich zu viel.«


  Sakwi erwachte aus seinen Gedanken, um sich zu ihnen zu gesellen. Er langte in einen seiner vielen Beutel und zog ein Ficusblatt heraus. »Kau das.« Er drückte Carina das Blatt in die Hand. »Es wird dir helfen.«


  Carina nickte dankbar und Sakwi kehrte zu seinem Platz in der Mitte des Boots zurück.


  »Was macht dein Freund da, hört er den Fröschen zu?«, fragte Vahanian Kiara.


  Kiara betrachtete Sakwi und zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht fühlt er den Wind.«


  »Den fühle ich selbst«, murmelte Vahanian und schob einen Baumstumpf mit der Spitze seiner Stange vom Floß fort. »Das wird eine lange Reise, wenn das so weitergeht.«


  »Was du da über die Nargi erzählt hast, war dir das ernst?«


  »Todernst. Wenn du mir den Ausdruck verzeihst.«


  »Was im Namen der Lady hast du eigentlich geschmuggelt?«


  »Seide und Brandy«, antwortete Vahanian ungerührt und schob noch mehr Abfall vom Floß fort. »Frag Tris. Er hat seinerzeit einige der Priester in Ghorbal getroffen. Sie sind wirklich eine freundliche Bande.«


  »Sie wollten ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen«, versicherte Tris. »Wir konnten ihnen gerade so entkommen.«


  »Gerade so?«, rief Vahanian zurück. »Gerade so? Wir waren ihnen weit voraus. Was weißt du denn schon. Du warst ja in einem Haufen Seide begraben. Sie waren weit hinter uns.«


  »Vom hinteren Teil des Wagens schienen sie mir viel näher zu sein«, meinte Tris.


  »Hast du so Nargi sprechen gelernt?«, fragte Kiara. Carina, immer noch mit äscherner Gesichtsfarbe, lehnte sich wieder über die Reling und übergab sich erneut.


  »Nein«, antwortete Vahanian. »Das habe ich auf die harte Tour gelernt. Ich wurde von ein paar Räubern gefangen. In ein paar Jahren schnappt man so etwas eben auf.«


  Kiara runzelte die Stirn. »Niemand lebt lange, wenn er von den Nargi gefangen genommen wird.«


  Vahanian lehnte sich auf seinen Stab. »Ich habe drei von ihnen getötet, als ich gefangen genommen wurde. Als die Bastarde mich endlich hatten, hat ihr Hauptmann mir ein Angebot gemacht. In ihren Wettkämpfen antreten oder an Ort und Stelle sterben.« Er zuckte die Achseln. »Sah nicht so aus, als hätte ich eine Wahl.«


  »Von diesen Wettkämpfen habe ich schon mal gehört«, sagte Kiara schaudernd. »Der Verlierer stirbt.«


  Vahanian nickte und brummte zustimmend. Wieder stieß er Strandgut von ihnen fort ins schnell fließende Wasser.


  »Und wie lange hast du überlebt?«


  »Zwei Jahre«, sagte er. »Lange genug.«


  »Wie bist du von dort weggekommen?« Carinas Stimme war über den immer stärker werdenden Wind hinweg kaum zu hören. Tris warf ihr einen Blick zu, um die Heilerin zu beobachten, die blass und krank an der Reling hing.


  »Der Hauptmann, der mich besaß, hatte sich ein paar Feinde gemacht. Eines Tages wurde er in den Palast gerufen, und erwartete nicht, wiederzukommen. Er ließ mich entkommen und beschuldigte dann einen ziemlich fiesen Leutnant, der es wirklich verdient hatte. Ich entkam, der Tunichtgut bekam die Schuld und der Hauptmann hatte es fertiggebracht, seinen überflüssigen kleinen Stellvertreter vom heißesten Wettkampf-Champion in Nargi zu befreien.«


  »Er hat dich besessen?«


  »Ja. Besessen. Ich hab dir ja gesagt, ich mag die Nargi nicht.«


  »Steuer nach Backbord!«, rief Nyall und das Floß schlingerte, warf Kiara von den Füßen und ließ Carina und Vahanian sich an der Reling festklammern. Tris stolperte rückwärts gegen Carroway, der seinen Mantel mit einer Hand und das Pferch mit der anderen Hand packte. Sakwi bewegte sich kaum, mit ungerührter Konzentration, und da erriet Tris das erste Mal die Absicht, die der Landmagier damit verfolgte. Die Pferde im Pferch waren zwar unruhig, aber längst nicht so panisch, wie Tris erwartet hätte. Beeindruckt sah er von den Pferden zu dem Landmagier und wieder zurück.


  »Was war das?«, schrie Vahanian über den Wind hinweg.


  »Felsen«, schnappte Nyall. »Sind schwer zu sehen. Ihr solltet mehr mit den Stecken arbeiten und weniger mit dem Mund, wenn ihr nicht schwimmen wollt.«


  »Seht!«, rief Kiara und wies ins strudelnde Wasser. Vahanian folgte ihrer Geste und fluchte, dann sprang er beiseite, als eine durchweichte Masse über das Deck spülte.


  »Was ist das?«, schrie Tris über den Wind hinweg.


  »Sieht aus wie ein Teil von diesen ›magischen Monstern‹, von denen Sakwi gesprochen hat«, meinte Vahanian und stieß den fleischigen Haufen mit seinem Stab an. Kiara zog ihr Schwert und Carina trat zurück. Sogar von der anderen Seite des Boots konnte Tris sehen, dass dieser Tentakel zu keiner Kreatur gehörte, die er je gesehen hatte.


  »Wenn das ein Finger ist, dann will ich den Rest davon gar nicht sehen«, murmelte Vahanian und stieß noch immer mit dem Stecken an dem Ding herum. Jae krächzte von Kiaras Schulter herunter. Ihr Mantel schütze ihn teilweise vor dem Sturm.


  Sakwi verließ die Pferde mit einer beschützenden Geste und trat näher. Als er sich neben den Tentakel stellte, schloss er die Augen und streckte seine Hand, mit der Handfläche nach unten, direkt darüber aus. Beinahe sofort prallte der Magier zurück und riss die Augen auf. »Faszinierend.«


  »Was?«, fragte Carina.


  »Ich kann es nicht genau erklären«, antwortete Sakwi. »Aber es fühlt sich nicht natürlich an. Es ist mit Blutmagie vergiftet.«


  »Großartig. Kannst du wenigstens sagen, ob es Zähne hat?«, schnappte Vahanian und stieß das Floß von einem Felsen fort.


  »Solche Dinger werden geschaffen, um zu töten«, sagte Sakwi und schubste den abgetrennten Tentakel wieder ins wirbelnde Wasser zurück. »Haltet genau Ausschau. Was auch immer das da verloren hat, es könnte immer noch am Leben sein – oder Freunde haben.«


  Tris und Vahanian behielten ihre Posten auf jeder Seite des Bootes für den Rest der Nacht bei. Bei Tagesanbruch lösten Carroway und Kiara sie ab und Tris und Vahanian banden sich selbst an die Seitenwände des Pferchs, um ein wenig unruhigen Schlaf zu finden. Carina, immer noch grau und elend, hielt sich an der Reling fest und versuchte Sakwi zu helfen, die Pferde still zu halten, wenn sie nicht gerade trocken über der Reling würgte. Jae fand einen Platz auf Kiaras Pferd und machte es sich dort bequem, die Flügel zusammengefaltet und den Kopf gesenkt.


  Der Regen dauerte die ganze Woche an, mit einer dicken Wolkendecke, die den Mittag so dunkel machte wie die Dämmerung. Sogar ihre schweren Mäntel hatten dem konstanten Regen nichts entgegenzusetzen. Eines Mittags fand Tris es schließlich unmöglich, warm zu bleiben und ergab sich den tauben Händen und dem ständigen Zittern. Es sah ganz so aus, als ginge es Kiara, Carroway und Vahanian ähnlich elend. Carina sah wahrhaftig wie ein Häufchen Elend aus, ihr Gesicht aus Schlafmangel erschöpft und nicht einmal in der Lage, die anderen essen zu sehen. Dennoch ertrug Carina es mit stoischer Ruhe. Tris hatte keinen Zweifel, dass sie sich nach festem Land sehnte.


  »Wisst ihr, ich habe auf dieser ganzen Reise noch keinen einzigen Fisch gesehen«, wunderte sich Vahanian, als sie durch einen etwas ruhigeren Flussabschnitt glitten.


  »Ich auch nicht«, sagte Tris.


  »Vielleicht ist das hier kein gutes Fanggebiet«, überlegte Carina.


  »Oder vielleicht ist da etwas, das sie alle frisst. Ich habe ein paar Rehgerippe am Ufer gesehen, die nicht gerade so aussahen, als seien sie von einem Wolf hinterlassen, so wie ich sie kenne. Das gefällt mir nicht«, murmelte Vahanian. »Je eher wir wieder festen Boden unter den Füßen haben, desto besser.«


  Nach ein paar Tagen hielten sie an einer wackligen Plattform in einer schwimmenden Stadt an. Auf beiden Seiten des Flusses dümpelte und schaukelte eine Flotte von Hausbooten. Einige waren wenig mehr als Zelte auf Flößen. Andere sahen wie richtige Schiffe aus, fest vertäut und als Behausungen genutzt, bis ihre Kapitäne sich entschlossen, wieder loszusegeln. Einige waren feste, schwimmende Hütten, sehr abgenutzt und nach Fisch riechend.


  Tris hatte von diesen schwimmenden Städten gehört, kurzzeitige Schiffsdörfer, die mit den Fischen und den Jahreszeiten kamen und gingen – und manchmal auch mit dem Interesse der örtlichen Beamten. Im Zentrum befanden sich ein halbes Dutzend größere Schiffe. Sie waren permanent vertäut – Händlerschiffe, die Flusskaufleuten als provisorischer Halt dienten. Schwingende Brücken verbanden diese Handelsschiffe mit Dutzenden anderer Boote auf der margolanischen Seite des Flusses. Fischer konnten ihr Dorf für eine Saison verlassen und sich mit so einer schwimmenden Stadt verbinden, und den Fang des Tages zu einem größeren Markt bringen. Ausstatter aller Arten schlossen sich an, solange es dauerte. Garküchenbesitzer, Wirte, hartgesottene Männer und Frauen, die Kleider und Werkzeug verkauften, Fischerkleidung und Schwimmkugeln.


  Über das Wasser hinweg hörte Tris Musik und er wettete, dass mehr als eines der geschmacklos aufgeputzten Boote als Bordell diente. Auf den Decks dieser Boote tranken und spielten Männer. Kinder mit schmutzigen Gesichtern rannten behände von Boot zu Boot und abgehärmt aussehende Frauen ließen Babys auf ihren Hüften sitzen und blieben auf ein Schwätzchen zu mehreren stehen. Metallene Kastenöfen, die auf Schieferplatten standen, dienten gleichzeitig als Heizung und zum Kochen. Binnen eines Monats würden die ganzen Schiffe der Ausstatter vielleicht verschwunden und zu besseren Fischgründen aufgebrochen sein. Die schwimmenden Städte waren so gesetzlos, wie sie kurzzeitig waren und sie waren berüchtigt dafür, dass sie Auffangplatz für viele waren, deren Reputation sie bei Karawanen und Städten wenig willkommen machte.


  Nyall winkte ihnen, ihm an Land zu folgen. Carina hielt sich an Vahanians Arm fest, als sie von Bord gingen. Sie sah schlecht aus.


  »Hier entlang«, sagte der Flusskapitän. Nyall ging so schnell, dass sie rennen mussten, um ihm folgen zu können. Sie arbeiteten sich durch ein Labyrinth von einander überschneidenden Booten, während sie versuchten, den Tauen, den Krügen, Fischgräten und den Netzen auszuweichen, die überall auf den wackligen Strukturen verstreut lagen.


  Die Bewohner der schwimmenden Stadt riefen dem Flusskapitän ihre Begrüßungen zu, in einem schweren Dialekt, sodass Tris Schwierigkeiten hatte, jeden ihrer Kommentare zu verstehen. Vahanian schien sich ganz wie zu Hause zu fühlen, und gab einige der Kommentare mit Erwiderungen im gleichen Dialekt zurück.


  »Ich habe den Eindruck, dass Jonmarc hier schon einmal entlanggekommen ist«, meinte Carroway.


  »Er sagte etwas davon, dass er auf dem Fluss gehandelt hat«, sagte Tris und duckte sich unter einer Wäscheleine hindurch. Die Docks waren ein risikoreicher Versammlungsplatz, vollgestopft mit kleinen Kochöfen und trocknenden Netzen. Zerlumpte Kinder rannten zwischen den Netzen hin und her und verhutzelte alte Frauen saßen auf den Pfeilern und schmauchten ihre Pfeifen. Jae flatterte und krächzte, als Kiara sich tief unter die Leinen bückte, die den engen Weg kreuz und quer überspannten. Sie sprang zurück, als eine Katze maunzte und vor ihr wegtauchte. Tris behielt seine Hand nahe am Schwert und bemerkte, dass Kiara und Vahanian es ebenso hielten. Carina lehnte sich schwer auf ihren Stab und sah aus, als ob sie sich nichts so sehr wünschte wie trockene Kleidung und festen Boden unter den Füßen. Unglücklicherweise schwammen selbst die Docks auf dicken Holzstämmen, sodass sie ganze Stadt sich mit der Strömung des Flusses bewegte.


  »Hier herein«, sagte Nyall. Er trat beiseite, damit sie über eine kurze Planke in ein großes, staubig gelbes Hausboot hineingehen konnten. Im rauchigen Innenraum hingen Schwaden von ranzigem Schmalz und der Geruch nach Zwiebeln. »Eine gute Taverne. Sie haben auch etwas, damit es dir besser geht«, sagte er und nickte Carina zu. »Und Mama wird gut auf dich achtgeben, während ich dafür sorge, dass wir auf dem nächsten langen Flussabschnitt genug Proviant haben.«


  Mama war eine gigantische Frau. Sie grinste sie zahnlos an. »Willkommen«, sagte sie in beinahe unverständlichem Flussdialekt. »Ihr seid Freunde von Nyall und Jonmarc. Setzt euch. Ich werde euch etwas bringen.«


  Tris und die anderen tauschten unbehagliche Blicke und setzten sich. Vahanian hatte sich mit vorgetäuschter Nachlässigkeit nahe der Bar hingelehnt, wo er die Tür beobachten konnte. Mama sah von dem kleinen Tisch, an dem sie Gemüse klein schnitt und es in einen abgenutzten Topf warf, zu ihnen hinüber.


  »Schrecklicher Tag, nicht wahr?«, fragte sie und erwartete keine Antwort. Sie machte sich wieder an die Arbeit und summte dabei eine wortlose Melodie. Schließlich quetschte sie ihre Körpermassen durch die Tür und huschte mit einem deutlichen Humpeln die Planke herunter. Nach ein paar Minuten tauchte sie wieder auf und klopfte sich die Hände an ihrer fleckigen Schürze ab. Mama runzelte die Stirn, sah auf Carina und wühlte in einem Eimer unter dem Tisch herum. Schließlich kam ihre Hand mit etwas hartem Zwieback wieder zum Vorschein.


  »Hier, Liebchen, iss das«, sagte sie. »Du siehst aus, als hättest du all dein Abendbrot unten am Fluss verloren.« Ihr Ton war nüchtern. »Ich mache dir auch einen Tee. Da hinten ist ein Fenster, wenn du es nicht bei dir behalten kannst.«


  Blass und kalt nahm Carina die Gabe dankbar an und begann, an einem Zwieback zu knabbern. Mama sammelte ihre nassen Mäntel ein und eilte damit davon, dann gab sie ihnen dafür abgenutzte, aber trockene Decken und Schultertücher. Tris sah durch eins der Bullaugen, wie Mama ihre durchnässten Sachen über ihren Arm hängte und auf einen großen Holzofen zuging, der auf einem Stück Metall in der Mitte der Docks stand. Ein behelfsmäßiges Dach aus Segeltuch hing darüber und schützte ihn so vor der Nässe. Mama drapierte die Mäntel sorgfältig um den Ofen herum, um sie zu trocknen. Sie begutachtete ihr Werk kritisch und ging dann nach einem Nicken entschlossenen Schritts wieder zu ihren Schützlingen zurück. Sie hielt kurz an, um nach ihrem Eintopf zu sehen und etwas Tee in einen angeschlagenen Becher zu gießen.


  »Fühlst du dich schon besser, Liebchen?«, fragte sie Carina. »Der Besitzer sollte bald wieder da sein. Er wird froh sein, ein paar Kunden zu sehen, ob sie nun bezahlen oder nicht.« Mama kehrte zu ihrer Arbeit zurück und lachte dabei herzhaft über ihren eigenen Scherz.


  Von seinem Platz nahe dem Eingang stellte Vahanian jetzt in dem unverständlichen Dialekt eine Frage. Mama warf ihren Kopf in hellem Gelächter zurück und schoss eine kurze Antwort in dem gleichen Dialekt zurück, die scheinbar ausreichend war.


  »Was gibt es?«, fragte Tris und hoffte, dass bald das Zittern aufhören würde. Das Tavernenboot war wärmer als das Floß, aber die einzige Wärmequelle war ein kleiner metallener Feuerkorb auf einem flachen Stein in der Mitte des Tisches. Die dünnen Wände und zerbrochenen Bullaugen des Boots boten kaum Schutz gegen den starken Wind.


  »Ich versuche nur herauszubekommen, wie viel Verkehr es hier in letzter Zeit gegeben hat«, antwortete Vahanian. »Das ist eine gute Methode, um herauszufinden, ob die Nargi sich unausstehlich benehmen.«


  Mama trat hinter die Bar und zog eine große Karaffe hervor, aus der sie freigebig ausschenkte. Zuerst bot sie Vahanian davon an, der es einfach so hinunterkippte. Tris war durchgefroren genug, um den Trunk dankbar anzunehmen – das taten alle außer Carina. Tris nahm einen kleinen Mundvoll und musste gegen den Reflex ankämpfen, es wieder auszuspucken, da seine Zunge und seine Lippen scheinbar Feuer gefangen hatten. Kiara und Carroway hatten die gleichen Schwierigkeiten, was Mama einen Lachanfall bescherte. Sie schenkte Vahanian nach.


  »Meine Freunde kommen aus der Stadt«, sagte Vahanian in der Hochsprache, mit einem Seitenblick, der den anderen sagte, dass er das absichtlich tat, um sie an seinem Witz teilhaben zu lassen. Mama lachte sogar noch mehr, bis ihre Fettmassen schwabbelten und sie schlug Sakwi so hart auf die Schulter, dass der Zauberer unfreiwillig seinen Drink hinunterschluckte, was in einem ausgiebigen Hustenanfall endete. Mama sah alarmiert aus, aber Sakwi schaffte es, die Hand zu heben und ihre Hilfestellung abzuwehren.


  »Nein, wirklich, es ist in Ordnung«, japste er und hielt sich am Rücken des Stuhls fest. »Nur ein kleiner Husten.«


  Mama sah ihn mit aller Skepsis ihres großen Erfahrungsschatzes an. »Hrmpf«, schnaubte sie und zog die Brauen zusammen. Aber sie verfolgte die Angelegenheit nicht weiter und kehrte stattdessen zu ihren Essensvorbereitungen zurück. Tris bemerkte, dass der kräftige Alkohol, wenn man ihn einmal die Kehle hinuntergezwungen hatte, schnell wärmte. Er hätte nichts gegen einen weiteren Schluck gehabt. Vahanian schien nicht von dem Alkohol beeinträchtigt zu sein, auch wenn Tris auffiel, dass sein Dialekt, wenn er mit Mama sprach, beinahe so breit wurde wie der ihre.


  Plötzlich hörten sie von draußen Geräusche und Unruhe. Durch die zerbrochenen Fenster des Tavernenboots erkannte Tris einen untersetzten Mann, der durch das Chaos auf den Dockbooten eilte.


  »Bei der Hure!«, schrie er und stampfte die Planke hinauf. »Muss ich denn alles selbst machen?«


  Der Mann stürmte in den Raum und riss sich den Mantel über den Kopf. Plötzlich blieb er wie vom Donner gerührt stehen. »Jonmarc?« Maynard Linton, der Besitzer der unglücklichen Karawane, die Tris und seine Freunde auf ihrer Flucht von Shekerishet aufgenommen hatte, sah auf Tris und die anderen, als hätte er ein Gespenst gesehen.


  »Maynard!«, schrie Carina auf und sprang von ihrem Stuhl auf. Tris, Carroway und Vahanian schlugen dem vierschrötigen Händler auf den Rücken und drängten sich um ihn herum.


  »Was ist passiert?«, fragte Tris als Linton zur Bar ging und sich selbst einen von Mamas Selbstgebranntem eingoss. »Die Sklavenhändler haben uns gesagt, du seist tot.«


  Linton kippte zwei Fingerbreit von dem starken Whiskey hinunter, bevor er sich auf seine Brust schlug und sich räusperte. »Ich war’s auch fast«, sagte er mit rauer Stimme. Er schüttelte den Kopf, um seine Kehle vom letzten Rest Alkohol zu reinigen. »Ich habe mich bei der Dosis vertan und drei Tage lang geschlafen.«


  »Mussa-Gift«, meinte Vahanian.


  »Aber ich habe dem abgeschworen, bei der Hure!« grinste Linton. »Das Zeug hat mir das furchtbarste Kopfweh verursacht, als seine Wirkung dann endlich nachließ.«


  »Du hattest einfach verdammtes Glück, dass diese Bastarde dir nicht die Kehle aufgeschlitzt haben, nur um sicherzugehen, dass du tot bist.«


  »Kalkuliertes Risiko, alter Freund«, sagte Linton. »Als ich aufwachte, war keiner mehr da. Also habe ich alles zusammengesucht, was ich brauchen konnte und habe mich zum Fluss aufgemacht. Ich hatte noch ein paar versteckte Münzen. Genug, um mir das hier anzuschaffen –«, er machte eine umfassende Geste, die die Taverne bezeichnete, »– und hier bin ich.«


  Carroway erzählte die Geschichte ihrer Flucht von den Sklavenhaltern mit mehr als einem poetischen Schnörkel, was Tris mehr als einmal das Gesicht verziehen und Vahanian mit den Augen rollen ließ. Linton hörte aufmerksam zu. Bei Carroways spannender Nacherzählung der Schlacht im Ruune Videya sah der Karawanenmeister abwechselnd von Tris zu Vahanian und zurück, als wolle er sich versichern, dass es sich bei dieser phantastischen Erzählung auch um die Wahrheit handele. Mama hatte sich über den Tresen gelehnt und lauschte wie gebannt. Als Carroway schließlich auch von ihrer Ankunft in der Bibliothek, ihrer Wiedervereinigung mit Soterius und Harrtuck in Fahnlehen und der Nachricht von Cams sicherer Rückkehr nach Isencroft erzählt hatte, grinste Linton und schlug sich auf die Schenkel. »Bei der einzig wahren Göttin, das ist mal ein Märchen für Barden!«, rief er aus und winkte Mama zu, eine weitere Runde Drinks zu servieren. Tris und Carroway lehnten alles außer Bier ab, aber Vahanian und Linton nahmen jeder noch einen Whiskey, der in der Kehle brannte.


  »Also gehört ihr zu denjenigen, die mit dieser räudigen Haut hier klarkommen mussten, bevor er hierherkam«, meinte Mama mit gutmütigem Spott, als sie die Getränke brachte. »Nun, wenn du ein Magier bist, dann zauber mal diese Monster weg, die im Fluss herumschwimmen, bevor sie auch noch den letzten Fisch fressen. Die Fischer können nicht mehr anständig von ihrer Hände Arbeit leben, mit diesen Dingern da drin. Hin und wieder fressen sie sogar einen Matrosen, der in den Fluss fällt.« Sie watschelte aus der Hörweite und beschäftigte sich hinter der Bar.


  »Das ist nur eine kleine Übertreibung, mein Junge«, sagte Linton ernst. »Seit dem Tauwetter herrscht eine nervöse Stimmung hier auf dem Fluss. Da sind Dinge im Fluss, die nicht natürlichen Ursprungs sind und es gibt mehr als einen erfahrenen Flussfahrer, der sie gesehen hat. Außerdem sind Nargi auf Reisen, aber wir wissen nicht, warum.« Beim letzten Satz warf Linton Vahanian einen Blick zu. Vahanian zog eine Grimasse, aber er schwieg.


  Kiara und Carina setzten sich jetzt mit an den Tisch. Mama eilte mit einem dampfenden Eintopfkessel die Planke hinauf und verteilte genügend angeschlagene, nicht zueinander passende Schüsseln für jeden von ihnen. Jeder bekam eine großzügig bemessene Menge einer Fischsuppe, scharf von Zwiebeln und Knoblauch. Grobkörniges, flaches Brot gab es dazu, mit hinreichenden Portionen salziger Butter.


  »Jemand, der euch interessieren dürfte, ist hier vor nicht allzulanger Zeit vorbeigekommen, auch wenn sie meines Wissens nicht von allen Orten erzählt hat, an denen sie in der Zwischenzeit war. Alyzza ist vor zwei Monaten aufgetaucht, sie sah noch ein bisschen heruntergekommener aus als früher«, berichtete Linton. »Argwöhnisch bis zum Gehtnichtmehr war sie, als ich gefragt habe, wo sie war oder was mit den Sklavenhändlern passiert ist. Jetzt weiß ich auch, warum. Sie sagte, sie wäre unterwegs nach Margolan«, fügte er hinzu. »Irgendetwas darüber, dass sie am Hagedornmond eine alte Rechnung zu begleichen habe.«


  »Bist du sicher, dass sie Hagedornmond sagte?«, unterbrach Carina.


  Linton nickte. »Sicher. Ich habe mir nicht viel dabei gedacht, eine alte Kräuterhexe will eben zu irgendeinem Hexenfest. Warum?«


  Tris fasste kurz zusammen, was sie von Arontalas Plänen und von Alyzzas Vergangenheit mit der Schwesternschaft wussten. »Meine Seele sei verdammt«, fluchte Linton, als Tris seine Geschichte beendet hatte. »So etwas habe ich ja noch nie erlebt.« Er sah Vahanian an. »Da hast du dir ja mal einen netten Pfadfinderjob angelacht, was?«


  »Du kennst mich, Maynard. Ich mag es nicht langweilig.«


  »Pass auf, Tris«, warnte Linton. »Es sind mehr als nur ein paar königliche Wachen hier unterwegs, die einen so schönen margolanischen Akzent haben, wie man sich nur wünschen kann. Sie könnten etwas mehr an deinen Reiseplänen interessiert sein, als dir lieb ist.«


  SIE SPRACHEN BIS in den späten Abend hinein, vieles davon waren Neuigkeiten über den Fluss, die Linton und Vahanian austauschten. Tris umfasste die dampfende Suppenschüssel eine Weile mit beiden Händen, bevor er aß und freute sich an der Wärme. Die anderen taten das zu Mamas Belustigung ebenfalls. Sie sagte etwas zu Vahanian, unterbrochen von einem lauten Lachen und er sah sie mit einem Grinsen an.


  »Ich soll euch sagen, sie hofft, dass ihr nicht versucht, euch als Flussvolk auszugeben«, übersetzte er. »Flussmenschen haben Eis anstelle von Blut.«


  »Das müssen sie wohl«, sagte Carroway und aß ernsthaft seine Suppe. »Denn mir wird nie wieder warm werden.«


  Als sie ihren Gästen keine Suppe und kein Brot mehr aufzwingen konnte, versorgte Mama sie mit heißem Tee und kleinen, karamellisierten Nüssen. Dann zog sie wieder die Flasche hervor und bot mehr vom Inhalt an, aber diesmal weigerte sich sogar Vahanian, noch mehr davon zu trinken. Sie sah ihn verächtlich an und murmelte eine bissige Bemerkung, die aber nur ein Achselzucken erntete.


  »Ich glaube, sie hat dich gerade beleidigt«, stichelte Kiara.


  »Das hat sie«, meinte Vahanian und winkte ihrer Gastgeberin zu. »Aber aus Respekt vor der Heilerin in unserer Runde kann ich es nicht wiederholen.«


  Mama schob sich an ihnen vorbei, um in einer Kiste mit zusammengewürfelten Habseligkeiten herumzuwühlen. Schließlich zog sie einen halbmondförmigen Anhänger aus geschnitztem Knochen an einem Lederband heraus, den sie auf der flachen Hand Carina hinstreckte. »Bitte, M’Lady, wenn Ihr so freundlich wärt«, sagte Mama in der Hochsprache. »Ein Segen für eine alte Frau.«


  Carina nahm die fleckigen Hände Mamas in ihre. »Ich glaube nicht, dass ich einen Segen erteilen kann.« Mama sah niedergeschlagen aus. »Aber vielleicht kann ich das Hinken da heilen, wenn du willst«, sagte sie schnell.


  Mamas Gesicht hellte sich auf und sie steckte den Anhänger in ihre Schürzentasche. »Eine Heilung ist doppelt so gut wie ein Segen. Was glaubst du, warum ich gesegnet werden wollte?« Sie lachte rau. Die anderen machten Carina Platz für die Untersuchung Mamas und versuchten, nicht hinzusehen, während Carina ihre Hände langsam über Mamas Hüften und Beine gleiten ließ. Endlich stand Carina auf und lächelte das erste Mal, seit sie Fahnlehen verlassen hatten.


  »Das kann ich heilen«, sagte sie zuversichtlich. »Setzt euch nur, während ich arbeite.« Für den nächsten halben Kerzenabschnitt arbeitete Carina, und Carroway unterhielt sie derweil mit Geschichten. Es schien die schlechte Laune des Barden zu heben und Mama klatschte vor Freude in die Hände. Sakwi sah mit interessierter Zustimmung zu.


  »Versuch zu stehen«, drängte Carina schließlich ihre Gastgeberin.


  Die Flussfrau kämpfte sich auf die Füße und machte vorsichtig einen Schritt nach vorn. Langsam verlagerte sie ihre Körpermassen auf ihren vorderen Fuß. Sie entspannte sich mit einem verwunderten Blick, machte noch einen Schritt und noch einen und einen dritten, bis sie schließlich einen Freudenhüpfer machte, der das Hausboot wackeln ließ.


  »Ach, Liebchen!«, rief sie aus und rannte zurück zu Carina, um sie in einer bärenartigen Umarmung beinahe zu erdrücken. »Dieses Bein hat mir für mehr Jahre wehgetan, als ich zählen kann. Die Lady war heute gut zu mir«, sagte Mama. »Ihr seid hier immer willkommen.«


  »Nyall kommt zurück«, stellte Vahanian von der Tür her fest. Mama hastete zu ihm hin. »Nyall«, kreischte sie. »Nyall, komm und sieh, was die Heilerin gemacht hat. Sie hat mein Bein repariert, so gut wie das eines kleinen Babys!«, rief sie freudig aus. Sie drehte eine alberne Pirouette für den Flusskapitän, der gutmütig lächelte.


  »Ich hab dir ja gesagt, es sind gute Leute«, sagte der Steuermann. Er wurde nüchtern, als er sich zu Tris und den anderen umdrehte. »Das Boot ist fertig. Ob ihr wollt oder nicht, wir sollten aufbrechen. Wir haben zwar eine Windpause, aber ich weiß nicht, was als Nächstes kommt. Der Wind bläst, als wolle er mehr Regen bringen.«


  »Wundervoll«, murmelte Carroway, als er Mama den trockenen Mantel abnahm, den sie ihm hinhielt.


  »Hier, nehmt das mit«, sagte Mama, die sich hektisch auf dem kleinen Hausboot zu schaffen machte, während sich ihre Gäste zum Aufbruch fertig machten. Sie warf Gegenstände in eine Tasche. »Ein bisschen Zwieback, Liebchen, für deinen Magen«, sagte sie mit einem Nicken zu Carina, »und ein paar Zuckernüsse für diesen Husten«, sagte sie zu Sakwi. »Ein wenig Tee für euch alle für heute Nacht – Nyall hat nie genug Tee bei sich. Ein wenig getrockneten Fisch, damit ihr alle bei Kräften bleibt und das«, sagte sie, zog eine zweite Flasche hervor und prostete dem grinsenden Vahanian damit zu, »das hier zum Aufwärmen.«


  »Und jetzt fort mit euch«, meinte Linton mit gespielter Brummigkeit, »bevor sie meinen ganzen Profit für diesen Monat an Euch verschenkt.« Er hielt inne und legte Tris eine Hand auf die Schulter. »Die Göttin sei mit euch. Viel Glück.«


  »Fort mit euch«, unterbrach Mama und scheuchte sie fort. »Die Göttin sei mit euch.« Sie griff in ihre Tasche nach ihrem Anhänger und sah ihnen von der Planke aus nach. Nyall führte sie wieder in das Gewirr der Docks und das Hausboot verschwand aus ihrer Sicht.


  KAPITEL VIERUNDZWANZIG


  DER REGEN GING am späten Nachmittag des nächsten Tages wieder los, als die Wolken wieder dichter wurden. Ein heftiger Landregen setzte ein. Vahanians Stimmung verschlechterte sich deutlich, als sie die schwimmende Stadt hinter sich ließen und weiter den Fluss entlang und immer tiefer in Nargi-Gebiet fuhren. Sein Herumalbern verschwand und seine Antworten, wenn er welche gab, blieben einsilbig. Ganz offensichtlich befürchtete er Ärger und seine Schreckhaftigkeit schlug deutlich auf die Stimmung der anderen durch.


  Trotz Mamas Zwieback sah Carina wieder krank aus. Kiara machte sich Sorgen, verzichtete auf ihre Pausen und half Carroway dabei, auf dem Fluss nach Gefahren Ausschau zu halten. Auch Nyalls Miene konnte man entnehmen, dass der Steuermann sich darauf freute, diese Reise zu beenden. Sein widerspenstiger schwarzer Bart und seine Brauen waren wie Sturmwolken und in seinen stechenden schwarzen Augen konnte man unausgesprochene Beunruhigung erkennen. Sogar die Pferde schienen betroffen und es brauchte Sakwis und Carinas ganze Kunst, um sie still zu halten.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich in Margolan mal sicherer fühlen würde«, grummelte Carroway als Tris sich zu ihm hinlehnte, um mit dem Stab wieder etwas Schwemmgut aus dem Weg zu schieben. »Aber je früher wir von diesem Fluss runter sind, desto besser. Irgendwas fühlt sich falsch an.«


  »Ich habe auch ein schlechtes Gefühl, seit wir Mama verlassen haben«, pflichtete Tris ihm bei und sah in die grauen Wälder entlang des Flussufers. Doch außer Schatten konnte er nichts entdecken. »Mir gefällt es hier auch nicht.« Er hatte die Geister von Flussmenschen gespürt, nachdem sie die Bootsstadt verlassen hatten. Die Geister hielten Abstand und beobachteten sie still. Tris empfing ein unbehagliches Gefühl und spürte eine dunkle Vorahnung, die ihn wünschen ließ, sie wären alle wieder am Ufer.


  »Was ist das?«, rief Kiara. Tris und Carroway kamen angerannt. Jae hob sich in die Luft und flog kreisend und krächzend vor dem Boot her.


  »Was ist was?«, fragte Carroway und starrte in den Fluss.


  Kiara schüttelte den Kopf. »Es ist weg.« Sie blinzelte, um besser zu sehen. »Irgendetwas im Wasser, etwas Großes.«


  »Vielleicht ein Baumstamm«, schlug Tris hoffnungsvoll vor, sah über das Wasser und konnte nichts erkennen.


  Kiara schüttelte den Kopf. »Baumstämme bewegen sich nicht so.«


  »Sieh mal da«, zeigte Vahanian und sie wandten sich alle der Steuerbordseite zu, als gerade etwas Dunkles und Großes unter die Wasseroberfläche tauchte. »Das war kein Baumstamm. Wie das aussieht gefällt mir gar nicht.« Er sah Nyall an. »Kann dieses Ding irgendwie schneller fahren?«


  Der Flusskapitän warf ihm einen nüchternen Blick zu. »Das hier ist ein kleines Schmuggelfloß«, erwiderte er. »Wenn wir in diesem Wind mein Segel hissen, dann kentern wir sofort. Hast du jemals Pferde ertrinken sehen?«


  »Okay, das verstehe ich«, sagte Vahanian. »Aber ich –«


  Seine Worte gingen unter, als etwas laut gegen den Boden des Floßes krachte. »Festhalten!«, schrie Nyall und warf sich mit aller Kraft auf das Ruder. Jeder außer Sakwi und Carina rutschte zur Reling, mit Stäben in der Hand und beobachtete das schäumende und dunkle Wasser. Die Pferde schrien und wieherten in Panik. Der Magier und die Heilerin versuchten, die Ruhe wieder herzustellen, aber die ängstlichen Tiere scheuten und hoben die Köpfe, als witterten sie die Gefahr im Wind.


  »Da draußen ist irgendetwas!«, rief Sakwi.


  »Haben wir gemerkt«, schoss Vahanian zurück und starrte angestrengt aufs Wasser.


  »Ich kann es spüren«, beharrte der Landmagier. »Etwas Großes.«


  »Sag ihm, es soll weggehen«, meinte Vahanian.


  Sakwis Augen schlossen sich fest und konzentriert, dann öffneten sie sich alarmiert. »Es hört nicht zu«, berichtete der dünne Magier, als Carina sich ihm besorgt zuwandte. »Da stimmt etwas ganz und gar nicht. Was immer da draußen ist – es sollte nicht dort sein. Es lebt nicht.«


  Kiara und Tris wechselten einen besorgten Blick. »Ein magisches Monster«, sagten sie gleichzeitig. Neben ihnen schoss Flusswasser in die Höhe und durchweichte sie alle in einem Wasserschwall. Das Deck des Schiffes kippte plötzlich und ließ sie allesamt in das schwarze Wasser des wildgewordenen Flusses fallen.


  Ein unnatürliches Kreischen durchstach die Nacht und ein großer schuppiger Schwanz schoss aus dem Wasser, zerschmetterte das Schiff und warf Masten und Bretter zwischen die erschrockenen Pferde, die in dem wirbelnden Strom um ihr Leben paddelten. Tris spürte, wie etwas sein Bein streifte. Er griff mit einem Arm nach Kiara, die bereits in Richtung Ufer schwamm.


  »Halt dich daran fest!«, schrie er und warf ihr einige Überreste des Decks zu. Dann schnappte etwas nach seinem Bein, und zog ihn unter Wasser.


  Schlamm wirbelte in dem kalten Wasser und machte die Sicht unmöglich. Tris wusste, dass ihm nur Augenblicke blieben, um sich zu befreien, bevor er entweder vom Strom selbst oder von der Kälte besiegt wurde. Er griff nach dem Messer an seinem Gürtel und hieb auf das Ding ein, das sein Bein festhielt. Seine Klinge, scharf genug, um ein dünnes Blatt in Streifen zu schneiden, prallte schadlos daran ab. Tris’ Kopf wurde leicht, sein unterkühlter Körper reagierte kaum noch, als er an dem muskelbepackten Tentakel zerrte, der sein Bein festhielt.


  Etwas streifte ihn im Wasser. Tris fühlte Druck, dann ein plötzliches Loslassen. Der Tentakel riss sich los und hinterließ dabei ein Sekret, dass seine Haut verbrannte. Eine starke Hand packte ihn vorn an seiner Tunika und zog ihn nach oben.


  Um sie herum schäumte das Wasser und mehr Tentakel versuchten nach ihnen zu greifen. Tris hieb und stach mit seinem Messer darauf ein, als er und sein Retter darum kämpften, der glitschigen Flusskreatur zu entkommen. Tris wusste, dass sie beide schnell an Kraft verloren. Seine Lungen schrien nach Luft, nadelfeine helle Lichter tanzten vor seinen Augen in der Dunkelheit. Als er begann, das Bewusstsein zu verlieren, streckte Tris seine magischen Sinne in einem einzigen Hilfeschrei aus. Sein Retter hörte auf zu strampeln und die dunkle Silhouette begann zu sinken. Seine Hände schlossen sich um ein dünnes, starkes Handgelenk. Kiara, dachte er und versuchte einen letzten, vergeblichen Schwimmzug in Richtung Oberfläche.


  Die Wasser bewegten sich. Statt wie erwartet den Griff des Monsters zu spüren, wurde Tris auf Händen, die so stark wie substanzlos waren, hochgehoben. Als er in die Bewusstlosigkeit glitt, konnte er gerade noch spüren, wie sich als Antwort auf sein Rufen die Geister um ihn herum sammelten und die Kreatur abwehrten. Dann wurde alles schwarz.


  TRIS RÖCHELTE UND spuckte Flussschlamm aus seinen Lungen. »Wenn ich das nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, dann hätte ich das niemals geglaubt«, sagte Nyall wieder und wieder und schlug Tris dabei auf den Rücken, um seine schmerzenden Lungen von Schlamm zu befreien. »Niemals im Leben, die Dunkle Lady helfe mir. Ich wusste, dass es Geister unten im Flussbett gibt, arme Seelen, aber niemals im Leben habe ich gehört, dass die Toten einen Lebenden hochheben und ihn so hübsch ans Flussufer tragen.« Er hielt in seinem Klopfen inne, als Tris endlich seine Arme protestierend wedeln konnte.


  »Kiara«, krächzte er und spuckte immer noch Sand aus.


  »Hier drüben«, sagte sie mit schwacher Stimme. Tris drehte sich um, seine Ohren klangen schmerzhaft und er sah seine schmutzige Gefährtin ein paar Schritte weiter unten an der Böschung sitzen. Jae stolzierte auf dem nassen Erdwall neben Kiara und ließ zischend seine Besorgnis hören. »Was auch immer das war«, sagte sie zitternd, »ich will kein zweites davon treffen.«


  »Wie hast du …«, begann Tris, und Kiara zog einen kleinen Dolch mit goldenem Griff aus ihrem Gürtel.


  »Die Schwestern haben ihn mir gegeben, als ich zu meiner Reise aufgebrochen bin. Sie haben mir gesagt, er würde die Untoten abwehren und in den Händen eines Magiers ihre Seele zerstören. Ich war nicht sicher, ob er bei einem magisch erschaffenen Monster funktioniert, aber ich dachte, man sollte es ausprobieren.«


  »Bei der Lady«, fluchte Nyall. »Was seid ihr, dass ihr von Magiern gemachte Dolche besitzt und von der Schwesternschaft redet?« Der Flusspilot schlug zum Schutz das Zeichen der Lady.


  »Nun, was auch immer das war, es hat funktioniert«, sagte Tris und wich der Frage des Steuermanns aus. »Danke.«


  »Sprich nicht mehr davon.« Kiara brachte ein Lächeln zustande. Jae setzte sich auf ihre Schulter und knabberte an ihrem Ohr. »Es wäre sinnlos, ohne dich nach Margolan zu gehen, oder?«


  »Das sind alle Pferde«, sagte Vahanian und kam heran. Tris sah den Fluss hinab, und sah, dass Sakwi eines der panischen Pferde an einen Baum band und den Hals des Tieres streichelte, um es zu beruhigen. »Ich bin froh, dass ihr atmet«, sagte Vahanian kurz zu Kiara und Tris. »Sieht so aus, als hättet ihr da unten ein paar Freunde. Wisst ihr, nachdem ich jetzt eine Weile mit euch gereist bin, glaube ich, dass ein Lebewesen unter jedem Stein steckt. Gute Arbeit, Spuky«, sagte er zu Tris. Abrupt unterbrach er sich und sah beunruhigt zu Nyall. »Wo sind die anderen?«


  »Ich dachte, die wären bei euch«, antwortete Nyall.


  »Was ist los?«, fragte Kiara und wischte sich immer noch Sand aus dem Gesicht. Jae hüpfte am Flussufer von einem Bein aufs andere, zischend und quakend. Sakwi saß in der Nähe auf einem umgestürzten Baumstamm, zitterte und hustete.


  »Carroway und Carina«, sagte Vahanian und ging mit schnellen Schritten hinunter zum Ufer. Nyall folgte ihm. Tris und Kiara, immer noch schwindlig vom Beinahe-Ertrinken, warteten nervös auf die Rückkehr der beiden Männer.


  Eine Suche von der Länge eines Kerzenabschnitts brachte keine Ergebnisse. Vahanian legte die Hände auf die Hüften und beobachtete das dunkle, schnell dahinströmende Wasser. »Sie sind nicht hier.«


  »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit wir über Bord gingen«, sagte Nyall. »Vielleicht sind sie den Fluss hinuntergeschwemmt worden. Die Strömung ist ziemlich stark.«


  Vahanian schüttelte den Kopf. »Nicht lebendig, das ist unmöglich. Das Wasser ist zu kalt. Wir hatten Glück, hier herauszukommen. Für einen weiteren Weg blieb keine Zeit.«


  »Kannst du nicht nach ihnen rufen?«, fragte Kiara Tris. Sie kämpfte um Festigkeit in ihrer Stimme. Tris spürte einen Kloß in seinem Hals, denn er verstand, welche Vermutung in ihrer Bitte mitschwang.


  »Ich versuch’s«, sagte er. Er ignorierte Nyalls vor Überraschung offen stehenden Mund, schloss die Augen und glitt in Trance. Er konnte die Flussgeister spüren, denen er seinen tiefempfundenen Dank schickte. Flussauf- und flussabwärts fühlte er das Aufflackern der rastlosen Geister. Aber zu seiner großen Erleichterung beantworteten weder Carina noch Carroway seinen Ruf.


  »Sie sind nicht tot«, sagte er und öffnete die Augen.


  Kiara atmete vor Erleichterung aus. »Ich danke der Lady.«


  »Du bist ein Seelenrufer«, sagte Nyall bewundernd. »Beim Dunklen Frauenzimmer, du bist ein Geistmagier, nicht wahr?«


  Tris nickte.


  »Wir müssen einen Unterschlupf suchen«, sagte Sakwi. Die Lippen des Landmagiers waren blau.


  Vahanian starrte den Fluss hinunter zu einem Gebäude, das in den Fluss hineingebaut war. Er wandte sich an Nyall. »Warte eine Minute, ich weiß, wo wir sind. Das da ist Jolies Haus, nicht wahr?«


  »Ja, aber –«, begann Nyall.


  Vahanian winkte ungeduldig. »Kommt. Wir haben einen Platz, an dem wir bleiben können.« Er machte sich auf durch das Unterholz. Tris wies Hilfe ab, auch wenn seine Lungen immer noch vom Wasser schmerzten, das er geschluckt und dann wieder ausgehustet hatte. Sakwi lehnte sich schwer auf einen Behelfsstab, den er aus einem gefallenen Ast gemacht hatte. Tris legte einen Arm um Kiaras Hüfte und stützte sie, weil es aussah, als könnte sie fallen.


  »Ich glaube wirklich nicht …«, begann Nyall noch einmal, doch dann schüttelte er den Kopf und gab auf. Er folgte ihnen durch das Gewirr von Ästen den Fluss entlang.


  Der Lärm rauer Musik erreichte sie über das Rauschen des Flusses hinweg, zusammen mit dem Geruch von würzig gebratenem Fisch. Sie konnten Gelächter und Stimmengewirr hören, als sie die gewundenen Stufen zur Tür des Hauses hinaufgingen. Vahanian ging voran. Doch dann stellte sich ihnen ein bulliger Mann in den Weg.


  »Ihr seid hier nicht willkommen«, sagte er grob und betrachtete ihren heruntergekommenen Zustand. »Fort mit euch.«


  »Ich habe eine Botschaft für Jolie«, sagte Vahanian in der Hochsprache und wiederholte es zur Betonung im Flussdialekt.


  »Was für eine Botschaft soll das sein?«


  »Sag ihr, dass Jonmarc hier ist. Sofort.«


  Der Türsteher warf ihm einen skeptischen Blick zu, aber er schlurfte doch zur Eingangstür. Er rief einen vorbeikommenden Mann zu sich, der die Botschaft entgegen nahm. Sie warteten für eine scheinbare Ewigkeit schweigend, im Wind frierend und zitternd. Dann erklangen von innen schnelle Schritte.


  »Was benutzt du eigentlich als Hirn, Flussschlick?«, tönte die schrille Stimme einer Frau. »Du hast sie in diesem Wetter draußen warten lassen? Na los doch, beweg dich, ich hab’s eilig.« Mit hochrotem Gesicht kam Jolie durch die Tür. »Jonmarc!«, rief sie und umarmte den Schmuggler. »Komm herein, komm herein«, begrüßte sie die Freunde. Dann warf sie der Wache noch einen bösen Blick zu, der im Bewusstsein seiner Unschuld die Achseln zuckte.


  Einer von Jolies Bediensteten brachte einen Armvoll Decken, die Tris und die anderen dankbar annahmen. Jolie und Vahanian verfielen in ein Sperrfeuer von Flussdialekt, das von Jolies auffallenden Gesten betont wurde. Hinter dem Paar begutachtete Tris ihre neue Gastgeberin. Jolie war in ihren mittleren Jahren, mit der Figur eines jungen Mädchens und wilden, flammend roten Haaren, die ihr auf die Schultern herabfielen. Ihr Gewand, bemerkte Tris, entsprach einer Mode, die bei Hof vor einigen Jahren aktuell gewesen wäre, der Stoff war teuer und üppig. Gold glitzerte an ihrem Hals, an den Fingern und an vielen Armbändern, die an ihren dünnen Armen klimperten. Juwelen tanzten in ihren Ohrläppchen. Ein schweres Parfüm wehte hinter ihr her, wie Weihrauch für die Dunkle Lady und durchdrang den ganzen Raum.


  »Wo sind wir?«, fragte Kiara leise. Spieltische reihten sich in diesem Raum auf, an dem Herren in geckenhafter Kleidung saßen und freizügig gekleidete junge Damen. Barden spielten raue Weisen, mit improvisiertem Refrain, den einige schon reichlich betrunkene Gäste grölten. Im hinteren Teil des Raums verteilte ein Bartender seine Drinks an die Gäste rund um eine junge Frau herum, die dort auf der Bar hockte und mit einem Barden zusammen sang.


  »Irgendwo, wo Jonmarc glaubt, wir seien sicher«, erwiderte Tris. »Die Frage ist nur, sicher wovor?«


  »Dein Freund muss Verbindungen haben«, sagte Nyall hinter ihm. »Jolie lässt noch lange nicht jeden herein.«


  Sie folgten Vahanian und Jolie durch die Menge der Spieler bis in den hinteren Teil des überfüllten Raums. Jolie sprach die ganze Zeit mit Jonmarc oder einem der Spieler und ihren Damen, die sich in der Menge drängelten. Schließlich erreichten sie eine kleine Tür am Ende des lärmenden Casinos. Jolie öffnete sie mit einem Schlüssel, den sie aus ihrem Mieder zog. Der Reihe nach gingen sie hinein und sie schloss hinter ihnen die Tür. Dann schloss Jolie ab und verstaute den Schlüssel mit einem Tätscheln wieder an seinem Platz.


  »Nun, Jonmarc, sag mir, was bringt dich mit dem Aussehen einer Flussratte wieder hierher?«


  »Ich brachte eine Gruppe von Leuten über den Fluss nach Margolan, als uns etwas ins Wasser geworfen hat. Wir haben es mit unseren Pferden ans Ufer geschafft, aber wir vermissen zwei von unseren Leuten.«


  Jolie betrachtete ihn einen Moment. »Das Wasser ist eiskalt. Sie dürften mittlerweile tot sein.«


  »Sie sind nicht tot«, fiel Kiara ein.


  »Schwertkriegerinnen gibt es auf dem Fluss nicht gerade häufig«, sagte Jolie mit einem schweren Akzent in der Hochsprache. »Und der da«, sie wies auf Sakwi, »ist ein Magier, oder ich bin eine Jungfrau. Das war ein schöner Anfang für die Geschichte, Jonmarc«, sagte sie. Ihr Akzent sorgte dafür, dass ihre Konsonanten sich abschliffen. Ihrer Sprache gab das etwas Nachlässiges, das über ihren scharfen Verstand hinweg täuschte. »Und jetzt den Rest, cheche, wenn es dir beliebt.«


  »Das ist nicht meine Geschichte«, erwiderte Vahanian schlecht gelaunt. »Frag sie, wenn du willst.« Tris sah Vahanian an. »Du kannst Jolie vertrauen«, meinte Jonmarc und ihre Gastgeberin warf ihm einen glühenden Blick zu. »Wenn sie kein Geheimnis bewahren könnte, dann wäre sie schon lange tot.«


  »Geheimnisse sind mein Geschäft, cheche«, sagte Jolie mit kehliger Stimme, die von starkem Alkoholkonsum sprach. »Die Leute lassen sie hier und ich verwahre sie sicher. Also, was könnt ihr Jonmarc angeboten haben, dass er euch durch Nargi-Gebiet bringt?«


  »Jonmarc bringt uns zurück nach Margolan«, erwiderte Tris gleichmütig. »Ich bin Martris Drayke, Bricens Sohn.«


  »Du wirst den König herausfordern?«, fragte Jolie misstrauisch.


  »Und seinen Magier.«


  »Einen Magier namens Arontala?« Ihr Akzent machte aus dem Namen des Zauberers ein Schnurren.


  »Ja.«


  »Mutige Worte für jemanden, der so jung ist.« Jolie sah wieder zu Vahanian. »Aber Jonmarc, ich dachte, du hast den hoffnungslosen Fällen schon seit Jahren abgeschworen.«


  »Er ist ein Seelenrufer, Ma’am«, warf Nyall mit großen Augen ein. »Ich hab es selbst gesehen, jawohl. Er rief die Geister des Flusses, um ihn und die Lady hier zu retten.«


  Jolie wandte sich mit ihrem Verhör wieder Tris zu. »Ein echter Seelenrufer?« Tris nickte und ihre hellbraunen Augen betrachteten ihn unter schweren Lidern. »Und du?«, fragte Jolie jetzt Kiara und sah sie abschätzend an. »Du hast wenig gesagt, Schwertlady. Was für eine Rolle spielst du?«


  Kiara richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Ich bin Kiara Sharsequin von Isencroft«, antwortete sie. »Jared Drayke und sein Magier haben mein Land bedroht. Ich gehe mit Tris, um die Dinge zu richten.«


  »Mmh-mmh.« Jolie sah wieder zu Vahanian, der sichtlich ungeduldig wegen ihres Verhörs war. »Du braust dir hier also deine eigene kleine Revolution, Jonmarc. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«


  »Da sind zwei Leute draußen, die wir nicht finden können«, meinte er bissig. »Der Grund, warum wir hier sind, ist doch völlig egal. Wir müssen sie finden. Wenn sie am Leben sind und sie sind nicht auf unserer Seite des Flusses –«


  »Dann sind sie schon so gut wie tot«, folgerte Jolie kalt. »Denn dann sind sie in der Hand der Nargi. Gebt sie auf.«


  »Nein!«, meinte Kiara. »Das können wir nicht!«


  »Jolie, ich brauche deine Hilfe«, bat Vahanian.


  »Damit du Selbstmord begehen kannst? Nein, cheche«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Das tue ich nicht.«


  »Wir brauchen einen sicheren Platz, an dem wir bleiben können, bis unsere Pferde bereit sind«, fuhr Vahanian unbeeindruckt fort. »Trockene Kleidung und Proviant für den Ritt.«


  »Du denkst doch wohl nicht daran, ihnen nachzureiten, oder?«


  »Das muss ich.«


  »Hast du alles vergessen?« Sie wandte sich an Tris und Kiara. »Jonmarc kam vor acht Jahreszeiten zu uns, auf der Flucht vor den Nargi. Er führte meine Spieltische, stand hinter der Bar und war der beste Friedenswächter, den ich je hatte. Ich werde nicht unterstützen, dass du dich selbst umbringst, cheche. Nein. Nicht Jolie.«


  Ihre Predigt zeigte keinerlei Wirkung auf Vahanian. »Es ist ein Heiler und ein Barde«, sagte er kurz. »Eine Heilerin.«


  Tris sah etwas in Jolies Augen aufflackern. »So? Nun, sie sind in der Hand der Lady. Überlasst das ihr.«


  Vahanian biss die Zähne zusammen. Die Adern auf seinem Hals traten hervor. »Verflucht seist du! Du kennst die Nargi. Du weißt, was sie mit Gefangenen machen!«


  »Hingegen scheinst du es vergessen zu haben«, konterte Jolie prompt. »Du redest da nicht von einem Schmuggelgang, Jonmarc, rein und raus. Sie haben dich nicht vergessen. Du wirst nicht zurückkommen, wenn du eines ihrer Lager betrittst.«


  »Lass das meine Sorge sein«, gab er zurück, nur eine Handbreite von ihrem Gesicht entfernt. »Wirst du uns Unterschlupf gewähren?«


  Jolies Augen verengten sich. »Wer ist diese Frau, dass du für sie sterben würdest?«


  Vahanian wich ihrem Blick aus. »Es sind Freunde.«


  »Und für diese ›Freunde‹ würdest du dich selbst opfern?«


  »Sie hat mein Leben gerettet. Was würdest du sagen, das ich tun soll?«


  »Ich habe dir beigebracht, wie man überlebt«, schnappte Jolie. »Ich habe dich aufgenommen, als du von deinen Schatten davongelaufen bist, habe dir beigebracht, wie man schmuggelt und habe dir die Kontakte überlassen, die man braucht, um auf diesem Fluss zu überleben.«


  »Und was hast du dafür von mir erwartet? Oder hast du gedacht, dass du mich ebenfalls besitzt?«


  »Nein«, antwortete sie und ihre Stimme klang rau und bitter. »Niemand hier ist Besitz. Nicht in meinem Haus. Nicht, solange ich lebe.« Ihre Wut verrauchte plötzlich. »Dann geh, wenn du es tun musst. Deine Freunde werden hier sicher sein. Wenn Arontala allerdings damit fertig ist, Magier und Vayash Moru zu jagen, wird er nach meinesgleichen suchen. Das tun sie immer.«


  »Danke«, sagte Vahanian mit rauer Stimme.


  »Manchmal werden die Kleinen flügge, hmm, cheche?«


  Vahanian gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Du bist allererste Klasse, Jolie.«


  »Verdammt richtig«, sagte sie und wandte sich jetzt wieder an Tris und Kiara. »Kümmert euch nicht um den kleinen Familienstreit. Jonmarc ist mein Temperament gewöhnt. Kommt. Oben gibt es Räume, wo ihr sicher schlafen könnt.« Sie beäugte Kiara. »Es sei denn, du hast vielleicht Einwände gegen einen Raum in meinem Haus.«


  »Ich bin mit einer Armee marschiert und habe mit Söldnern gelagert«, erwiderte die Prinzessin von Isencroft und legte die Hand auf den Schwertknauf. »Ich bezweifle, dass Euer Haus da mithalten kann.«


  Jolie warf den Kopf mit einem kehligen Lachen zurück. »Endlich. Noch jemand mit der richtigen Einstellung!« Sie schlang einen Arm um Kiara. »Ich denke, wir werden hervorragend miteinander auskommen. Komm mit.«


  KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


  AM MORGEN WIRKTE Jolies Haus völlig verändert. Die Spieltische standen still in der Morgensonne. Wo die Musikanten gespielt hatten, lagen zwei Bedienstete in Stühlen herum und schnarchten, während ein Dritter den Abfall in einem Korb zusammensammelte. Jolies Mädchen, in der Nacht zuvor so elegant und festlich gekleidet, kamen mit dunklen Ringen unter den Augen und gähnend an den langen Frühstückstisch, nur bekleidet mit einfachen Gewändern, die Haare in einen einfachen Zopf geflochten.


  Nyall und Kiara saßen bei den Mädchen und aßen bereits. Jae setzte sich auf den Tisch neben Kiara, sehr zur Freude der Mädchen und fraß gierig aus jeder Hand, die ihm etwas anbot. Sogar ohne ihre Bewaffnung wäre Kiara nie als eine von ihnen durchgegangen, dachte Tris, den der Geruch nach Frühstück aufgeweckt hatte. Gebräunt und schlank, enthüllte Kiaras Haltung und ihr Gang ihr Training selbst dann, wenn ihr Schwert noch nicht zu sehen war.


  Er sah, dass ihr Schwert an diesem Morgen an ihrem Gürtel hing, wie eine Erinnerung, dass sie sich hier nur wenig erleichtert fühlte. Tris nahm an, dass Sorge sie davon abgehalten hatte, viel zu schlafen. Sie sah ausgezehrt aus und als sei sie mit den Gedanken woanders. Neben ihr rollte Jae ein Stück Brot mit der Schnauze in Richtung ihrer Hand, als wolle er sie zum Essen auffordern, aber sie ignorierte den Gyregon.


  »Du siehst nicht gerade so aus, als hättest du viel Schlaf bekommen«, sagte Tris, als er sich setzte.


  »Kaum. Nicht, solange Carina da draußen ist«, antwortete sie und sah auf den Fluss.


  »Wir werden uns schon etwas ausdenken. Jonmarc wird nicht allein nach ihr suchen müssen.«


  »Ich habe schon entschieden, mit ihm zu gehen. Danke.«


  »Das kommt nicht in Frage.« Sie wandten sich um. Vahanian stand hinter ihnen.


  »Wir stecken gemeinsam da drin. Wir gehen mit«, sagte Tris.


  »Nein, das tut ihr nicht«, wiederholte Vahanian, als Jolie einen Teller in seine Hand zwang. »Zum einen sind die einzigen Magier in Nargi die Priester. Sie hätten dich und Sakwi schon entdeckt, noch bevor wir den Fluss überquert haben. Und Prinzessin, nimm es nicht so schwer, aber Frauen tragen in Nargi kein Schwert.« Er schwang ein Bein über einen Stuhl und setzte sich. »Sie haben zu viele Bälger an ihren Röcken hängen.«


  »Was ist mit den Vayash Moru?«, fragte Kiara. »Können sie uns helfen?«


  »Nargi hassen Vayash Moru mindestens genauso sehr, wie sie Magier hassen. Überall gibt es magische Schutzkreise, um sie von ihren Siedlungen fernzuhalten. Wir könnten nicht einmal in Spuckweite an ein Nargi-Lager herankommen, ohne sie auf uns aufmerksam zu machen.«


  »Du kannst nicht allein gehen«, protestierte Tris.


  »Allein bin ich sicherer. Ihr sprecht kein Nargi. Ihr kennt die Nargi nicht. Ihr könntet nicht als solche durchgehen, selbst wenn der einzige Nargi, den ihr trefft, blind und taub wäre. Vertraut mir. Ich kann da reinkommen, sie finden und wieder weg sein, bevor ihr es wisst. Kein Problem.«


  Jolies böser Blick machte ihre Meinung sehr deutlich. Am Ende des Tisches sagten ihre Mädchen nichts und beschäftigten sich mit ihrem Essen. Auch Nyall behielt seine Meinung für sich, und sah so entschlossen aus, sich nicht in die Diskussion einzumischen, dass er genausogut eine Mauer um sich hätte aufbauen können.


  »Wenn wir nicht mit dir mitkommen können«, meinte Tris, »dann denke ich, wir passen hier auf, um sicherzugehen, dass du keine unerwartete Gesellschaft bekommst. Wir werden Nyall helfen, die Pferde zu holen und das Gepäck fertigzumachen.«


  »Wir werden morgen früh aufbrechen«, versprach Vahanian, auch wenn seine Stimme selbstsicherer klang als seine Augen aussahen. »Ihr werdet schon sehen.«


  Bei Sonnenuntergang war Jolies Haus wieder einmal überfüllt. Jolies Mädchen flatterten wie Vögel mit feinem Gefieder durch den Raum und begrüßten die Gäste. Croupiers riefen Zahlen, während ein Barde einem aufmerksamen Publikum schlüpfrige Geschichten erzählte. Im Hinterzimmer sahen Tris und Kiara Vahanian bei seinen letzten Vorbereitungen zu, bevor er den Fluss überquerte.


  »Ich denke, das war’s«, sagte Vahanian und prüfte seine Waffen zum fünften Mal. Er trug die Uniform eines Nargi-Soldaten. Die hatte er Jolie zu verdanken, die etwas davon erzählte, dass der vorige Besitzer in Eile gewesen sei und sie vergessen habe. Über seinen Körper verteilt versteckt war eine ganze Kollektion von Wurfmessern und in seinem Gurt hing sein Schwert. Er wickelte das dunkle Kopftuch der Uniform fachmännisch um seinen Kopf und beendete das Ganze mit einem herabhängenden Stück, das sein Gesicht bedeckte.


  »Du hast Glück, dass die Nargi ihre Winteruniformen tragen«, bemerkte Jolie von ihrem Platz am Feuer, an dem sie lehnte. »Dieses Tuch versteckt dein Gesicht. Sehr gute Sache. Du siehst einem Nargi mindestens so ähnlich wie die Göttin selbst.«


  »Noch mehr nützliche Kommentare?«, fragte Vahanian.


  »Jonmarc, nimm das mit.« In Kiaras offener Handfläche lag eine Tonscheibe an einem Lederband, auf dem eine seltsame, verschlungene Rune eingraviert war.


  Vahanian betrachtete das Schmuckstück misstrauisch. »Was ist das?«


  »Die Schwestern haben es mir gegeben, als ich aufgebrochen bin. Sie haben mir gesagt, dass ich es wahrscheinlich brauchen würde, wenn ich jemals irgendwo entkommen will und es keinen anderen Weg gäbe. Wenn du es zerbrichst, kann es dich ein Stück weit wegtragen. Konzentrier dich darauf, zu Tris zurückzukehren. Aber ihr müsst zusammenstehen, und euch sogar berühren.«


  »Die Schwestern haben dir das gegeben?«, fragte Vahanian mit Skepsis in der Stimme. »Diese Hexenmeisterinnen? Können sie Magie denn einfach so bewirken?« Für einen Moment drehte er die Scheibe in seinen Fingern, als wolle er ausdiskutieren, ob er das Geschenk überhaupt annehmen wollte, doch dann streifte er sich endlich das Lederband um den Hals.


  Sakwi erschien an der Hintertür, und schlüpfte aus seinem Mantel. »Der Göttin sei Dank, du hast uns noch nicht verlassen.«


  »Was hast du gemacht, mit den Eulen geredet?«


  Sakwi nahm die Bemerkung hin, ohne beleidigt zu sein. »Auf eine gewisse Art, ja. Wenn du gehst, werde ich die Tiere des Waldes rufen, damit sie deinen Weg beschützen. Wenn sie dir helfen können, dann werden sie das tun. Sie werden dich als einen Teil ihres Rudels betrachten. Du brauchst dich vor nichts zu fürchten, nur vor den Menschen.«


  »Das ist in der Regel schon genug«, erwiderte Vahanian. »Danke.«


  »Diese Art von Magie ist sehr anstrengend«, warnte Sakwi. »Ich werde eine Weile brauchen, bis ich mich erhole.«


  »Wenn du also nicht mehr tun kannst und Tris nicht mehr tun sollte, weil die Gefahr besteht, dass Arontala an unsere Tür klopft, dann heißt das wohl, ich bin jetzt wirklich auf mich gestellt«, fasste Vahanian zusammen und ließ die Scheibe unter seine Tunika fallen.


  »Jonmarc«, sagte Kiara. »Danke. Möge die Hand der Lady mit dir sein.« Sie schlug das Zeichen der Göttin.


  »Sei vorsichtig«, bat Tris und fing Vahanians Blick auf. »Ihr habt noch eine Rechnung offen.«


  »Mehr als eine.«


  Jolie schloss die Hintertür auf, die zu einem Pfad hinunter zum Fluss führte. Sie folgte ihm hinaus und schloss die Tür hinter ihnen beiden. »Du weißt, wie ich über das hier denke.«


  »Ich kann’s mir denken.«


  »Diese Heilerin – liebst du sie?«


  Vahanian hielt inne und holte tief Luft. Er drehte sich nicht um. »Ja.«


  »Und sie dich auch?«


  »Das spielt keine Rolle. Sie hat mir das Leben gerettet. Ich kann sie nicht sterben lassen.«


  »Ich habe letzte Nacht Jalbet-Karten ausgelegt, zu sehen, was das Schicksal über das hier sagt. Die Zeichen waren dunkel.«


  »Die Zeichen sind auch ohne die Karten dunkel. Ich weiß, was ich tue.«


  »Das hoffe ich.«


  »Warte nicht auf mich.«


  EIN KÜHLER WIND strich den Fluss hinab, als Vahanian leise darüber hinweg paddelte. Er war froh, dass die Nargi-Truppen so gut für den Winter ausgerüstet waren.


  Er hatte weniger Vertrauen in den Erfolg der Mission, als er Kiara und Tris gegenüber hatte zugeben wollen. Carina und Carroway hatten bereits eine Nacht in den Händen der Nargi verbracht. Wenn sie nicht als nützlich betrachtet wurden, waren ihre Chancen, noch weitere zu überleben, mager.


  Schlimmer allerdings war vielleicht der Nutzen, den man ihnen zugestand. Carinas Heilergabe würde nicht zählen, denn sie war eine Frau, was sie nutzlos für Heilungen bei Männern machte. Vielleicht konnte sie ja Geburtshilfe leisten, aber die Vorliebe der Nargi für Vielweiberei machte die Notwendigkeit, diese Qual zu überleben weit weniger wichtig. Er schloss die Augen und versuchte, zu vergessen, was er gesehen hatte, das anderen gefangenen Frauen angetan worden war.


  Carroways Los würde bei den Nargi nur wenig besser sein als das Carinas. Barden waren Gesetzlose, wie auch die Spielhallen und Wirtshäuser, in denen sie arbeiteten. Barden brachten auch Neuigkeiten, etwas, das die Nargi-Priester gern selbst kontrollierten. Künstler, wenn sie sich nicht dem Kult um die Vettel verschrieben hatten, wurden mit Misstrauen beäugt.


  Nach Carina und Carroway zu suchen würde der einfache Teil der Geschichte sein, dachte Vahanian und zwang sein kleines Ruderboot auf die Uferböschung und versteckte es in den Büschen. Wieder herauszukommen, das war die Herausforderung.


  Vahanian verschaffte sich einen schnellen Überblick das Ufer hinauf und hinab und suchte nach Anzeichen seiner Gefährten. Flussaufwärts, beinahe genau gegenüber der Stelle, an der er und die anderen ans Ufer gekommen waren, fand er einen durchweichten Lederbeutel von der Art, wie Carina sie an ihrem Gürtel trug. Da waren Stiefelspuren auf dem schlammigen Boden. Die Flusspflanzen zeigten Spuren eines erst kürzlich stattgefundenen Kampfes, mit zerknickten und zertrampelten Zweigen, die auf einem frisch entstandenen Pfad lagen.


  Vahanian hatte plötzlich das Gefühl, das etwas ihn beobachtete und er sah auf, das Schwert bereits in der Hand. Auf dem Pfad vor ihm stand ein großer grauer Wolf, ein ausgewachsener Rüde, gut im Futter und stark. Vahanian erstarrte, als die blauen Augen des Wesens ihn mit wissendem Blick ansahen. Zu seiner Überraschung zeigte das Tier kein Zeichen von Aggression, es bleckte nicht die Zähne oder kam näher. Stattdessen setzte es sich wie ein Hund und wedelte mit dem Schwanz. Dann sprang es wieder auf die Füße, trottete den Pfad hinunter und kehrte zurück. Es legte den Kopf schief, so als wolle es eine Frage stellen.


  Sakwi, dachte Vahanian. Die Dunkle Lady hole meine Seele. Kein lebendiger Wolf benimmt sich so, es sei denn, er ist geschickt worden. Das ist das Wahnsinnigste, das ich je gesehen habe. Er machte einen zögernden Schritt nach vorn. Der Wolf schien einverstanden, trat wieder vor und dann wieder zurück und signalisierte ihm damit, ihm zu folgen.


  »Ich weiß nicht, wo du mich hinbringst, aber ich hoffe, es ist das Lager.« Er hielt an und schüttelte seinen Kopf. »Wölfe. Ich spreche mit Wölfen. Ich bin einfach schon zu lange mit Spuky unterwegs.« Der Wolf wartete ungeduldig auf ihn und er folgte, immer die Wälder um ihn herum beobachtend und nach Gefahr Ausschau haltend.


  Zweimal legte der Wolf seine Ohren zurück und knurrte eine Warnung, rechtzeitig, damit Vahanian sich im Dickicht verstecken konnte, als Nargi-Soldaten vorbeikamen. Über ihm heulten die Eulen ein »die Luft ist rein«, wenn die Gefahr vorbei war. Sein Führer behielt die Geschwindigkeit bei und wählte Pfade, denen Vahanian einigermaßen leicht folgen konnte. Wenn Wölfe so klug sind, dachte Vahanian, dann ist es kein Wunder, dass man sie nicht abschütteln kann, wenn sie erst einmal scharf auf einen sind. Er steckte sein Schwert zugunsten einer kleinen Armbrust weg, die auf engem Raum besser zu benutzen war als eine Klinge. Vahanian und der Wolf liefen so für etwa einen halben Kerzenabschnitt und Vahanian bemerkte, dass der Wolf ihn auf hohes Gelände führte und in einem weiten Kreis um einen bestimmten Punkt herum. Endlich, nach dem mühsamen Erklettern eines nach den letzten Regengüssen matschigen Hügels, brachte ihn der Wolf an einen geschützten Platz in einer Lichtung mit einem guten Blick über das Land darunter. Er wartete, als wolle er Vahanian einladen zu kommen und einen Blick zu riskieren.


  Unter ihnen lag das Nargi-Lager. Es war nur ein kleines Lager, aber es diente bestimmt zwei oder drei Dutzend Nargi-Soldaten als Heimat. Die Unterkünfte waren solide gebaut, runde, mit Leinen bedeckte Hütten aus gebündeltem Stroh, die die Nargi bevorzugten. Vahanian nahm an, dass es sich dabei um eine Garnison handelte, die hier am Fluss stationiert war. Wahrscheinlich stellen sie sicher, dass keiner der ›Gläubigen‹ hinüber geht zu Jolie.


  Der Wolf sprang auf die Füße und spitzte die Ohren. Er lauschte aufmerksam. Er bewegte sich ein paar Schritte nach rechts, wo sich scheinbar ein Pfad befand, dann flitzte er wieder zurück und drängte Vahanian so zum Weitergehen. Vahanian brauchte keine weiteren Aufforderungen. Er kroch und folgte dem Wolf so schnell er das, ohne ein Geräusch zu machen, tun konnte. Einen Herzschlag später, kamen zwei Nargi-Soldaten in Sicht und kontrollierten die Umgebung. Vahanian wartete in den Schatten und sah, wie einer der Soldaten seine Spuren auf dem nassen Boden erkannte. Aber bevor der Soldat auch noch einen Schritt darauf zugehen konnte, hörte Vahanian einen Wolf heulen, und bemerkte, dass sein Führer nicht mehr hinter ihm war.


  Der Nargi hielt abrupt an und sah sich nervös um. Der Wolf heulte noch einmal und das Heulen wurde von einem anderen beantwortet, der das Rudel rief. Der Nargi-Anführer gab einen brüsken Befehl und winkte dem anderen, ihm zu einem schnellen Rückzug zu folgen. Vahanian atmete erleichtert auf und sah, wie sein Wolfsführer wieder auf ihn zugetrottet kam. Das ist der am zufriedensten aussehende Wolf, den ich je gesehen habe. Er widerstand der Versuchung zu lachen.


  »Danke«, sagte er leise. Der Wolf legte wieder seinen Kopf schief und trottete davon. Diesmal bekam Vahanian keine Einladung, ihm zu folgen. Vahanian sah seinen Führer verschwinden und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Lager unten. Er merkte sich die Lage der Hütten und versuchte, den Zweck jeder dieser runden Konstruktionen zu erraten.


  Die Pferde waren auf einer Seite des Lagers zusammengebunden, während ein stechender Geruch auf der anderen auf die Latrine hinwies. Ein Haufen der Gebäude waren Soldatenunterkünfte, ein größeres, das etwas abseits stand, das Quartier des Hauptmanns. Ein Kochfeuer vor einem anderen Gebäude wies auf eine Küche hin. In der Mitte war ein Übungsplatz mit seinen Strohpuppen, die von den vielen Manövern sehr abgenutzt aussahen. Vahanian sog die Luft ein. Neben dem Übungsplatz, direkt hinter den Soldatenquartieren, stand ein bulliger Käfig, der aus roh gehauenen Holzbrettern bestand. Sogar aus dieser Entfernung konnte er sehen, dass im Inneren zwei Gestalten saßen.


  Dennoch, dachte Vahanian, nicht unmöglich, als er die Lage überblickte. Wenn die Pferde nicht scheuten, dann könnte er sich vielleicht von dieser Seite anschleichen, entlang den Soldatenquartieren, teilweise außer Sichtweite. Aber der Käfig war draußen und lag offen da. Jede Annäherung bedeutete eine Strecke über offenes Areal und solange er sich mit dem Öffnen beschäftigte, wäre er den Blicken der Wachen ausgesetzt. Nicht gut. Entschlossen begann er den vorsichtigen Abstieg.


  Als er halb unten war, begann Nebel aufzusteigen. Er sah, wie er aus dem Nichts kam, zum Lager hin glitt und dicker und dicker wurde, bis die Feuer in dem Dunst glitzerten. Sakwi, dachte er. Das muss er sein. So ein Nebel hat keine natürlichen Ursachen. Ein wenig mehr Hilfe so wie diese und ich fange doch an, so einen Spuk zu mögen.


  Vahanian wartete mehr als einen Kerzenabschnitt, bis der Priester des Lagers die Glocke für das letzte Gebet läutete und die Wachen ihre Andacht für die Vettel beendet hatten. Zu diesem Zeitpunkt war Vahanian nahe genug herangekrochen, um die Gebete zu hören. Er nahm einen Platz ganz hinten in der Versammlung ein, sein Gesicht von dem Schal der Uniform verdeckt. Die Worte für das Gebet kamen mit unheimlicher Leichtigkeit in sein Gedächtnis zurück, etwas, das er jede Nacht während seiner langen Gefangenschaft getan hatte. Sein Magen verknotete sich, als er sie mit den anderen aussprach. Endlich war die Andacht beendet und die Soldaten zerstreuten sich. Vahanian schlüpfte davon und ging so nah auf den Käfig zu, wie er nur wagen konnte, bevor die letzten Feuer und die Lampen in den Soldatenquartieren gelöscht wurden.


  Von hier aus hatte er einen klaren Blick auf den Zaun. Drinnen kuschelten sich Carina und Carroway gegen die Kälte eng aneinander. Sie trugen immer noch die matschige Kleidung, die sie getragen hatten, als sie in den Fluss gefallen waren. Vahanian konnte keine Decke oder sonstigen Schutz bei den Gefangenen entdecken, der ihnen die Situation erträglicher gemacht hätte. Seine Wut, sowieso schon weißglühend, wurde noch stärker. Seine Finger zuckten auf dem Auslöser seiner Armbrust.


  »Du da«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Warum bist du nicht im Quartier?«


  Vahanian ließ die Hand mit der kleinen Armbrust sinken und in den Falten seines Umhangs verschwinden, bevor er sich umdrehte. »Ich geh’ zur Latrine, Herr«, antwortete er in perfektem Nargi.


  »Das habe ich nicht erlaubt.«


  »Meine unterwürfigsten Entschuldigungen«, erwiderte Vahanian und verbeugte sich so tief, wie es die Nargi-Sitte verlangte.


  »Was hast du da in der Hand?«, fragte der Nargi-Leutnant und kam näher. Seine Augen weiteten sich. »Das ist keine Standard-Waffe.« Vahanian trat ihm in den Weg und hob die Armbrust auf Höhe der Brust des Leutnants. Der Pfeil löste sich lautlos und der überraschte Leutnant sackte gegen ihn.


  »Der ist besonders nützlich beim Ungezieferjagen«, sagte Vahanian ihm ins Ohr und stützte den Sterbenden. Als Schritte herankamen, wappnete er sich und drehte sich nicht um.


  »Eine Erklärung!«


  Vahanian starrte in den stechenden Blick eines untersetzten Sergeanten. »Ihm ist schlecht, Herr. Ich helfe ihm zur Latrine.«


  Der Sergeant nickte. »Sehr gut. Wenn ihr da fertig seid, geht es sofort zurück in euer Quartier.«


  »Ja, Herr.« Vahanian machte sich auf den Weg zu dem stechenden Geruch, bis niemand mehr zu sehen war und zerrte den Leutnant dann hinter das Kochzelt. Er versteckte den Leichnam hinter den Müllfässern. Das würde niemanden für lange in die Irre führen, dachte Vahanian mit rasendem Pulsschlag. Aber der Nebel hielt und mit jedem Moment, den er der Entdeckung entkam, wurde das Lager stiller.


  Bei einem Nargi-Lager dieser Größe waren es in der Regel zwei, die Patrouille gingen. Vahanian wartete zusammengekauert hinter dem Kochzelt. Es dauerte nicht lang und seine Beute kam in Sicht. Ein junger Rekrut zitterte in der Kälte. Vahanian wartete nicht darauf, bis er entdeckt würde. Er sprang aus den Schatten und versuchte einen perfekten Ostmark-Tritt. Er spürte den Absatz seines Stiefels auf die Brust des Mannes treffen, was den Atem aus den Lungen des Mannes trieb und ihn auf den Boden warf. Wie der Blitz war Vahanian über dem Mann und zog ihm in einer einzigen geschmeidigen Bewegung das Messer über die Kehle. Er zerrte die Leiche neben die des Leutnants und kehrte zurück, um das Blut zu entfernen.


  Die zweite Wache kam um die Ecke. Mit kalter Präzision legte Vahanian einen Pfeil in die Armbrust und ließ den Schaft fliegen. In den Hals getroffen, fiel die Wache mit einem einzigen Gurgeln. Vahanian rannte zu der Einzäunung und machte sich nicht die Mühe, den letzten Leichnam zu verstecken.


  »Wacht auf!«, zischte Vahanian drängend. Er versuchte, das Schloss mit seinem Messer zu öffnen, und als das nicht ging, mit der Klinge die Seile zu kappen, die die Käfiglatten zusammenhielten. Carroway war verwundert und legte Carina eine Hand auf den Mund, als die Heilerin erwachte.


  »Gesegnet sei die Lady!«, sagte Carroway verhalten.


  »Könnt ihr laufen?«, wollte Vahanian wissen.


  »Wir sind in Ordnung«, erwiderte Carroway, auch wenn Vahanian bezweifelte, dass das die Wahrheit war. Er hatte nur einen sehr kurzen Blick auf ihre Gesichter geworfen, aber es sah für ihn so aus, als hätten beide, der Barde und die Heilerin, einiges mitgemacht. Ihre Wärter hatten keine Energie auf sanfte Behandlung verschwendet, dachte Vahanian ärgerlich und hackte auf die Seile ein.


  »Wo sind die anderen?«, wisperte Carina als sie und Carroway auf ihn zukrochen.


  »Drüben auf der anderen Seite des Flusses«, antwortete Vahanian. Eines der Seile gab unter seinem Messer nach. Er reichte Messer an Carroway und Carina weiter, die jetzt ihrerseits die Seile weiter bearbeiteten.


  »Jonmarc, hinter dir!«, schrie Carroway plötzlich auf. Vahanian hörte die Stiefeltritte, wirbelte herum und schleuderte den Ankommenden einen Tritt entgegen.


  »Eindringlinge!«, schrie der Wächter, als er fiel. Vahanian zog sein Schwert und stieß es nach unten. Der Nargi-Wächter schwieg.


  »Hier.« Vahanian zog Kiaras Tonscheibe über den Kopf und warf es durch die Gitterstäbe des Zauns zu Carina. »Schnapp dir Carroways Hand und halt dich an meinem Mantel fest. Brich die Scheibe entzwei und konzentrier dich darauf, Tris zu erreichen. Das ist unser Weg hier raus.« Er wandte sich wieder den Soldaten zu, die in höllischem Tempo auf sie zugerannt kamen. Er spürte, wie Carina seinen Mantel umklammerte und hörte das Klirren der Lehmscheibe. Ein blaues Licht, das von nirgendwoher zu kommen schien, kitzelte ihn.


  Einige der Soldaten wichen beim Anblick des magischen Lichts zurück. Einer allerdings rannte mit erhobenem Schwert weiter und zeigte keine Angst vor dem andersweltlichen Glühen. Vahanian trat vor, um die fallende Klinge zu parieren und spürte, wie sich sein Mantel aus Carinas Griff löste. Licht flammte hinter ihm auf und verschwand innerhalb eines Herzschlags. Der Käfig war leer.


  Vahanian drehte sich um und stellte sich den Nargi.


  »WIR HÄTTEN IHN nicht allein gehen lassen sollen«, sagte Kiara und ging im Hinterzimmer von Jolies Hütte auf und ab. Jae flatterte vom Tisch auf Kiaras Schulter. Jolie sah von ihrem Platz an einer Ecke des Tisches zu ihr hinüber. Am anderen Ende des Raums war es Tris, der auf und ab ging. Sakwi kniete am Feuer, tief in Trance und hielt den Nebel, der Deckung bei der Flucht bedeutete und ebenso seine Verbindung zu den Wölfen, die für Ablenkung sorgen sollten.


  »Jonmarc hat schon immer das getan, was er wollte«, sagte Jolie.


  »Was soll die Nargi eigentlich davon abhalten, uns hier anzugreifen?«, fragte Kiara. »Das hier ist ja nicht gerade eine Festung.«


  »Astir!«, rief Jolie. Der dunkelhaarige Mann, der draußen Wache hielt, erschien sofort. »Ja, M’Lady?«


  »Unser Gast hier hat eine Frage bezüglich unserer Sicherheit. Kannst du ihr helfen?«


  Das Geräusch eines Luftzugs war zu hören. Scheinbar ohne sich zu bewegen stand Astir jetzt neben Jolie. »Was wünscht Ihr zu wissen?« So schnell wie ein Gedanke war er wieder an der Tür. Jolie warf ihm einen Schürhaken vom Kamin zu. Er fing das eiserne Werkzeug und bog es im Nu zusammen und warf es beiseite, wo es wie zerknülltes Pergament liegen blieb.


  Jolie wandte sich wieder an Kiara. »Astir arbeitet nur in der Nacht. Er hat hier viele Freunde und sie sind bei mir immer willkommen.« Astir machte eine kleine Verbeugung und huschte wieder aus der Tür. »Ihr Ruf macht das hier zu einem sehr zivilisierten Haus.«


  »Wie viele sind sie?«


  »Das ist unterschiedlich. Die Hitze von so vielen Leuten, die in der Nacht zusammenkommen, lockt sie hierher. Warum glaubt Ihr, schlachten wir so viele Ziegen? Wir hatten nie einen Zwischenfall mit einem Gast, der es nicht verdient hatte. Wir alle sind auf die eine oder andere Weise Raubtiere«, fügte Jolie hinzu. »Sonst sind wir die Beute. Ich persönlich bevorzuge es, Ersteres zu sein. Warum geht ihr nicht nach vorne und versucht, das alles eine Weile zu vergessen?«


  Kiara warf einen Blick hinüber zu Tris, der gegen die Mauer gelehnt dastand und dann zu Sakwi, der immer noch in stiller Konzentration dasaß. »Nein, danke.«


  »Man sollte etwas kennen, bevor man es verurteilt.«


  »Ich verzichte.«


  »Du glaubst, das ist einfach nur eine andere Art von Gefängnis, nicht wahr, cheche?«


  »Das ist es genau, was ich gedacht habe. Ich verstehe nicht, wie du das den Mädchen antun kannst.«


  »Wer ist sicherer? Die Leute, die im Gefängnis sitzen oder die draußen?« Jolie ging um Kiara herum und betrachtete sie abschätzig. »Ein Gefängnis kann so etwas wie eine Zuflucht sein, wenn du der Hölle gerade erst entkommen bist.


  Kennst du die Möglichkeiten, die eine Frau hier draußen hat, weit weg vom Palast, Lady Prinzessin? Es sind nicht viele. Heiraten, wen auch immer man dir ausgesucht hat und dabei sterben, ein Gör nach dem anderen auf die Welt zu bringen – wenn dein Mann dich nicht zuerst totschlägt. Zur Lady gehen und als Orakel dienen und niemals den Tempel verlassen. Nicht viel besser als der Tod, aber vielleicht bringen sie dir ja das Lesen bei. Du könntest Lehrling bei einem Kaufmann werden, wenn sie eine Frau nehmen und wenn du das Geld hast, dich in der Zunft einzukaufen. Oder du kommst in ein Haus wie dieses, wo du dir deinen Lebensunterhalt verdienen kannst mit der einzigen Fähigkeit, die sie dich haben lernen lassen.«


  Sie hob eine Hand, als Kiara Anstalten für Einwände machte. »Hör mich zu Ende. Mein Haus ist anders als die anderen. Niemand bleibt hier gegen seinen Willen. Niemandem wird Schaden irgendeiner Art zugefügt. Meine Wachen gehen da auf Nummer sicher. Und wenn meine Mädchen erst einmal Lesen und Schreiben gelernt und eine Börse voll Geld verdient haben und etwas anderes finden können, dann gehen sie. Es gibt keine Garantien dafür, dass sie Erfolg haben. Aber die meisten von ihnen würden lieber bei dem Versuch sterben, als es mit den anderen Möglichkeiten zu probieren.«


  »So habe ich das noch nie gesehen«, sagte Kiara und war noch nicht ganz bereit, nachzugeben. Tris war sich sicher, das Kiara an die Heirat dachte, der sie entflohen war und wie weit sie in ihrer Verzweiflung gehen würde, um so einer Vereinigung zu entgehen.


  In diesem Moment versteifte sich Sakwi. Ihm entfuhr ein erstickter Schrei und seine Augen öffneten sich weit. In der Mitte des Zimmers blinkte etwas, wurde heller und heller bis es so hell aufleuchtete, dass man es nicht mehr ansehen konnte. Jae flatterte und zischte und schlug mit den ledrigen Flügeln. Als Tris seinen Arm, den er vor seine Augen gehalten hatte, wieder fallen ließ, standen Carina und Carroway mitten im Raum, verwirrt und bebend.


  Tris stürzte hinüber zu Sakwi, als der Landmagier zusammenbrach. Kiara begrüßte Carroway und Carina, aber Carina wehrte die Umarmung ab. »Wo ist Jonmarc?«, schrie die Heilerin und sah sich in Panik um. »Vor einem Moment war er noch bei uns!«


  Tris half Sakwi auf eine niedrige Bank. »Ich komme wieder in Ordnung«, sagte er erschöpft »Etwas ist schiefgelaufen. Nur zwei«, sagte er und kämpfte wieder gegen einen Hustenanfall an. »Nur zwei.« Tris half ihm einen der Kräuterbeutel von seinem Gürtel zu lösen und sah, wie Carina schluchzend an Kiaras Brust zusammenbrach. Jolie warf ihm einen anklagenden Blick zu – es war nicht nötig, ihre Vorwürfe auch noch in Worte zu fassen. Seine Freunde waren in Sicherheit, aber höchstwahrscheinlich auf Kosten von Vahanians Leben.


  Sakwi winkte ihn fort. Tris trat hinüber zu Carroway, der schweigend neben Carina stand und auf die an Kiaras Schulter schluchzende Carina heruntersah. »Was ist passiert?«, fragte Tris und brachte ihnen Umhänge von einem Haken an der Wand und führte Carroway zu einem Stuhl. Einiges von Carroways Martyrium zeigte sich schon in den blauen Flecken auf seinem Gesicht und an der blutigen Tunika, die in Fetzen an ihm herunterhing.


  »Ich hatte Jonmarcs Mantel in der Hand«, sagte Carina niedergeschlagen. »Aber meine Finger waren so taub, ich konnte sie kaum bewegen. Gerade, als Carroway die Scheibe zerbrochen hatte und das Licht aufglühte, kam der Soldat. Jonmarc ging nach vorn und ich habe den Mantel losgelassen.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und Kiara zog sie wieder an sich.


  »Wir haben es vorletzte Nacht kaum aus dem Wasser geschafft«, erzählte Carroway tonlos und sah auf seine Hände. »Wir waren noch nicht lange an Land, bevor die Wachen kamen. Sie haben uns gefunden und haben uns davongezerrt, noch bevor wir darüber nachdenken konnten, was zu tun war, um euch wiederzufinden.


  Ich spreche kein Nargi, also habe ich auch keine Ahnung, was sie gesagt haben, aber sie sind nicht sehr sanft. Es war keine Frage, wer die Oberhand hatte. Das einzige Mal, als Carina versucht hat, etwas zu sagen, hat einer der Wachen sie so hart geschlagen, dass ich dachte, sie verliert das Bewusstsein.


  Sie haben uns vor ein Tribunal gebracht, vielleicht war es ein Priester. Er hat uns verurteilt und sie haben uns in den Pferch gebracht. Den ganzen Tag sind Soldaten zu uns gekommen. Man braucht keinen Übersetzer, um das Wesentliche mitzubekommen.«


  »Sie werden Jonmarc töten«, sagte Jolie mit kalter Stimme. »Er hat sie bei ihrem Stolz gepackt, Gefangene direkt unter ihrer Nase zu befreien. Und er hat Magie benutzt, um es zu tun.« Aus Jolies Augen war abzulesen, dass ihrer Ansicht nach die sichere Rückkehr von Carina und Carroway dieses Risiko nicht wert gewesen war. »Und es wird kein schneller Tod. Und wenn sie ihn erkennen, dann wird es noch schlimmer.« Sie stellte sich direkt vor Tris. »Beweise mir, dass du bist, was du sagst«, forderte sie. »Rette ihn.«


  »Süße Chenne«, rief Carroway. »Willst du Arontala und die margolanische Armee an deiner Türschwelle haben? Wir sind jetzt nahe genug an Margolan, dass Arontala Bescheid weiß, sobald Tris Magie benutzt.«


  »Nur die Dunkle Lady selbst kann ihn da herausholen«, murmelte Carina. »Sie werden bis weit ins nächste Jahr hinein höchste Alarmstufe haben.«


  »Wenn nur die Dunkle Lady ihn da herausholen kann«, meinte Tris, »dann lasst uns doch die Dunkle Lady schicken.«


  »Du bist verrückt«, sagte Jolie. »Nicht einmal du kannst die Göttin herbeirufen.«


  »Vielleicht müssen wir das gar nicht«, sagte er mit einem bedeutungsvollen Blick zu Carroway. Der Barde sah ihn für einen Moment verwirrt an, dann klärte sich sein Blick.


  »Wovon redet ihr überhaupt?«, fragte Carina. Ihre Augen waren rotgerändert vom Weinen und ließen erahnen, was sie durchgemacht hatte. »Es gibt keinen Weg dorthin zurück.« Sie sah von Tris zu Carroway. »Oder doch?« Sie zog einen zerrissenen Ärmel über ihr Gesicht. »Was auch immer ihr da vorhabt, zählt auf mich.«


  »Und mich«, fügte Kiara hinzu, stand auf und legte einen Arm um Tris.


  »Und mich auch«, murmelte Sakwi von seinem Platz aus. »Wenn ich die Kraft habe, euch zu helfen, dann werde ich tun, worum auch immer ihr mich bittet.«


  Jolie warf Tris einen langen, abschätzenden Blick zu. »Wenn es eine Möglichkeit gibt, werde ich euch helfen«, sagte sie schließlich. »Und so wird es jeder meiner Leute ebenfalls halten.« Sie ging hinüber zu einem verhängten Fenster und sah hinaus auf den Fluss.


  »Aber ihr müsst euch beeilen, oder wir bringen eine Leiche nach Hause.«


  KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


  VAHANIAN PARIERTE DEN Streich des Nargi, als sein Angreifer wild um sich schlug. Aber das Aufflackern hinter ihm sagte ihm alles, was er wissen musste. Die Magie hatte die anderen in Sicherheit gebracht. Er war allein und in den Händen der Nargi.


  Instinktiv kämpfte er in der Aussichtslosigkeit seiner Lage weiter. Noch bevor der erste Angreifer den Boden erreichte, waren schon zwei weitere heran, die seinen Platz einnahmen. Dann war das ganze Lager auf den Beinen und keine Flucht mehr möglich. Der Nargi-Kommandant bellte einen Befehl, ein Soldat mit einer Armbrust trat vor und hielt die gespannte Waffe gegen Vahanians Brust.


  »Lass dein Schwert fallen«, schnappte der Hauptmann.


  In der Falle sitzend blieb Vahanian keine andere Möglichkeit als zu gehorchen.


  »Knie nieder und leg die Hände auf den Kopf«, befahl der Hauptmann. Zwei Soldaten kamen herbei, als Vahanian gehorchte und banden seine Hände an den Gelenken mit Lederstreifen zusammen. Der Hauptmann trat näher. Immer noch hielt der Soldat seine Armbrust auf Vahanian gerichtet. Der Hauptmann streckte die Hand nach der Kopftracht aus und riss sie herab, sodass er Vahanian ins Gesicht sehen konnte.


  »Was bist du, Ausländer?«, fragte der Hauptmann. »Du bist wie ein Nargi gekleidet und kämpfst auch wie einer.«


  »Geh und fick’ die Göttin«, erwiderte Vahanian auf Nargi. Der Hauptmann verpasste ihm eine so heftige Ohrfeige, dass es ihn beinahe umwarf.


  »Seltsam«, meinte er, griff sich eine Hand voll Haare und riss Vahanians Gesicht nach oben. »Ich habe mal Geschichten von einem Ausländer gehört, der so kämpfen konnte. Viele Jahre ist das her. Aber der wäre doch viel zu schlau, um wieder zurückzukommen, denkst du nicht auch?«


  »Du bist derjenige mit allen Antworten. Sag du’s mir.«


  »Interessant«, sagte der Hauptmann nachdenklich. Er wandte sich an den Soldaten, der hinter ihm stand. »Hol den Kommandanten. Sag ihm, wir hätten einen Gefangenen, von dem ich denke, dass er ihn höchst interessant finden wird.«


  Der Soldat bestätigte den Befehl mit einer tiefen Verbeugung und rannte zu den Pferden. Dann galoppierte er davon. In diesem Moment kam ein anderer Soldat aus der Richtung des Kochzeltes gerannt.


  »Hauptmann«, rief er. »Wir haben hinter dem Kochzelt drei Leichen gefunden und eine Wache am Rand des Lagers. Wir haben Lucan, Cashel, Piaras und Newry verloren.«


  Der Hauptmann betrachtete den Soldaten leidenschaftslos. »Verbrennt die Leichen«, befahl er. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Vahanian zu. »Du wirst sterben für das, was du getan hast.«


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  Diesmal warf der Schlag des Hauptmanns Vahanian mit klingelnden Ohren zu Boden.


  »Ein schneller Tod ist eine Ehre«, sagte der Hauptmann. »Du wirst Zeit genug haben, um über deine Verfehlungen nachzudenken.« Er wandte sich um. »Bringt ihn weg. Geht hinüber zum Pferch, seht euch Pfahl für Pfahl an, was er dort angerichtet hat und stellt immer zwei Wachen daneben. Wenn der Gefangene entkommt, werden die beiden Wachen mit ihm sterben.«


  »Jawohl, Herr«, sagte sein Stellvertreter. Zwei Soldaten rissen Vahanian auf die Füße und schubsten ihn in die Umzäunung. Er stolperte in den Käfig hinein. Die anderen Soldaten gingen wieder in ihr Quartier, außer einem, der begann, die Einzäunung gründlich zu begutachten und zu reparieren und zwei Wachen, die ihn nicht aus den Augen ließen.


  Vahanian legte seinen Kopf in seine gebundenen Hände. Da hast du dir wirklich einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um Pech zu haben, dachte er. Was um alles in der Welt hat dich nur dazu getrieben, ein solches Wagnis einzugehen? Aber er wusste es ja. Die anderen waren wichtiger für den Versuch, Arontala zu zerstören und Jared Drayke zu stürzen. Sie würden weitermachen. Und wenn er schon nicht in der Lage war, Carinas Liebe zu erringen, dann hatte er ihr so zumindest die vielen Male zurückgezahlt, die sie ihm schon das Leben gerettet hatte. Vielleicht ist es an der Zeit. Du wusstest immer, dass es früher oder später passieren würde.


  Das Heranpreschen eines Pferdes weckte ihn aus einem unruhigen Schlaf. Vahanian erhob sich wacklig auf die Füße, als der Hauptmann dem Reiter entgegenlief. Die beiden Männer sprachen für einen Moment miteinander, ihre Silhouetten vom Mondlicht beleuchtet und kamen dann in Richtung des Pferchs. Am Gang und an der Haltung der einen Silhouette erkannte Vahanian den Reiter, noch bevor er im schlechten Licht das Gesicht erkennen konnte. Sein letzter Rest Hoffnung verschwand.


  »Gut gemacht, Hauptmann. Bringt ihn hinüber zu Eurem Quartier. Ich werde ihn selbst befragen.«


  »Hallo Dorran.« Die Wächter öffneten die Tür und zerrten Vahanian brutal aus dem Käfig heraus. »Ich dachte, du wärst schon lange Bussardfutter.«


  »Genau wie früher«, meinte Dorran und ein kaltes Lächeln umspielte seine dünnen Lippen. »Wir haben einiges aufzuholen. Bringt ihn herein.«


  Zum Knien gezwungen, während ein Wachmann eine Armbrust auf ihn richtete, sah Vahanian dem dünnen Kommandanten zu, wie der seinen Mantel beiseite legte. »Überraschend. Du hast mir mit deiner … Flucht endlosen Ärger verursacht. Als der General dich freigelassen hat, dachte er, es würde mich diskreditieren.« Dorran ging um Vahanian herum, während er sprach.


  Er hielt an und hob Vahanians Gesicht mit einem Dolch an, den er in der Hand hielt, bis sich ihre Augen trafen. »Ich wäre jetzt selbst ein General, ohne diesen kleinen Trick. Ich habe lange Zeit darüber nachgedacht, wie du das wieder gutmachen könntest.«


  »Was ist mit seinen Gefährten?«, fragte der Nargi-Hauptmann.


  Dorran zuckte die Achseln. »Das ist Gesindel. Wir haben keine Zeit, unbedeutende kleine Schmuggler den Fluss hinunter zu jagen. Bereite deine Leute auf Margolan vor.«


  »Erweiterst du deinen Horizont?«, höhnte Vahanian.


  Dorran betrachtete ihn kühl. »Ich habe beinahe ein Jahrzehnt darauf verwenden müssen, meine Karriere, die du zerstört hast, wieder aufzubauen. Das hier wird meine Ehre wieder herstellen. Wir sind eine Allianz mit dem neuen König von Margolan eingegangen, um einige Rebellen daran zu erinnern, welche Macht ein König hat.«


  »Ich dachte, Margolan hätte eine eigene Armee für Dinge dieser Art.« Vahanian versuchte, sein Interesse an dieser Sache nicht allzu auffällig zu zeigen.


  »Seine Armee ist verweichlicht. Ihnen fehlt der Wille ihres Königs. Das werden wir ihnen beibringen. Und dafür werde ich hübsch belohnt.«


  Vahanian sagte nichts mehr, die Spitze des Dolchs piekte ihm in den Hals. Dorran drehte die Klinge und fuhr mit der Spitze die beiden dünnen, parallelen Narben entlang, die ein Sklavenhalsband viele Jahre zuvor hinterlassen hatte.


  »Diesmal wird niemand deine Flucht arrangieren«, verkündete Dorran und steckte das Messer wieder in seinen Gürtel. Er krempelte die Ärmel seiner Uniform hoch. »Ich beabsichtige durchaus, mich sehr gut zu amüsieren.« Ohne weitere Vorwarnung wirbelte er herum und trat Vahanian gegen den Kopf, sodass der Schmuggler zu Boden geworfen wurde. »Mach dich bereit, zur Lady zu gehen. Deine Glückssträhne ist endgültig vorbei.«


  Dorran schlug und schlug, bis er keuchend und außer Atem, nicht weiter konnte. Seine Uniform war bespritzt mit Vahanians Blut. Jonmarc lag flach auf dem Boden des Hauptmann-Quartiers, nicht in der Lage, sich aufzurichten, seine Handgelenke immer noch vor sich gebunden. Blut tropfte aus seinem Mundwinkel und ein Auge war zugeschwollen. Er konnte noch mehr Blut in seinem Mund schmecken und die Schmerzen in seiner Brust ließen darauf schließen, dass einige seiner Rippen gebrochen waren.


  »Bringt ihn zum Heiler«, kommandierte Dorran und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. Er sah auf Vahanian herab. »Du kennst die Art eines Nargi-Heilers. Sie sind ziemlich effizient. Wenn ich wirklichen Schaden angerichtet habe, dann werden sie es schon richten.«


  »Warum sollte dich das kümmern?«, fragte Vahanian erstickt.


  »Ich bin noch nicht fertig mit meinem Spaß. Morgen werde ich der Garnison eine Privataudienz mit dem großen Champion des Generals gestatten. Nur diesmal wird es egal sein, ob du gewinnst oder verlierst. Egal was passiert, du wirst dennoch sterben. Ich habe mich schon lange darauf gefreut, Vahanian.« Dorran schritt über den gefallenen Kämpfer hinweg und ging in die Nacht hinaus. Die Wachen zerrten Vahanian auf die Füße und schubsten und schleiften ihn in Richtung des Priesterquartiers.


  Wieder im Pferch sah Vahanian die Morgendämmerung mit einem bleiernen Gefühl im Magen kommen. Genau wie Dorran gesagt hatte, hatte der Nargi-Priester die schlimmsten Verletzungen geheilt. Vahanian spuckte Blut und betastete seine aufgeplatzte Lippe. Die Priester, asketisch wie sie waren, hielten sich nicht lange mit Wunden auf, die nicht sein Leben oder seine Fähigkeit zu kämpfen beeinträchtigten.


  Später erwachte Vahanian aus einem rastlosen Schlaf mit dem Gefühl, als sei er von einem Wagenzug überfahren worden. Er dachte über Dorrans angeberische Aussagen nach. Nargi, die bereit sind, in Margolan einzumarschieren. Sie würden Tris von hinten den Weg abschneiden. Der Zustrom von professionellen Kämpfern war möglicherweise alles, was Jared brauchte, um den Spieß umzudrehen.


  Vahanian riss an seinen Fesseln. Es gab keine Möglichkeit, Tris diese wichtige Information zukommen zu lassen. Sein Opfer, um die anderen zu retten, würde nichts bedeuten. Alles Wünschen dieser Welt konnte ihn nicht hier herausholen, Tris würde direkt in Jareds Falle laufen. Mit den Nargi auf dem Marsch nach Margolan war Tris’ Queste zum Untergang verurteilt.


  Er brauchte all seine Willenskraft, um teilnahmslos aufzustehen, als seine Wärter kamen, ihn zu holen. Der Übungsplatz war voller Nargi-Soldaten und man brachte Vahanian in ihre Mitte. Ein Soldat schnitt den Lederstreifen durch, der seine Handgelenke zusammenband. Vahanian rieb sich seine tauben Hände. Dorran sah von einem Stuhl an der Seite aus zu.


  »Ich habe deine Verdienste als Champion des Generals für die besonders hervorgehoben, die sich nicht daran erinnern«, meinte Dorran. »Ich habe ihnen gesagt, was für ein Privileg es bedeutet, gegen dich zu kämpfen. Und wie du dir vorstellen kannst, haben wir viele Freiwillige.«


  »Und wenn ich mich zu kämpfen weigere?«, fragte Vahanian.


  Dorrans Augen verengten sich. »Du wirst kämpfen, und du wirst den Tod eines Kriegers sterben. Weigere dich und ich werde dich bei lebendigem Leib mit den Leichen der Männer verbrennen, die du getötet hast. Hast du noch Fragen?« Als Vahanian schwieg, klatschte Dorran zweimal in die Hände, um die Truppe zur Ordnung zu rufen. »Lasst den ersten Herausforderer vortreten.«


  Vahanian sah sich einem Nargi-Soldaten gegenüber, der beinahe doppelt so groß war wie er. Die beiden begannen sich langsam zu umkreisen, jeder auf der Lauer nach einer Blöße des Gegners. Wie bei den Wettkämpfen üblich, trug keiner von ihnen eine Waffe. Das, so erinnerte sich Vahanian grimmig, war Teil dieser Sportart, die die Nargi so liebten. Kampf mit leeren Händen. Der Gewinner überlebt. Der große Mann stieß vor, überraschend schnell für seine Größe und schwang mit Fäusten groß wie Melonen nach Vahanian. Vahanian wich aus, duckte sich und kam neben dem Mann wieder hoch, dann drehte er sich um seine eigene Achse und landete einen Tritt, der den großen Mann rollend auf dem Boden landen ließ. Die Menge jubelte, als Vahanians Angreifer vor Wut aufbrüllte und mit wahnwitziger Geschwindigkeit und Mordlust in den Augen wieder auf ihn zustampfte. Vahanian wich ihm wieder geschickt aus und konnte einen weiteren Tritt anbringen, aber der Angreifer drehte sich herum und schnappte sein Bein. Beide landeten auf dem Boden.


  Der große Mann riss Vahanians Arm so heftig nach hinten, dass er aus dem Gelenk gekugelt wurde. Verzweifelt krümmte sich Vahanian, warf den Mann aus dem Gleichgewicht und konnte sich aus seinem Griff befreien. Seine freie Hand wirbelte herum und traf mit den Knöcheln und aller Kraft die Nase des Riesen. Der Soldat wankte und ließ Vahanian los. Er ließ noch ein tiefes Röcheln hören, kippte um und lag still da. Taumelnd kam Vahanian auf die Beine. Die Soldaten, die den Übungsplatz umringten, verfluchten ihn und schrien nach seinem Blut.


  »Sehr gut, Jonmarc. Gut gemacht«, pries Dorran ihn zynisch. »Du tust uns einen enormen Gefallen, indem du uns zeigst, welche Soldaten unterlegen sind. Jetzt kannst du das Training eines anderen Soldaten überprüfen.« Er machte eine abrupte Geste und ein zweiter Soldat kam in den Ring. Vahanian biss die Zähne zusammen und ging auf den Gegner zu.


  Er überwand drei von Dorrans Männern, bevor er nicht länger kämpfen konnte. Der Wettbewerb wurde jetzt für alle freigegeben und er hätte hier geendet, wenn Dorran nicht nach Ruhe gebrüllt hätte und Wachen in das Schlachtgewühl geschickt hätte, um Vahanian aus dem wütenden Mob herauszuzerren. Sie schleiften ihn zurück zu den Priestern, um ihn zu heilen. Diesmal brauchten sie länger, um den schlimmsten Schaden zu reparieren.


  Als die Priester ihre Arbeit beendet hatten, brachten sie Vahanian zu einem Pfosten in der Mitte des Übungsplatzes. Eine Wache riss fort, was von Vahanians Hemd geblieben war, und band seine Handgelenke um den Pfosten herum. Vahanians Herz schlug hart, als er Dorran mit seinem Quartiermeister herankommen sah, der eine geknotete Peitsche in seiner Hand hielt. Er hatte während seiner Gefangenschaft gesehen, wie die Nargi ihre Soldaten disziplinierten. Vierzig Hiebe konnten einen starken Kämpfer zum Krüppel schlagen. Mehr als vierzig auf einmal waren in den meisten Fällen tödlich. Er hoffte, sein Gesichtsausdruck war ungerührt, als Dorran und der Quartiermeister vor ihm stehenblieben. Ein Nargi-Priester stellte sich neben den Quartiermeister.


  »Vergehen in einem Militärlager unterliegen dem Militärgesetz«, kündigte Dorran an, als die Männer einen Kreis um den Pfosten herum bildeten. »Für die Verbrechen Mord, Einbruch, Diebstahl, Betrug und Blasphemie verurteile ich Jonmarc Vahanian zum Tode.«


  Die Menge spendete donnernd Beifall. Vahanian sah in unheilvoller Vorahnung zu, wie Dorran das Spektakel genoss und mit erhobener Hand um Ruhe bat. »Ich werde die Bestrafung selbst ausführen«, fügte er unter begeisterten Schreien der Menge hinzu. »Aber zuerst ist es nur angemessen, dass er für seine Verbrechen vollständig bezahlt.«


  Dorran sah Vahanian an. »Ich hätte dich zu Tode prügeln lassen können. Du hast Derartiges schon gesehen.«


  Dorran wandte sich wieder der Menge zu. »Vierzig Hiebe«, kündigte er an und die Menge schrie nach mehr. Dorran sah den Priester an. »Sorge dafür, dass er am Leben bleibt. Ich will nicht um das Vergnügen gebracht werden, ihn mit eigenen Händen zu töten.«


  Vahanian schloss die Augen und wappnete sich. Er biss die Zähne zusammen, als die Peitsche knallte und der erste Schlag fiel.


  DIE NACHT WAR gekommen, als die Wachen Vahanian wieder in seine Zelle brachten, ihn kopfüber hineinwarfen. Er landete mit dem Gesicht auf dem festgetretenen Lehm.


  »Wenn ich dich das nächste Mal hole, dann töte ich dich«, sagte Dorran von den Gitterstäben her. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich diesen Nachmittag genossen habe. Du bist wirklich der beste Kämpfer, den ich je gesehen habe. Eine Schande. Ich habe die Heiler angewiesen, dich wieder so gesunden lassen, dass es nicht zu einfach für dich wird. Ich weiß eine gute Herausforderung wirklich zu schätzen. Schlaf gut, Jonmarc. Morgen werde ich vielleicht, wenn du bettelst, mein Vergnügen abkürzen.«


  »Geh zur Dämonin«, brachte Vahanian mühsam hervor und schmeckte Dreck im Mund.


  »Nicht diesmal. Du wirst Sie zuerst sehen.«


  Der einzige Weg hier heraus ist der, auf den Armen der Dunklen Lady, dachte Vahanian. Dank der Heiler war sein Verstand klar, auch wenn sein Körper sich kaum nach seinem Willen bewegte. Mit ihrer Arbeit verweigerten ihm die Priester die Erholung, die nur Schock und Bewusstlosigkeit bringen würden.


  Das Lager war still, als Vahanian den Ruf hörte. Er riss ihn aus einem unruhigen Schlaf und übertönte kaum das Schnarchen der Wachen. Es war die Stimme eines Kindes, das seinen Namen rief. Sicher, dass ihn der Schmerz halluzinieren ließ, hob Vahanian den Kopf. Das Lager lag in dickem Nebel, so dicht, dass man selbst die Lagerfeuer jenseits des Übungsplatzes nicht mehr sehen konnte. Als er in den Nebel starrte, schwang die Tür seines Käfigs auf. Im Eingang stand das durchsichtige Bild eines jungen Mädchens, das ihm winkte, mit ihm zu kommen.


  »Komm, Jonmarc«, sagte die Erscheinung. »Es ist Zeit.«


  Vahanian war jenseits des Punktes, an dem er Angst hatte. Er war bereit zu sterben, hielt aber dennoch die Luft an. »Bist du das Kind?«, röchelte er und seine geschwollenen Lippen waren kaum imstande, die Frage zu stellen.


  »Komm«, wiederholte die Erscheinung ungeduldig. »Es ist Zeit.«


  Vahanian kroch zu der geöffneten Tür, hielt auf halbem Weg an, um sich umzuschauen und erwartete, seine eigene zusammengesunkene Gestalt hinter sich zu sehen. »Es ist Zeit zu gehen«, drängte das Geisterkind und stand mit ausgestreckter Hand direkt hinter dem Gestänge. In der Ferne hörte Vahanian den donnernden Hufschlag eines galoppierenden Pferdes und hörte, wie die Soldaten erwachten. Aber er zwang sich, aufzustehen und hielt sich an den Stangen des Pferchs fest. Auf den Anblick, der nun durch den Nebel brach, war er nicht vorbereitet. Ein verhüllter Reiter auf einem weißen Pferd, der ritt wie von Dämonen getrieben. Unter der schweren Kapuze brannten Augen wie Feuer.


  »Die Dunkle Lady!«, wisperte Vahanian und war sich jetzt sicher, tot zu sein.


  Die Nargi-Soldaten wiesen in Schrecken auf den Anblick. Die Hälfte von ihnen fiel auf die Knie, warf sich selbst mit verzweifelt gestammelten Gebeten dem Reiter zu Füßen, während die Priester die Erscheinung um Gnade anflehten. Die anderen Soldaten, verängstigt, aber zweifelnd, blieben stehen, und schossen einen Schwarm Pfeile auf den Reiter ab, die jedoch alle an ihm abprallten, ohne Schaden anzurichten. Mit erstickten Schreien ließen die Bogenschützen ihre Waffen fallen und flohen.


  Ohne Rücksicht auf die Verwirrung zu nehmen, kamen Reiter und Ross direkt auf Vahanian zu, ohne langsamer zu werden. Die verhüllte Gestalt beugte sich herunter, griff Vahanians Arm und warf ihn sich wie eine erschlaffte Puppe über den Schoß.


  Der Nebel schloss sich und Vahanian wurde ohnmächtig.


  ALS SICH DIE hintere Tür von Jolies Hütte öffnete, brach Chaos im Raum aus. Nyall nahm den Körper des bewusstlosen Kämpfers aus den Armen der verhüllten Gestalt und trug ihn zu einer Pritsche. Sakwi sah von einem Kessel mit Heilkräutern auf, in dem er gerührt hatte, Carroway und Carina stürzten heran, um Nyall zu helfen.


  Die verhüllte Gestalt schlug die Kapuze zurück und gab Tris’ Gesicht frei. Die Illusion der Dunklen Lady verschwand und ließ nur das Theater-Makeup zurück, das Carroway improvisiert hatte. Kiara reichte Tris ein feuchtes Handtuch, damit er sich die Spuren der nächtlichen Arbeit fortwischen konnte.


  »Du hast ihn gefunden!«, jubelte sie und half Tris aus dem schweren Mantel. Ein Lederharnisch und ein Kettenhemd kamen darunter zum Vorschein.


  »Danke, dass du auf der Rüstung bestanden hast. Die Nargi sind schnelle Bogenschützen.« Tris löste die Schnallen der Rüstung und legte sie beiseite. »Und danke für den Mantel.« Er reichte ihr den Mantel der Schwestern, der magieabweisend wirkte. »Ich habe mich so ein bisschen weniger wie eine Fackel für Arontala gefühlt, auch wenn ich nicht viel Magie gebraucht habe.«


  »Ist der Flussgeist gekommen?«


  Tris kicherte. »Sie hatte einen Heidenspaß. Ich hasse es allerdings, daran zu denken, was Jonmarc wohl daraus gemacht hat.«


  »Wenn er herausfindet, dass er noch lebt, könnte er dir vergeben.« Kiara küsste ihn schnell auf die Wange. Sie nahm seine Hand und ging hinüber zu der Pritsche, an der Carina arbeitete.


  »Süße Chenne«, fluchte Carina leise, als sie den Schaden begutachtete. Vahanians Gesicht war blau und angeschwollen und beinahe nicht mehr zu erkennen und die Wunden und Schnitte auf seiner Brust und den Armen erzählten auch ohne Worte von all dem, was er durchgemacht hatte. »Lasst uns mal sehen, was wir hier auf dem Rücken haben«, sprach Carina weiter und der wachsende Ärger war klar in ihren kurzen Instruktionen zu hören. Carroway gehorchte und drehte Vahanian sanft auf die Seite.


  Carina erbleichte. Striemen liefen kreuz und quer über Vahanians Rücken, Beweis einer gründlichen Auspeitschung. Rot und angeschwollen wiesen sie bereits erste Anzeichen von Entzündung auf. Automatisch legte Carina ihre Hände darauf. Einige der Striemen begannen sofort, zu verblassen, verloren Farbe und schwollen ab. Sie wies Carroway an, ihn wieder hinzulegen.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Tris. Jolie stand hinter ihm, ihr Gesichtsausdruck sprach Bände. Diejenigen, die für Vahanians Verletzungen verantwortlich waren, hätten den Tod verdient.


  »Er wurde ein paar Mal geheilt. Tiefenheilung, verflucht seien sie!«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Kiara.


  »Sie haben nicht geheilt, um die Schmerzen zu beenden, sondern um sie zu verlängern. Sie haben gerade genug geheilt, damit er nicht allzuschnell stirbt und ihnen den Spaß verdirbt.«


  »Kannst du ihm helfen?«, fragte Jolie.


  Carina nickte. »Wer auch immer ihn vorher geheilt hat, er wusste, was er tat. Was wir hier sehen, ist schlimm, aber nicht lebensbedrohlich. Ein paar gebrochene Knochen, eine Menge schwerer Prellungen, ein paar gerissene Muskeln und Sehnen, tiefe Schnitte – sein Rücken ist eine Katastrophe«, zählte sie leidenschaftslos auf, in dem Versucht, sich selbst genug zu distanzieren, um ihre Gabe arbeiten zu lassen. »Sie müssen zugeschlagen haben, um ihn zu verstümmeln, nicht, um ihn zu töten. So wie es aussieht, hatten sie ja die Möglichkeit, es anders zu machen.«


  Tris stellte sich neben sie. »Nimm dir Energie von mir, wenn es hilft.«


  »Kannst du das tun, ohne dass es Arontala alarmiert?«


  Tris zuckte die Achseln. »Ich habe ihn noch nie gespürt, wenn ich dir beim Heilen geholfen habe – ich bin nicht sicher, ob es genug Energie ist, damit er sie lesen kann. Und du hast Energie auch von Cam und Carroway bezogen, und sie sind keine Magier. Ich würde es riskieren.«


  Sakwi erschien an Carinas Seite mit dem Kessel voll dampfender Kräuter und einem frischen Stück Tuch. Für die nächsten Kerzenabschnitte arbeitete Carina schweigend, linderte Stück um Stück die Verletzungen an Vahanians Körper. Zuerst heilte sie alles, so gut ihre Kraft dies konnte, dann legte sie Sakwis Umschläge auf und verband die Wunden, die noch übrig waren. Alles, was die Heilerin benötigte, wurde ihr auf ein kurzes Wort von Jolie an die Wachen draußen hin gereicht, die die benötigten Dinge in Minuten herbeischafften.


  Nyall kauerte nahe dem Feuer und war offenbar überwältigt von der Gesellschaft, in der er sich befand. Die anderen standen bereit, um die mit wachsendem Unmut geäußerten Befehle Carinas zu befolgen, deren Wut sich zunehmend mit der Müdigkeit verband, die die Heilung verursachte. Carina arbeitete mehr als drei Kerzenabschnitte lang, bis sie blass von der Strapaze war, und sie und Tris vor Anstrengung schwankten.


  Endlich gebot Sakwi Einhalt und nahm Carinas zitternde Hände in seine eigenen. »Du bist erschöpft. Heute Nacht gibt es nichts mehr, was du tun kannst.«


  Carina befreite sich mit einem wütenden Blick. »Es gibt immer etwas zu tun.«


  »Ich bin noch zu ausgelaugt von den Zaubern, die ich gewirkt habe, um dir zu helfen.« Sakwi legte eine Hand auf ihren Arm. »Aber ich kann spüren, was du getan hast. Er ist nicht in Gefahr und er hat es so bequem, wie es nur möglich ist. Jetzt musst du ruhen.«


  Unwillig ließ sich Carina von der Pritsche wegführen. Kiara drückte noch einmal Tris’ Schulter, dann sprang sie ihrer Cousine bei und schlang einen Arm um sie. »Ich bringe sie in unser Zimmer«, sagte Kiara und runzelte die Stirn, als Carina begann, leise zu widersprechen. Carroway sah ebenfalls so aus, als könne er Erholung von seinem Martyrium gut gebrauchen und ließ sich auf einem Stuhl nah am Feuer nieder.


  »Astir.« Jolie rief den Vayash Moru von dort, wo er schweigend an der Tür stand. »Bring Jonmarc hinauf. Ich habe für ihn ein Zimmer vorbereitet. Anjela wird ihn dir zeigen. Dort kann er ungestört ruhen.«


  »Jemand sollte bei ihm bleiben«, bat Carina. »Er sollte nicht allein sein.«


  »Nyall kann die Nacht im Sessel verbringen«, entschied Jolie und der Steuermann widersprach nicht. »Der Rest von euch sieht schlimmer aus, als in dem Moment, als ihr euch aus dem Fluss gezogen habt. Ab mit euch, ins Bett. Schlaft, so lange ihr wollt. Es wird Essen genug geben, wann immer ihr aufsteht.«


  Die anderen machten sich der Reihe nach auf in die oberen Räume. Das Spielhaus war still, die Herren und seine Damen schliefen und der Barkeeper beendete gerade das Auswischen. Nach all der Aufregung dieser Nacht bezweifelte Tris, dass er schnell Schlaf finden würde, aber sein erschöpfter Körper entschied anders, als er sich auf dem Bett ausstreckte, und der Schlaf übermannte ihn.


  KIARA FÜHRTE IHRE Cousine wie ein übermüdetes Kind in ihr Zimmer. »Lass mich dir helfen, dich fürs Bett umzuziehen«, sagte sie beflissen, aber Carina schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht. Ich muss meinen Kopf von der Arbeit freibekommen.« Ihre Stimme war brüchig. Sie hatte sich nicht darum gekümmert, ihre eigene blaugeschlagene Wange zu heilen. Das Purpur der Prellung betonte die dunklen Ringe unter ihren Augen nur noch mehr.


  Kiara beugte sich über den Kamin, um eine Tasse heißen Tee aus dem kochenden Kessel einzugießen, den Jolies Leute vorbereitet hatten. Sie drückte Carina den warmen Becher in die Hand und die Heilerin ging hinüber zum Fenster. Sie sah hinaus auf den mondbeschienenen Fluss und auf das dunkle Ufer auf der anderen Seite.


  »Jonmarc muss gewusst haben, was passieren würde, wenn sie ihn erwischen.«


  »Ja, das wusste er.«


  »Aber warum ist er hinter uns hergekommen?« Carina drehte sich vom Fenster weg. Ihre Hände zitterten, als sie die dampfende Tasse an ihre Lippen hob und die heiße Flüssigkeit wie Elixier schlürfte.


  Kiara stieß sich von der Wand ab und kam langsam herüber. Sie lehnte sich an den Rücken des Stuhls. »Er hat Jolie erzählt, dass er es getan hat, weil du ihm das Leben gerettet hast und weil ihr Freunde seid. Jolie hat versucht, es ihm auszureden. Ich dachte, sie prügeln sich gleich.«


  »Das hätte ich gern gesehen. Ich hätte mein Geld auf Jolie gewettet.«


  »Nicht bei diesem Thema. Die Lady selbst hätte ihn nicht aufhalten können.«


  Carina schlug die Augen nieder, als seien die Antworten auf ihre Fragen auf der Oberfläche ihres Tees zu finden. »Ich hatte keine Angst, als wir ins Wasser gefallen sind. Es war so kalt. Ich wusste, wenn wir das Ufer nicht erreichen, dann wäre es schnell vorbei, und so, als würde ich einschlafen. Aber Carroway ist ein guter Schwimmer. Er hat mich herausgezogen.


  Als die Soldaten kamen, glaubte ich zu wissen, wo ich bin. Aber ich glaube, ich hatte keine Angst, bis am nächsten Tag nach dem Tribunal die Soldaten an diesem Pferch anhielten. Ich wusste, was sie denken, was man mit uns tun müsse, nur anhand ihrer Gesten.« Sie schauderte. »Einige Dinge muss man nicht aussprechen.


  Carroway hatte Angst, aber er hat versucht, sich um mich zu kümmern. Ich glaube, wir hatten beide die Hoffnung aufgegeben. Und dann, als Jonmarc kam …« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist meine Schuld, dass sie ihn gefangen haben. Wenn ich ihn ordentlich festgehalten hätte, dann wäre er mit uns gekommen.«


  »Es war ein Unfall«, widersprach Kiara. »Du kannst dir nicht selbst die Schuld geben.«


  Carina schüttelte wieder den Kopf. »Ich habe versucht, ihn festzuhalten, aber wir waren die ganze Nacht draußen gewesen, immer noch nass vom Fluss, und meine Hände waren zu steif. Mutter und Kind, Kiara, wie sind wir da nur hineingeraten?«


  Kiara legte einen starken Arm um ihre Schultern und drückte Carina eng an sich. »Gib der Lady die Schuld. Ich weiß, du würdest alles darum geben, um dich in Isencroft auf den Hagedornmond vorzubereiten.«


  »Aber das ist nicht möglich, nicht wahr? Wenn Tris keinen Erfolg hat, dann werden wir nie wieder so feiern. Ich wollte niemals Geschichte machen, Kiara. Ich wollte meine Patienten heilen und mit dem Rest nichts zu tun haben.«


  »Ich denke, keiner von uns hat sich darum gerissen«, sagte Kiara beruhigend. »Niemand außer der Göttin könnte eine solche Gruppe von Außenseitern zusammenbringen. Das Gute daran ist doch, dass die Heilungen, die du allein an Jonmarc gewirkt hast, dir die besten Heilerschulen in den Winterkönigreichen eröffnen sollten.«


  Carina lächelte. »Vielleicht hast du recht. Aber hätte ich ihn da nicht besser ausgestopft und aufgehängt, um ihn zeigen zu können?« Müde, wie sie war, ließ die Absurdität dieser Vorstellung sie doch leise lachen.


  »Ich werde mich daran erinnern, ihm zu sagen, dass du endlich weißt, wozu du ihn brauchen kannst, wenn er aufwacht.«


  Carina sah weg. »Was ist los?«, fragte Kiara.


  »Ich habe solche Angst, Kiara. Nach allem, was mit Ric passiert ist, habe ich Angst, Jonmarc allzu nahekommen zu lassen. Aber nach dem ganzen Tag gestern, ohne zu wissen, ob wir ihn noch rechtzeitig herausholen können, kann ich mir nichts mehr vormachen. Die Göttin helfe mir, Kiara, ich liebe ihn«, sagte sie und Tränen strömten ihr Gesicht hinab. »Ich kann nichts dagegen tun, ihn zu lieben, aber ich habe auch solche Angst, ihn zu verlieren.«


  Kiara schlang die Arme um ihre Cousine. »Hast du bemerkt, wie oft Tris einen Satz mit ›Wenn ich überlebe, um den Thron einzunehmen‹ anfängt? Jedesmal, wenn er das sagt, denke ich, es bricht mir das Herz. Aber er hat natürlich recht. Wir beide kennen die Chancen. Diese ganze Sache ist ein schreckliches Spiel – und ich bin nicht sicher, dass ich auf uns wetten würde.«


  »Jonmarc hat schon so viel verloren. Ich weiß nicht, wie er immer wieder den Mut aufbringt, es erneut zu versuchen.«


  »Jonmarc ist Soldat. Soldaten wissen besser als jeder andere, dass das Morgen nicht sicher ist. Alles, was wir haben, ist das Heute. Ich denke, das ist alles, was wir überhaupt je haben werden, aber die meiste Zeit sind wir uns dessen nicht bewusst. Es ist nicht zu spät. Hör auf, davonzulaufen und lass dich von ihm einfangen.«


  »Vielleicht sollte er sich erst ein wenig erholen, damit der Schock dann nicht so groß ist.« Carina drückte Kiara an sich. Sie schlüpfte aus ihren Heilerroben hinaus und in ein Nachthemd, das sie eng um sich schlang, um der Kälte zu entgehen und kroch müde in ihr Bett. »Wenn ich nicht wenigstens ein bisschen schlafe, dann ist es um mich geschehen. Es ist noch viel zu tun, bevor Jonmarc wieder in der Lage sein wird, irgendwohin zu gehen.«


  »Ich werde hier noch ein Weilchen sitzen bleiben, für den Fall, dass du etwas brauchst«, bot Kiara an.


  »Danke.« Carina gähnte, aber sie war eingeschlafen, bevor Kiara antworten konnte.


  KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


  ALS CARINA ERWACHTE dämmerte es bereits. Sie schüttelte den Kopf, und versuchte, die Realität der vergangenen Nacht von den Träumen zu trennen, die ihren Schlaf kurz und unruhig gemacht hatten. Ihre nackten Füße hatten die kalten Dielenbretter kaum berührt, als sie schon ihr Nachthemd über den Kopf zog und in ihre Heilerroben schlüpfte. Ihr Magen knurrte, aber sie ignorierte ihn, fest entschlossen, nach ihrem Patienten zu sehen.


  In Vahanians Zimmer lümmelte Nyall schnarchend in einem Sessel nahe dem Feuer und wachte auf, als sie hereinkam. Sie gestikulierte ihm zu schweigen und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, dass er sich den anderen zum Frühstück zugesellen konnte. Dankbar verließ der Flusskapitän seinen Posten.


  Zögernd ging Carina zu Vahanian hinüber. Sie und Tris hatten bis zur Erschöpfung an seiner Heilung gearbeitet, aber vieles hatte ungetan bleiben müssen. Sie zog sich einen Stuhl neben das Bett und sah schweigend auf Vahanian herunter. Sie hatte Angst, zu entdecken, ob er nun schlief oder das Bewusstsein nur noch nicht wiedererlangt hatte. Carina schloss die Augen und streckte ihre Hand aus. Sie ließ sie gerade sanft über sein Gesicht und seine Brust gleiten, um sicherzugehen, dass sie nichts Lebenswichtiges übersehen hatte. Doch plötzlich schlossen sich Finger mit einem eisernen Griff um ihr Handgelenk. Sie riss die Augen auf und sah Vahanian ins Gesicht.


  »Bist du auch tot?«


  »Ich bin nicht tot«, antwortete sie sanft. »Und du auch nicht. Du bist bei Jolie. Du bist in Sicherheit.«


  Vahanian ließ seine Hand fallen und schloss die Augen. »Wie?«, brachte er mit trockenem Mund heraus.


  Carina goss ein Glas Wasser aus einem Krug auf dem Nachttisch ein und half ihm sitzen, damit er trinken konnte.


  »Tris hat ein paar Regeln gebeugt, um dich zu finden«, sagte sie und ließ ihn wieder in die Kissen gleiten.


  »Arontala –«


  »Tris hat es ohne Magie geschafft. Mit ein wenig Hilfe von Sakwi und Carroway.«


  »Die Göttin«, murmelte Vahanian. »Ich habe gesehen –«


  »Du hast einen der Flussgeister gesehen«, erklärte Carina, befeuchtete ein Tuch und legte es auf seine Stirn. Sie überprüfte die Verbände, während sie sprach und drehte ihn sanft auf die Seite, um sich zu vergewissern, dass die Striemen auf seinem Rücken gut verheilten. »Der Reiter war Tris. Sakwi hat den Nebel heraufbeschworen und Carroway war für die Verkleidung verantwortlich. Ich wäre nicht überrascht, wenn Sakwi für eine volle Woche schläft, nach allem, was er durchgemacht hat.«


  »Ich glaubte nicht … dass jemand kommen würde.«


  Carina biss sich auf die Lippen, Tränen füllten unwillkürlich ihre Augen. »Hast du wirklich geglaubt, wir lassen dich dort?«


  »Das Risiko war zu groß.«


  »Und was du getan hast, war kein Risiko?«


  »Jetzt sind wir quitt«, erwiderte er schwach. »Waffenstillstand?«


  »Waffenstillstand.« Sie unterbrach die verlegene Pause und stand auf. »Nun«, sagte sie in geschäftigem Tonfall. »Du brauchst Schlaf. Ich werde nach unten –«


  Vahanian streckte ihr eine Hand entgegen. »Bleib bei mir. Bitte.«


  Sie tat einen Schritt auf ihn zu und nahm seine Hand. Er sagte nichts, aber seine ganze Gestalt entspannte sich. Es dauerte nur Momente, bis sein regelmäßiger Atem ihr sagte, dass er schlief. Sie sah auf seine Hand hinunter, die zerschnitten und zerschlagen von seinen Qualen war und entdeckte unter den frischen Wunden alte Narben. Vielleicht sind wir ja gar nicht so verschieden, dachte sie und legte ihre andere Hand zärtlich auf seine. Sie setzte sich in den Stuhl, behielt seine Hand in ihrem Schoß und döste ein wenig in der Wärme des Feuers.


  Vahanian erwachte ein paar Kerzenabschnitte später mit einem Ruck und Carina legte beruhigend eine Hand auf seine Schulter. Sie sah Furcht in seinen Augen, genug, um sagen zu können, dass sein Schlaf ruhelos gewesen war und seine Träume unheimlich. »Du bist sicher. Niemand kann dir hier etwas tun.«


  »Hol Tris«, sagte er drängend. Er versuchte, sich aufzusetzen, entdeckte, dass das dumm war und legte sich wieder zurück. »Ich muss ihm etwas Wichtiges sagen.«


  »Du musst dich ausruhen.«


  »Es ist wichtig. Nargi … in Margolan …«


  »In Ordnung. Ich werde ihn holen – wenn du versprichst, dich nicht zu bewegen.«


  »Versprochen«, antwortete Vahanian und seiner Stimme fehlte die übliche Kraft.


  Carina fand die anderen im Hinterzimmer, Sachen für die Weiterreise zusammenpackend. Kiara und Tris reparierten eine Lederrüstung, die Jolie für sie »gefunden« hatte. Carroway war gerade erst von den Pferden zurückgekehrt, um die er sich gekümmert hatte. Nyall machte sich nützlich, indem er den Proviant mit getrocknetem Fleisch, Früchten und Käse aufstockte, zusammen mit anderen Dingen, die sie für die Reise brauchen würden. Sakwi döste in einem Stuhl am Feuer, sein Schlaf wurde immer wieder von bellendem Husten unterbrochen.


  »Wie geht es Jonmarc?«, fragte Tris. Kiara stand auf, um eine Schüssel warmen Porridge vom Feuer für ihre Cousine zu holen.


  »Er ist wach. Und ich denke, er ist außer Gefahr. Er wird für eine Weile noch wund sein und es wird noch ein paar Tage dauern, bis er wieder reiten kann, aber er wird nach ein wenig mehr Heilen heute wieder ganz in Ordnung sein.« Carroway goss eine Tasse dampfenden Kerif aus einem Kessel auf dem Herd für sich ein und brachte Carina ebenfalls eine Tasse, die sie dankbar annahm. »Er sagte, er muss dich sehen, Tris. Irgendetwas von Nargi in Margolan.«


  Tris und Kiara tauschten besorgte Blicke. »Wird es ihm schaden, wenn ich jetzt hinaufgehe und mit ihm spreche?«, fragte Tris.


  Carina schüttelte den Kopf. »Bitte geh. Ich fürchte, er schleppt sich sonst hier herunter, wenn du es nicht tust.«


  Sakwi rührte sich in seinem Stuhl. »Ich würde gern hören, was er zu sagen hat«, meinte der Landmagier und sah nur wenig erholt aus. »Vielleicht kann ich helfen.« Kiara half dem dünnen Magier mit der Hand aus dem Stuhl, doch weitere Hilfe wehrte er ab. Carina folgte Tris die Treppe hinauf.


  Vahanian war es gelungen sich aufzusetzen. Im Tageslicht sahen die Prellungen und Schnitte, die sein Gesicht verunstalteten, so schlimm aus wie am Tag zuvor. Nur Carinas Erinnerung daran, wie geschwollen und schmerzhaft die Wunden wirklich gewesen waren, machte es ihr möglich, bei seinem Anblick nicht zurückzuzucken.


  »Unruhige Nacht gehabt?«, sagte Vahanian zur Begrüßung.


  Tris grinste und zog sich einen Stuhl an Vahanians Bett. »Du sorgst schon für die richtigen Herausforderungen.«


  »Danke, dass ihr mich da rausgeholt habt. Ich hatte schon gedacht, ich überlebe das nicht.« Vahanian brachte ein trockenes Grinsen zustande. »Dein Anblick war wirklich unglaublich.«


  Tris lachte leise. »Ich war zu oft mit Carroway zusammen. Also, damit du weiterschlafen kannst, was wolltest du mir sagen?«


  »Ich bin diesem Leutnant begegnet, von dem ich dir erzählt habe, als ich von den Wettkämpfen sprach. Nur ist er jetzt Kommandant. Vielleicht wäre es nicht ganz so schlimm gewesen, wenn er mich nicht erkannt hätte«, meinte Vahanian und verzog das Gesicht. »Der Name ist Dorran. Ein wirklicher Sohn der Dämonin.


  Dorran wollte mich eigentlich töten, deshalb hat er angegeben. Er hat mir gesagt, dass er seine militärische Karriere, die meine ›Flucht‹ damals verhindert hätte, retten will, indem er eine Aufgabe für den margolanischen König übernimmt. Irgendetwas darüber, Truppen nach Margolan einmarschieren zu lassen, um eine Rebellion niederzuschlagen.« Er lächelte freudlos. »Tut mir leid. Ich habe nicht mehr Details aufgeschnappt, aber er hatte mich grade auf den Kopf geschlagen.«


  »Das reicht auch«, meinte Tris und warf Kiara einen Blick zu.


  »Das ist nicht gut für unsere Chancen, oder?«, meinte sie grimmig.


  »Klingt, als hätte Jared es einfach zu weit getrieben, wenn nicht einmal mehr die Armee die Ordnung aufrechterhalten kann.«


  »Vielleicht ist die Armee das Problem«, meinte Kiara. Sie setzte einen Stiefel auf Vahanians Bettpfosten und stützte sich auf ihr Knie. »Vielleicht hat Ban gute Zuhörer gefunden.«


  »Nargi, die in Margolan einmarschieren«, wiederholte Tris. »Es wird kein Stein auf dem anderen bleiben.«


  »Es könnte einen Weg geben, sie aufzuhalten«, meinte Sakwi nachdenklich und sie wandten sich ihm zu. »Ich bin aus Dhasson und meine Reisen haben mich schon oft zum Palast gebracht. König Harrol liebt die Nargi nicht, das wisst ihr. Er fände es sehr interessant zu wissen, dass Nargi-Truppen bereitstünden, in Margolan einzumarschieren. Wir sollten es ihm sagen. Wenn er sich entschließt, eine Offensive zu starten, dann würde das die Nargi zwingen, ihre südlichen Truppen abzuziehen, um ihre nördlichen Truppen zu unterstützen.«


  »Ich helfe dabei«, sagte Kiara. »König Harrol und König Kalcen sind doch befreundet. Wenn Kalcen Harrol unterstützt, wird es noch einfacher. Kalcen war der jüngere Bruder meiner Mutter, die beiden standen sich sehr nah, wie mir gesagt wurde. Lass’ mich einen Brief an ihn schicken, in dem ich die Lage erkläre. Es kann sehr gut sein, dass er sich dazu entscheidet, dass er persönliches Interesse daran hat, mich nicht mit Jared verheiratet zu sehen.«


  »Und wie glaubst du, kommst du nach Dhasson?«, fragte Vahanian Sakwi skeptisch.


  Sakwi lächelte. »Der Wald wird schon einen Weg finden. Ich werde am Nachmittag aufbrechen können.«


  Sakwis Absicht erforderte noch ein wenig Planung, aber schließlich fanden sie einen Weg, um König Harrol und König Kalcen zu benachrichtigen. Carina sah ebenfalls wenig Alternativen, wenn Tris mit seiner Mission Erfolg haben sollte. Sakwi verabschiedete sich, um sich fertigzumachen.


  »Ich denke, wir werden dir jetzt auch etwas Ruhe gönnen«, sagte Tris und stand auf. »Jetzt, wo du wach bist, wird Jolie dir etwas zu essen heraufschicken. Deine Lippe sieht immer noch wirklich entzückend aus. Ich sage ihr Bescheid, damit sie dir etwas Weiches raufschickt.«


  »Das formulierst du an einem Ort wie diesem besser vorsichtig«, erwiderte Vahanian und winkte ab. »Vielleicht kriegst du sonst nicht das, wonach du gefragt hast.«


  Tris warf Carina einen Blick zu. »Er wird’s überleben. Es klingt schon so, als wäre er wieder ganz der Alte.«


  Carina sah, wie sich die Tür hinter Tris und Kiara schloss. »Das ist jetzt wirklich genug«, sagte sie in ihrem Heilertonfall. Sie ging zu Vahanians Bett hinüber und zog sanft das Extra-Kissen hinter seinem Rücken hervor, sodass er flach liegen konnte. Dass er das erlaubte, zeigte ihr, wie er sich fühlte, aber als sie sich zum Gehen wandte, hielt er sie am Ärmel fest.


  »Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, dich das zu fragen«, meinte er und sah sie an. »Haben sie dir wehgetan?« Er hob einen Finger und fuhr damit sanft die immer noch sichtbare Prellung auf ihrer Wange entlang.


  »Ich bin in Ordnung«, antwortete Carina, aber sie konnte ihm von den Augen ablesen, dass er wusste, dass sie log.


  »Versuch nicht, jemanden reinzulegen, der sich sein Geld mit Spielen verdient hat«, riet er. »Du musst nicht immer die mit den Antworten sein, weißt du. Ein Heiler kann auch manchmal Heilung brauchen.«


  Dass er wusste, was sie durchgemacht hatte und die Strapazen der letzten Tage überwältigten schließlich das, was von ihrer Zurückhaltung noch übrig war. Sie wandte sich ab, als ihr die Tränen die Wangen herunterzuströmen begannen. Ihr Wille reichte nicht mehr aus, sie zurückzuhalten.


  »Das wird schon wieder«, meinte sie noch einmal und schluckte hart. »Es wird nur ein Weilchen dauern.« Und dann zerbröckelte ihre Entschlossenheit, die Tränen kamen mit aller Macht, darüber, dass sie fast ertrunken war, über die Nargi, die so kalt und allgegenwärtig gewesen waren wie die wirbelnden Wasser des Flusses. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und ihre Schultern zuckten, und tiefe, heftige Schluchzer schüttelten sie.


  Wie er es fertiggebracht hatte, aufzustehen, wusste sie später nicht, aber er trat hinter sie, drehte sie um und zog sie an sich. Er ließ sie weinen wie ein Kind und strich ihr wortlos übers Haar. Schließlich wurde ihr bewusst, was für ein Schauspiel sie abgab und sie wischte sich mit ihrem Ärmel über die Augen.


  »Es tut mir leid«, brachte sie mühsam hervor und ihre Stimme brach.


  »Keiner ist unbesiegbar. Glaub mir, ich weiß das.«


  »Wir haben keine Zeit für so etwas. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen …«


  »Lass jemanden anders sie für eine Weile übernehmen.« Er setzte sich auf die Bettkante und zog sie mit sich, seine Kraft ließ nach. Sein Arm glitt um ihre Schultern, er drückte sie an sich und sie entzog sich ihm nicht. »Du hast deinen Teil getan. Hör für eine Weile auf zu rennen.«


  »Was macht dich glauben, ich renne?«


  »Das haben wir gemeinsam«, antwortete Vahanian.


  »Wir sind uns nicht sehr ähnlich.«


  »Nein? Lass mal sehen. Stur, eigensinnig, getrieben, unabhängig, arrogant und verdammt gut in dem, was wir tun.« Seine Lippen verzogen sich zu einem trockenen Lächeln. »Du hast recht. Wir haben nichts gemeinsam.«


  »Sollte mir das guttun?«


  Vahanian schüttelte den Kopf und verzog prompt das Gesicht bei dem Versuch.


  »Nein. Das braucht Zeit. Aber wie du ja nicht müde wirst, mir zu sagen, muss man den Heiler nah genug an sich heranlassen, damit er heilen kann.«


  »Sakwi will nicht mehr tun, als er bereits getan hat.«


  »Ich dachte nicht an Sakwi«, murmelte Vahanian. Sein Gesicht war so nahe an ihrem, dass sie seinen Atem spüren konnte. »Es gibt etwas, das ich mir selbst im Nargi-Lager versprochen habe, wenn ich überlebe.«


  »Was war das?«, fragte Carina leise.


  »Das«, sagte er und beugte seinen Mund zu ihrem herunter. Für einen Moment zögerte sie. Dann lehnte sie sich gegen ihn, überrascht von sich selbst, und erwiderte seinen Kuss mit sanfter Glut. Einen Moment später zog er sich wieder zurück und sie fand, er sah gleichzeitig zufrieden und ein wenig überrascht aus.


  »Ich liebe dich, Carina«, sagte Vahanian und hob ihr Kinn, um ihr in die Augen zu sehen. »Letzte Nacht, im Lager, wollte ich nicht zur Lady gehen und es ungesagt lassen.«


  Wieder spürte Carina Tränen ihre Wangen herunterlaufen, aber diesmal sah sie nicht weg. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Ich habe so viel Zeit verschwendet, weil ich Angst hatte –«


  Er küsste sie erneut und schnitt ihr damit die Worte ab. Er hörte nicht auf, sie zu küssen, bis ihn seine Kraft verließ und er schwankte.


  »Ich sollte wirklich wieder nach unten gehen«, stammelte sie völlig ratlos.


  Diesmal machte Vahanian keinen Versuch mehr, sie aufzuhalten, aber seine Augen suchten die ihren. Carina hatte das unbehagliche Gefühl, dass er direkt hinter ihre Fassade sehen konnte. Sie half ihm, sich wieder hinzulegen.


  »Komm bald wieder. Hab keine Angst«, murmelte er und sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. »Deine Tugend ist ziemlich sicher.«


  Carina wurde rot. »Und wenn man bedenkt, wo wir sind, dann will das schon etwas heißen. Und jetzt schlaf, bevor du meine ganzen Bemühungen von letzter Nacht wieder zunichte machst. Wenn ich wieder herauf komme, werde ich mal sehen, was ich gegen die Schäden tun kann, die noch übrig sind.«


  Vahanian nahm ihre Hand und drückte ihren Handrücken gegen seine Lippen. »Wie Ihr wünscht, M’Lady«, sagte er mit geschlossenen Augen. Sie saß bei ihm, bis er wieder eingeschlafen war und während ihr Herz noch klopfte, stellte sie fest, dass das Gefühl der Erleichterung, ihm alles gebeichtet zu haben, alle Furcht verscheucht hatte.


  Wenigstens für heute.


  KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


  ALLE AUßER CARINA und Vahanian versammelten sich am Nachmittag im Hinterzimmer, um den Segen der Göttin für Sakwi zu erflehen. Für einen langen Ritt ausgestattet, nahm der dünne Magier ihre guten Wünsche freundlich entgegen. Doch Tris’ Angebot, sich vor dem anstrengenden Ritt nach Dhasson etwas länger auszuruhen, lehnte er höflich ab.


  Tris beobachtete den Magier mit gemischten Gefühlen. Er war dankbar dafür, dass es Sakwi vielleicht möglich war, den König von Dhasson für ihre Sache zu gewinnen. Er war Tris’ Onkel und hatte bisher, aufgehalten von den magischen Bestien an der Grenze zu Margolan, nur wenig tun können, um ihm zu helfen. Gegen die Nargi anzutreten, würde Tris die Aufgabe auf der einen Seite erleichtern.


  Aber er wusste auch, dass mit Sakwis Abreise die Last des Erfolges ihrer Reise umso schwerer auf seinen eigenen Schulter lastete. Ich bin noch nicht bereit. Es gibt noch so viel zu lernen.


  Sakwi trat an das Unterholz am Flussufer heran. Im verblassenden Sonnenlicht entdeckte Tris im Dickicht einen großen Hirsch, ein kraftvolles Tier, mit einem Geweih, das von einem langen und geschickt geführten Leben zeugte. Sakwi murmelte etwas, das Tris nicht genau hörte und der Hirsch kam näher, als warte er nur darauf, Sakwi zu Diensten zu sein. Mit einem Abschiedswinken schwang sich Sakwi auf den Rücken des prachtvollen Tieres. Er schlug das Zeichen der Göttin, lehnte sich vor und hielt sich an der Kreatur fest, als der Hirsch davonsprang.


  »Weißt du«, sagte Kiara zu Tris. »Jedes Mal, wenn ich denke, ich habe alles gesehen, erlebe ich eine neue Überraschung. Es wird nie langweilig.«


  »Dann bleib in der Nähe. Der Spaß fängt erst an.« Er sah sich um. »Hat jemand Carina gesehen?«


  »Sie hat Jolie gebeten, zu fragen, ob jemand heute Nacht bei Jonmarc Wache halten kann.« Kiara zuckte die Achseln. »Ich könnte mir vorstellen, dass Carina endlich mal etwas schlafen will. Beim Segen der Göttin, sie könnte es gebrauchen.«


  »Es wird noch einige Tage dauern, bis Jonmarc überhaupt darüber nachdenken kann, wieder auf einem Pferd zu sitzen. Ich finde, wir könnten es uns auch gleich bequem machen.


  Kiaras Gesichtsausdruck ließ deutlich erkennen, dass sie die Verzögerung keinesfalls inakzeptabel fand. »Wir könnten alle eine Pause gebrauchen. Besonders du. Auch wenn ich weiß, was du denkst. Jeder Tag, der vergeht, bringt uns dem Hagedornmond näher.«


  Sie folgten den anderen zurück in Jolies Haus. Das Hinterzimmer war für Tris und seine Gefährten der Raum geworden, in dem sie unter sich ihre Pläne und Vorbereitungen treffen und dabei der Neugier der Spieler und Gäste in den vorderen Räumen entgehen konnten. Dass sie immer noch nicht in Ketten nach Shekerishet abgeführt worden waren, ließ Tris Vertrauen in Jolies wiederholte Versicherungen, sie sei diskret, fassen. Er fand es dennoch schwierig, sich zu entspannen. Auch Nyall schien sich mit der Verzögerung nicht wohlzufühlen. Tris glaubte, dass der Flusskapitän deshalb so angespannt war, weil er seine Rolle in diesem Abenteuer endlich beenden wollte. Nyall verbrachte seine Tage damit, das Boot, zu dem Jolie ihm verholfen hatte, zu testen und zu verbessern. Für die Pferde hatte er ein Pferch gebaut und außerdem in der schnellen Strömung des Flusses die Manövrierfähigkeit des Bootes geprüft. Er ging früh ins Bett und nutzte jede Ausrede, um sich nach Einbrechen der Dunkelheit aus dem Hinterzimmer zu stehlen. Jetzt, nachdem die frühere Zurückhaltung der Flussgeister verschwunden war, suchten sie jede Nacht Tris’ Hilfe und Vermittlung. Sogar Jolie schien überrascht von den Geistern zu sein, die zu Tris kamen, um Hilfe bei alten Geschäften oder den Übergang zur Lady zu erbitten.


  Auch wenn die Schwesternschaft Tris versichert hatte, dass seine Vermittlungen Arontalas Aufmerksamkeit nicht auf ihn lenken und das Ungleichgewicht in den magischen Strömen ausgleichen würden, fühlte sich Tris immer noch verwundbar. Er wachte jeden Morgen erstaunt und dankbar auf, dass immer noch keine margolanischen Truppen draußen vor der Tür standen.


  »Wenn Sakwi nicht hier ist, denke ich, müssen wir allein einen Weg durch Margolan finden.« Kiara knabberte an einigen Früchten und etwas Brot.


  »Sieht ganz danach aus«, stimmte Tris zu. Er setzte einen Fuß auf die Bank ihr gegenüber und beugte sich vor, um sich ein Eckchen Käse aus einer Schüssel zu angeln, die Jolie wohlgefüllt hielt. »Ich hoffe ja, dass Ban ein paar Deserteure rekrutieren kann und Harrtuck ein bisschen Druck auf die nördlichen Grenzen gelingt. Ich fühle mich besser, wenn ich mir vorstellen kann, dass Jareds Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet ist als mich.«


  Kiara kaute nachdenklich. »Glaubst du denn, dass Jared erwartet, dass du ihn herausforderst?«


  »Er hat sich eine Menge Mühe gegeben, Attentäter anzuheuern. Wenn ich tot wäre, wäre das für ihn ein Grund weniger, seinen Rücken zu decken.«


  »Was du sicher hast, ist Arontalas Aufmerksamkeit.«


  »Das macht mir wirklich mehr als genug Sorgen. Jetzt ist nur noch die Frage – können wir so lange in Deckung bleiben, bis sie anfangen Fehler zu machen?«


  »Darauf zu bauen ist ein ziemliches Risiko.«


  Tris zog eine Grimasse. »Alles ist ein Risiko.«


  EINEN TAG SPÄTER kam Vahanian zum ersten Mal die Treppe herunter, um sich zu ihnen zu gesellen. Die Tapferkeit war mehr gespielt, dachte Tris, als dass der Kämpe wirklich wieder zu allem bereit gewesen wäre. Zwei Tage später, gegen Carinas ausdrückliche Proteste, erklärte Vahanian, wieder reiten, wenn nicht sogar kämpfen zu können. Er wollte nichts mehr davon hören, wieder ins Bett zu gehen und sich weiterhin zu erholen.


  Auch wenn Tris nicht gern an eine weitere Verzögerung dachte, musste er zugeben, dass die Pause auch bei Carroway einen sichtbaren Unterschied ausmachte und der Barde wieder wie er selbst auszusehen begann. Auch zwischen Carina und Vahanian hatte sich etwas verändert, seit Vahanian so knapp dem Tod entronnen war. Die beiden waren nun deutlich erkennbar ein Paar. Tris freute sich für die beiden. Auch wenn man auf der Straße kaum ein Privatleben hatte und es wenig genug Möglichkeiten gab, miteinander zu sprechen, er wusste, was es ihm selbst bedeutete, Kiara zu haben.


  Bei der Dunklen Lady, dachte Tris müde. Ich glaube, die Reise geht uns allen an die Nieren. Nur ein kompletter Narr hätte keine Angst.


  Bei Sonnenuntergang des Tages, an dem sie aufbrechen wollten, erklang ein hartnäckiges Klopfen an der Tür zum Hinterzimmer. »Da ist ein Besucher für euch«, rief Jolie und trat beiseite, um einen dünnen, flachshaarigen Mann in dunklem Umhang vorbeizulassen.


  »Ich bin froh, dass ich euch erreiche, bevor ihr aufbrecht«, sagte Gabriel, als er an Tris vorbeiglitt und überging dabei jede Begrüßung. »Ich habe die Nachricht, die Sakwi mit einem Wolf geschickt hat, erst gestern bekommen. Es war eine beachtliche Strecke, die er in so kurzer Zeit überwunden hat.«


  Vahanian, der am Tisch saß, schüttelte den Kopf. »Sicher, kein Problem«, murmelte er. »Ein Landmagier reitet auf einem Hirsch davon und schickt einen Wolf, um einen Vayash Moru zu holen. Was soll daran schon seltsam sein?«


  »Hör schon auf«, schimpfte Carina.


  »Ich bin wirklich froh zu sehen, dass ihr eure Begegnung mit den Streitkräften auf der anderen Seite des Flusses überlebt habt«, sagte Gabriel. »Ihr hattet wirklich nur einen Vorgeschmack auf das, was meine Art seit Jahrhunderten von ihrer Hand erlebt.«


  »Ja, du und ich hatten beinahe die Gemeinsamkeit, tot zu sein«, stichelte Vahanian mit düsterem Humor.


  »Die Lady schützt ihre Diener gut.« Gabriel wandte sich wieder an Tris. »Ich wollte dich eigentlich weiter oben am Fluss treffen, um euch nach Margolan zu helfen. Meine Bemühungen, dir eine sichere Passage durch Margolan über die Ländereien meiner Gefährten im Blutrat zu sichern, waren erfolgreich. Viele Vayash Moru stehen deiner Sache wohlwollend gegenüber. Sie sind Soterius’ Kämpfern beigetreten. Einige haben angeboten, uns auf der Straße zu eskortieren. Wir haben schon viele an Arontalas Streitkräfte verloren. Mit oder ohne Zustimmung des Blutrates sind sie bereit, sich für deine Sache einzusetzen.«


  »Jonmarc hat herausgefunden, dass Jared eine Allianz mit den Nargi eingegangen ist«, erzählte Tris. »Er beabsichtigt, Nargi-Truppen anstelle der eigenen Fahnenflüchtigen einzusetzen.«


  »Wie interessant«, sinnierte der Vayash Moru. »Meine Leute hassen die Nargi sogar noch mehr, als sie Jared verachten. Es könnte äußerst hilfreich sein, auf dieser Seite des Nu-Flusses Vayash-Moru-Patrouillen zu haben. Es könnte die Nargi effektiv davon abschrecken, den Fluss nach Margolan zu überqueren. Nicht alle ihre Zauber und Schutzsprüche wirken so … lückenlos … wie die Nargi gerne glauben würden.«


  »Ich höre die Erzählungen der Flussgeister jetzt schon seit Tagen. Die, die nicht bei einem Unfall ertrunken sind, sind gestorben, als sie den Nargi entflohen sind oder wurden in den Fluss geworfen, nachdem die Nargi sie getötet hatten. Viele der Geister haben gebeten, in der kommenden Schlacht mitkämpfen zu dürfen. Wenn die Geister den Vayash Moru helfen, die Grenze am Fluss zu halten, dann wären wir doppelt geschützt.« Tris machte eine Pause. »Ich werde mit den Geistern sprechen, die nicht ruhen wollen.«


  »Und ich werde sofort die entsprechenden Arrangements mit den Vayash Moru treffen«, sagte Gabriel zustimmend. Er sah sich um und entdeckte die Vorbereitungen für die Abreise. »Es scheint, als wärt ihr fertig für die Abreise. Ich werde euch begleiten.«


  Nyalls Augen wurden groß wie Suppentassen. »Keine Sorge, Nyall«, alberte Vahanian. »Gabriel sorgt auf Reisen schon für seinen eigenen Proviant.«


  »Da hole doch die Dunkle Lady meine Seele«, fluchte der Flusskapitän.


  Gabriel sah den sich unbehaglich windenden Bootsmeister durchdringend an. »Du solltest beten, dass sie das nicht tut.« Er wandte sich wieder an Tris. »Wir haben wenig Zeit und einen weiten Weg vor uns. Lass uns aufbrechen.«


  Jolie erwartete sie am Fluss. Sie hatte die Gefährten bereits mit neuen Umhängen und Kleidern ausgestattet und darauf geachtet, dass Nyall all den Proviant hatte, den sie benötigten. Jetzt saß sie in ihren wollenen Umhang gekuschelt am Ufer und beobachtete ihre letzten Vorbereitungen, als hinge der Erfolg ihrer Mission von ihrer Aufmerksamkeit ab. Als sie an Bord gingen, wünschte sie jedem einzelnen von ihnen Lebewohl. Dann küsste sie Vahanian auf beide Wangen und ermahnte ihn, vorsichtig zu sein, auch wenn ihre Stimme und ihr Gesichtsausdruck deutlich zu erkennen gaben, dass sie nicht erwartete, dass er das tun würde. Jolie gab auch Carina einen Kuss auf die Wange und sagte etwas, dass die anderen nicht hören konnten, aber die Heilerin knallrot werden ließ. Dann streifte ihr Blick mit einem mütterlichen Schmunzeln Vahanian.


  Tris, der als letzter an Bord ging, hielt an und nahm Jolies Hand in seine. »Ich danke dir für alles«, sagte er. »Es war ein Risiko für dich, uns aufzunehmen.«


  »Der Tag, an dem ich anfange, mir wegen Risiken Gedanken zu machen, ist der Tag, an dem ich aus diesem Geschäft aussteige. Die Hand der Lady sei über euch.«


  Die Unwahrscheinlichkeit, dass alles gut ausgehen würde, lag unausgesprochen zwischen ihnen. »Na los«, drängte Jolie und brach das Schweigen. »Ich werde nach Nachrichten von euch Ausschau halten. Ich werde mich umhören. Jolie hört alles.«


  Nyall schob die Laufplanke fort. Tris und die anderen nahmen ihre Plätze ein, die langen Stangen in der Hand und der Flusskapitän steuerte sie in die Fahrrinne hinaus. Die Lichter von Jolies Hütte blieben noch für einige Zeit sichtbar, bis der Fluss seinen Lauf änderte und sie tiefer nach Margolan hineintrug.


  KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


  EINIGE TAGE SPÄTER, kurz vor der Morgendämmerung entdeckten sie ein Dutzend Soldaten, die nicht weit entfernt vom Ufer an der margolanischen Seite entlangritten. Die gut bewaffneten Männer trugen weder eine Fahne noch eine erkennbare Uniform, was Tris’ Misstrauen weckte. Tris und Vahanian steuerten das Boot ins flache Wasser am Ufer und warteten in der dünnen Deckung des Schilfs und der überhängenden Uferbäume darauf, dass die Patrouille verschwand. Den Rest der Nacht reisten sie schweigend und auf die Flussufer achtend. Auch wenn sie keine Patrouillen mehr sahen, die Lager von zerlumpten Durchreisenden tauchten immer wieder am Waldrand auf, noch mehr Flüchtlinge, die aus Margolan flohen, egal auf welcher Straße und wohin. In der Nacht reiste Gabriel mit ihnen, seine erweiterte Sicht half Nyall durch die Untiefen und Felsen des schnell dahinfließenden Flusses. Tagsüber verschwand Gabriel und überließ es ihnen und ihrer Kunst, durch den schwierigen Fluss zu navigieren.


  Je tiefer sie nach Margolan hineinkamen, desto mehr fühlte Tris die Geister seines Heimatlandes an seinem magischen Sinn zerren. Ihre Ruhelosigkeit spiegelte sich in seiner eigenen. Die Geister des Flusses glitten nahe dem Ruderboot durchs Wasser, immerhin so substantiell, dass die anderen sie durch den Frühlingsnebel über dem Wasser hindurch erkennen konnten. Tris fürchtete die nächtlichen Albträume und blieb so lange wach, bis Carina ihn schalt und die Erschöpfung ihm keine Wahl mehr ließ. Aber er konnte den Träumen nicht entkommen, immer war Kaits klagender Ruf und die Erinnerung an ihren verzweifelten Blick in seinen Gedanken. Schlimmer noch, die Bilder der dunklen Vision verfolgten ihn in den meisten Nächten. Schließlich ließ er zu, dass Carina ihre Heilermagie darauf verwandte, ihn in einen tiefen Schlaf zu versetzen, während Gabriel Wache hielt. Es war der erste traumlose Schlaf seit mehr als zwei Wochen.


  SIE LEGTEN MIT dem Boot am Ufer eines verlassenen Fischerdorfes an, das im Licht des abnehmenden Mondes dalag. Ein Gefühl der Bedrohung überkam Tris, als er Carroway half, das schwere Boot weit genug auf den Strand zu ziehen, dass die Pferde sicher ausgeladen werden konnten. Ohne Sakwi war Carina die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen, die Pferde während der Fahrt auf dem Boot stillzuhalten. Jetzt führte sie die Tiere zusammen mit Vahanian eines nach dem anderen die Laufplanke hinunter auf trockenes Land. Sie arbeiteten, bis die Pferde sicher an Land waren.


  Der Wind wechselte und ein übler Geruch wehte zum Fluss herunter. Nyall wartete nervös bei seinem Boot und seiner Haltung sah man an, dass er nicht weiter mitgehen wollte. Tris wühlte ein wenig in seinem Beutel herum, in dem er unter seiner Tunika sein Gold bei sich hatte und gab noch die Hälfte zu dem dazu, was er dem Flusskapitän schuldig war.


  »Danke für deine Mühe«, sagte Tris und drückte dem Bootsmann die Münzen in die Hand. Mit einem gemurmelten Segenswort und einem nervösen Blick in Gabriels Richtung lief der Flusskapitän die Laufplanke hinauf, zog das Brett zu sich und steuerte wieder zurück in den Strom.


  »Der war ja schnell weg«, meinte Kiara.


  Tris zuckte die Achseln. »Warum sollte er auch bleiben? Er hat ja schon mehr bekommen, als er zu erwarten hatte.«


  »Das kann man sagen«, bemerkte Carroway.


  »Was ist hier passiert?«, fragte Carina, als sie sich zu den Ruinen aufmachten.


  »Das riecht, als hätte jemand den Fang eines ganzen Jahres in der Sonne liegen lassen«, stellte Vahanian fest. Die anderen hielten sich ihre Schals vor die Nase, als der üble Geruch wiederkam, schlimmer noch als beim ersten Mal. Was von den kleinen Hütten und den Steinhäuschen übrig geblieben war, war niedergebrannt, sodass nur noch einzelne Wände standen, die offen in den Himmel ragten. Verlassene Netze hingen von den Bäumen und Büschen, auf die sie zum Trocknen ausgebreitet worden waren und schwangen im Wind wie gespenstisches Moos.


  Auch ohne seine Sinne bewusst auszustrecken, konnte Tris die ruhelosen Toten spüren. Ihre Wut spülte über ihn hinweg wie eine kalte Woge und er rang um Kontrolle gegen die unsichtbaren Präsenzen, die ihn bedrängten. Ohne Vorwarnung überkam ihn ein Bild des Massakers, dann noch eins und noch eins, das Zeugnis von Augenzeugen, die mit einer Wut geschickt wurden, die seine Beherrschung zerschlug.


  Soldaten in der Uniform des Königs von Margolan schwangen Schwerter und Streitäxte gegen die Dorfbewohner, die mit Hacken und Sensen bewaffnet waren. Selbst mit den Frauen und Kindern, die um ihr Leben flehten, gab es kein Mitleid. Schrecken, als die Soldaten sich mit den jungen Mädchen des Dorfes vergnügten, bevor sie sie wie beiläufig abschlachteten. Auf den Ebenen der Geister wogten die Emotionen der Geister über ihn hinweg, so hungrig nach Rache wie die Geister im Ruune Videya. Tris taumelte und griff sich mit geschlossenen Augen an den Kopf. Überwältigt fiel er auf die Knie und versuchte, seine Schutzschilde hochzuziehen. Doch die brutalen Bilder verschwanden nicht und die Geister schrien nach Rache.


  »Tris!«, schrie Kiara. Tris öffnete seine Augen und sah Kiara und Vahanian mit gezogenen Schwertern, bereit, vorsichtig vorzurücken.


  »Ich kann spüren, was hier passiert ist«, sagte er und rang um Fassung.


  »Sieh mal hier.« Carroway wies auf einen Punkt vor ihm. In der Dämmerung stand der Geist eines Mannes direkt vor ihnen.


  Tris, Kiara und Vahanian traten vor, um dem Geist, der ihnen bedeutete, ihm zu folgen, hinterherzugehen. Sie hatten die Schwerter gezogen und waren kampfbereit. Tris sah das Glitzern eines Dolchs in Carroways Hand und bemerkte, dass Carina ihren Wanderstab ein wenig fester hielt. Jae flog voraus, seine ledernen Schwingen machten das einzige Geräusch, als der Geist sie zur großen Gemeinschaftsscheune führte. Gabriel bildete die Nachhut.


  »Warte auf uns!«, zischte Kiara Jae zu, als der Geist verschwand. Die anderen nur einen Schritt hinter sich, stieß Tris das Scheunentor auf und prallte zurück. Der Gestank war überwältigend. Innen hingen, im dämmrigen Licht kaum sichtbar, die Überreste von Dutzenden von Dörflern, ihre Leichen baumelten von Stricken von den Scheunenbalken herab.


  Tris rief magisches Feuer in seine Hand und benutzte es, ihnen zu leuchten, als er und Vahanian sich würgend wegen des Gestanks vorwärts schoben. Aus dem Scheunenboden ragte ein Schwert und daran hing ein Stück Stoff. Die königliche Standarte des Hauses Margolan.


  »Schöner Zug«, meinte Vahanian in ätzendem Tonfall. »Nur für den Fall, dass irgendjemand die Botschaft nicht verstanden hat.«


  »Solche Botschaften sind in diesen Tagen ziemlich weit verbreitet«, sagte Gabriel hinter Carina. Der Vayash Moru schien von dem Massaker unbeeindruckt, auch wenn er sein Schwert gezogen hatte. »Arontala wird mutiger und die Liste der Verbrechen, die so eine Rache heraufbeschwören, wächst mit jedem Kerzenabschnitt. Kommt. Wir müssen einen Unterschlupf finden.«


  »Noch nicht«, sagte Tris. »Nicht, bis ich ihnen Frieden gegeben habe.«


  »Mach schnell«, murmelte Vahanian. »Ich will nicht auf diese Wachen treffen, wenn sie turnusmäßig zurückkehren, auch wenn dir das egal ist.«


  Es brauchte zwei Kerzenabschnitte, die Leichen herunterzuschneiden und sie in eine nahegelegene Höhle zu bringen. Als die Leichname aufgebahrt und mit provisorischen Leichentüchern belegt waren, hob Tris die Hand in einer Abschiedsgeste, während sich die Geister noch einmal sichtbar machten.


  »Ich kann euch das Leben nicht wiedergeben«, sagte er. »Aber ich biete euch Ruhe. Ich bin durch einen Eid an die Lady gebunden, den zu zerstören, der euren Tod verursacht hat.«


  Ein bärtiger Mann, der sich selbst mit der Würde eines Dorfältesten verhielt, trat aus der Reihe der schweigenden Zuschauer vor. »Wir wollen noch nicht ruhen«, bat der Älteste. »Wir wollen kämpfen. Gebt uns die Macht dazu, Herr Seelenrufer, und lass uns diesen Boden bewachen und diesen Flussübergang, sodass keiner von des Thronräubers Soldaten an uns vorbeikommt.«


  Tris nickte und streckte die Hand segnend aus. »Bei der Krone meines Vaters König Bricen, ich nehme Euren Dienst an. Nehmt Eure Rache an Jareds Truppen, aber lasst keine unschuldigen Reisenden zu Schaden kommen, die hier vorbeikommen.«


  Der Älteste verbeugte sich anerkennend. »Euer Wort bindet uns, M’Lord. Wir werden tun, was Ihr befehlt.«


  Gabriel und Vahanian schoben einen großen Findling vor den Eingang zur Höhle und begruben die unglücklichen Dorfbewohner in dem groben Felsengrab.


  »Können wir jetzt gehen?«, fragte Vahanian. Carina öffnete den Mund, als wolle sie ihn zurechtweisen, aber nach einem Blick auf sein Gesicht schwieg sie. Tris vermutete, dass es die Erinnerung an Vahanians eigenes von den magischen Bestien zerstörtes Dorf war, die immer noch im Gedächtnis des Kämpfers lauerte.


  Keiner sprach, als sie ihre Schritte zurück zu der Stelle lenkten, an der die Pferde angebunden waren. Tris sah hinüber zu Vahanian, und versuchte, die Stimmung seines Gefährten einzuschätzen. Obwohl Vahanian sich an Bord des Bootes wacker geschlagen hatte, war dennoch klar, dass er sich noch nicht vollständig von seinen Verletzungen erholt hatte.


  »Können wir losreiten?«, fragte Tris.


  »Ich hab mich nie besser gefühlt«, log Vahanian rundheraus. Um das zu untermalen, schwang er sich in den Sattel. Tris sah, wie er zusammenzuckte und Schmerz über sein Gesicht huschte. Carina verzog ebenfalls das Gesicht, sie ging sicher, dass sie in seiner Nähe blieb, um ein Auge auf ihn zu haben.


  »Willkommen zurück in Margolan«, sagte Carroway, als sie losritten. Sie behielten eine ordentliche Geschwindigkeit bei und achteten auf Anzeichen für Patrouillen von Soldaten.


  »Hier entlang«, wies Gabriel. »Wir müssen uns beeilen.«


  Tris ritt schweigend durch die Dunkelheit. Die Geschichte, die er von dem alten Mann in Sakwis Dorf gehört hatte – die ermordeten Bewohner des Fischerdorfes – und die Verzweiflung, die sie während ihrer Reise immer wieder erlebt hatten, lastete schwer auf ihm. In Margolan, einst so blühend und friedlich unter Bricen, wütete nach einem halben Jahr unter Jared nurmehr Hunger und Tod. Tris Wut auf seinen Halbbruder rang mit Alyzzas Warnungen über magische Kraft, die im Zorn benutzt wurde, und während sie ritten, beugte Tris seinen Kopf und seine Kapuze musste die Tränen verstecken, die er um sein Heimatland und sein Volk weinte. Kiara schloss zu ihm auf und er war dankbar, dass sie nicht versuchte, mit ihm zu sprechen. Sie schien entschlossen, ihn nur mit ihrer stillen Gegenwart zu trösten. Er bezweifelte, dass sie erriet, was diese Geste ihm bedeutete. Sein Herz war bereits darüber hinaus, für sein Land, seine Leute und seine verlorene Familie zu brechen. Er wusste, dass er seinen Ärger beruhigen, seinen Hass besiegen musste, oder er riskierte, vom Obsidiankönig umgedreht zu werden. Tris konzentrierte sich auf die Beherrschung seiner Persönlichkeit, wie Alyzza sie ihm beigebracht hatte, die kleinen magischen Tricks, die Ruhe brachten und den Verstand klärten. Nach und nach fühlte er, wie die Spannung etwas nachließ, auch wenn die frische Trauer immer noch schmerzte.


  Schließlich wurden sie langsamer und hielten an. Im Mondlicht war die Silhouette einer Tempelruine zu erkennen. Tris spürte das leichte Kitzeln der uralten Zauber, als sie sich näherten. Ein Blick auf Kiara versicherte ihm, dass sie die alte und mächtige Magie ebenfalls spürte, die vor langer Zeit gewirkt worden war, auch wenn die Spuren mit den Jahren nachgelassen hatten.


  »Wollt ihr ein paar Gebete für unser Glück sprechen?«, witzelte Vahanian und Carina warf ihm einen bekümmerten Blick zu.


  Gabriel brachte die Pferde in einen verfallenen Stall, außerhalb der Sichtweite von zufälligen Passanten. »Hier entlang«, winkte der Vayash Moru und führte sie zwischen die Ruinen. Im grauen Zwielicht kurz vor der Morgendämmerung war es beinahe möglich, sich vorzustellen, dass die alten Fensterbögen sich der Sonne entgegenstreckten, hohe Steinwände stützten und in eingefasstem buntem Glas schillerten. Nichts war vom alten Glanz übrig geblieben, nur ein bisschen vom marmornen Boden und den zerstörten Wänden.


  Ganz vorn in den Ruinen schob Gabriel jetzt einen schweren Steinaltar zur Seite. Darunter führten Stufen in die Dunkelheit. »Bitte schön«, zeigte er und trat beiseite.


  Kiara warf ihm einen skeptischen Blick zu und Jae quakte zustimmend. »Du willst, dass wir einfach … da runtergehen?«


  »Da seid ihr sicher. Beeilt euch. Die Sonne geht gleich auf.«


  Vahanian ging zuerst und zog sein Schwert.


  »Das wird dir nicht helfen«, meinte Gabriel.


  Vahanian sah über die Schulter. »Aber es bringt mir Glück«, meinte er und trat vorsichtig in die Dunkelheit.


  Tris, Carina und Carroway folgten, dann Kiara. Gabriel blieb hinter ihnen und zog den schweren Stein wieder an Ort und Stelle. Tris beschwor wieder ein Handfeuer, das den engen Gang mit blauem Leuchten erfüllte. Die Dunkelheit roch nach Schimmel und verrottendem Stoff und dem metallisch-süßen Geruch von frischem Blut. Sogar ohne eine bewusste Anstrengung konnte Tris andere Lebewesen neben ihnen spüren, nicht lebend und nicht tot, rastlose Geister, die nicht sterblich waren und auch keinen Frieden gefunden hatten. Er hob seine Schutzschilde um die Gruppe und war nicht sicher, was er tun würde, wenn Gabriels Einschätzung ihrer Gastgeber sich als falsch herausstellen würde.


  Tris spürte einen Luftzug und hörte, wie Leder über Stein wetzte. Carina schnappte nach Luft und Vahanian schrie auf, als in der Dunkelheit etwas nach ihnen griff. Gabriel bewegte sich schneller, als sie sehen konnten, und blockierte die Gestalt, die nach Tris hatte greifen wollen. Tris ließ die Fackeln an den Wänden um sie herum aufflammen. Die Tür am Ende des Ganges öffnete sich und noch mehr Fackellicht ergoss sich in den Korridor.


  Im Türrahmen stand Riqua und hinter ihr Dutzende Vayash Moru.


  »Heil dir, Riqua«, sagte Gabriel und versank in einer tiefen, höflichen Verbeugung. »Ich habe dir den Herrn der Toten und den neuen Herrn von Dark Haven mitgebracht. Wir suchen eine Unterkunft für die Nacht.«


  Widerwillig folgten Tris und die anderen Gabriel in den nächsten Raum, ein großes Gewölbe mit einem Katafalk in einer Ecke. Auch wenn die Krypta eiskalt war, in jeder anderen Beziehung war sie wie ein feiner Salon ausgestattet, mit bequemen Sesseln, reichen Tapisserien und feinen Möbeln nach neuester Mode. Riqua erwiderte Gabriels Verbeugung und hielt ihre Hand ausgestreckt, um Tris zu begrüßen. Ohne zu Zögern nahm er sie und küsste ihr mit einer höflichen Verbeugung den eiskalten Handrücken.


  »Unseren tiefempfundenen Dank, Lady Riqua, für Euer Willkommen und den Unterschlupf«, sagte Tris. Diese Ehrerbietung schien Riqua zu gefallen.


  »Seid gegrüßt, Herr der Toten«, antwortete sie in einem Tonfall, der meisterhaft auf dem schmalen Grat zwischen Respekt und Sarkasmus balancierte. »Und wer, wenn ich fragen darf, ist der Herr von Dark Haven?«


  »Das bin ich«, antwortete Vahanian und trat hinter Tris hervor, seine Hand noch immer am Schwert. Die Bewegung schien eher Tris’ Verteidigung zu gelten als ein Indiz dafür zu sein, dass ihm sein neuer Titel behagte.


  »Nun gut«, sagte Riqua, als sie um Vahanian herumging und ihn abschätzte. »Ihr seid einen langen Weg von Chauvrenne und über Nargi hierhergekommen, nicht wahr, Lord Vahanian?«


  »Es war ein interessanter Weg.«


  Riqua wechselte einen Blick mit Gabriel. »Mit dem Willen der Lady ist es das immer.«


  Sie sah die anderen an, die schweigend daneben standen, wachsam und immer noch bereit für einen Angriff. Bei Kiara hielt Riqua einen Moment inne und sah die Prinzessin von Isencroft aufmerksam an. Sogar Jae schien bei der Inspektion zu schrumpfen. »Ich kannte deine Mutter am Hof der Ostmark«, sagte Riqua und beobachtete Kiaras Reaktion. »Ihr Geist war so wild wie die Hengste, die sie geritten hat. Willkommen, Viatas Tochter. Du bist hier sicher.«


  Was auch immer Kiara für Bedenken haben mochte, jetzt kam ihr ihre höfische Erziehung zupass. Sie machte einen eleganten Knicks. »Eure Gastfreundschaft ist hochwillkommen, M’Lady Riqua.«


  Riquas Aufmerksamkeit wandte sich nun Carroway zu. »Ich habe Euch an Bricens Hof gesehen«, erinnerte sich Riqua mit einem leisen Lächeln. »Ihr seid fern von zu Hause, Barde Carroway.«


  »Dank Jared«, fügte Carroway hinzu. »Bis Tris den Thron zurückerobert, bin ich da, wo ich sein sollte – an seiner Seite.«


  Riqua sah Carroway noch ein paar Sekunden schweigend an und Tris fragte sich erneut, ob Gabriel ihm die Wahrheit darüber gesagt hatte, ob die Vayash Moru die Gedanken der Sterblichen lesen konnten oder nicht. Er vermutete, dass seine eigene Kraft als Seelenrufer ihm einmaligen Schutz lieferte und Vahanian für einen Nichtmagier besonders gute Schilde besaß. Aber er fragte sich, ob es den anderen ebenso ging.


  »Wenn das hier vorbei ist, Barde Carroway, dann sieh wieder nach Glynnmoor und deinen Ländereien. Meine Brut hat in den letzten zehn Jahren über das Landhaus dort gewacht, deinem Vater zuliebe. Es kann von Sterblichen wieder in Besitz genommen werden.« Carroway versuchte, etwas zu sagen, doch das Erstaunen darüber, wie gut Riqua über seine Vergangenheit Bescheid wusste, etwas, über das Tris ihn Jahre nicht hatte sprechen hören, verschloss ihm den Mund. Noch bevor er etwas sagen konnte, wandte sich Riquas Aufmerksamkeit Carina zu.


  »Und wer bist du, Lady Heilerin?«, fragte Riqua.


  »Carina Jesthrata«, erwiderte Carina.


  Riquas Augen verengten sich, als sie versuchte, Carina einzuordnen. »Du bist König Donelans Hofheilerin, nicht wahr? Ich habe vor einiger Zeit gehört, du seist zur Schwesternschaft gegangen, um eine Heilmethode für Donelans Krankheit zu finden. Und doch bist du hier.«


  Carina warf Riqua einen trotzigen Blick zu. »Foor Arontala ist die Ursache für des Königs Krankheit. Bis Arontala zerstört ist, wird Donelan sich nicht vollständig erholen. Hier bin ich an der richtigen Stelle.«


  »Nun gut«, sagte Riqua und richtete die Bemerkung diesmal an Gabriel. »Du hast alle deine Mitspieler versammelt. Ich kann dir versichern, etwas Derartiges haben wir hier noch nicht gesehen – zumindest nicht lebend. Ihr seid hier alle sehr willkommen. Das hier ist mein Land. In besseren Tagen hätte ich Euch in meinem Landhaus willkommen geheißen, aber es ist abgebrannt. Also sind wir hier.«


  »Ist es wahr, dass Ihr ein Geistermagier seid?«, fragte ein junger Mann, der noch keine zwanzig zu sein schien. Doch als Tris dem Vayash Moru in die Augen sah, sah er Jahrhunderte, nicht Jahrzehnte in dem dunklen Blick.


  »Ein Seelenrufer«, erklärte Gabriel. »Der Blutrat selbst hat ihm Unterschlupf unter den Unseren gewährt.«


  »Alle außer Uri.« Tris drehte sich um und sah Elana, die blonde Vayash Moru, die mit Riqua bei dem Ratstreffen gewesen war.


  Ein schwacher Schimmer von Verdruss flackerte über Gabriels Gesicht. »Wie üblich sieht unser geschätzter Gefährte die Dinge ein wenig anders. Aber der Rat hat sich entschieden.« Zusammen gingen sie zwischen den Vayash Moru her, die Tris und die anderen mit kaum verhülltem Hunger ansahen.


  »Bitte bleibt bis zum Sonnenuntergang. Ich gebe Euch mein Wort, dass Ihr hier in Sicherheit seid«, versprach Riqua.


  Auch wenn keiner seiner Gefährten etwas sagte, wusste Tris, dass sie seine Skepsis teilten. Riquas Angebot sah nur im Vergleich zu den Gefahren gut aus, die draußen auf sie lauerten.


  »Danke«, antwortete Tris mit einer leichten Verbeugung. »Wir sind Euch sehr verpflichtet.«


  Ein kaltes Lächeln umspielte Riquas Lippen. »Wenn Ihr Arontala aufhalten könnt, dann sind wir es, die in Eurer Schuld stehen, Sohn des Bricen.« Sie drehte sich abrupt um. »Kolin«, sagte sie zu dem jungen Mann hinter ihr. »Bring noch zusätzliche Mäntel, um sie zu wärmen. Bring Wein von den Fässern. Mach es ihnen bequem.« Sie wandte sich wieder an Tris, den sie ganz deutlich als Führer der Gruppe ansah. »Wir haben keine Verwendung für Lebensmittel«, erklärte sie und ihr Lächeln zeigte ihre reinweißen Zähne. »Aber es ist ein alter Wein im Keller, den Ihr sicher zu schätzen wisst.«


  Tris nickte. »Wir haben Proviant bei uns.«


  »Elana«, rief Riqua.


  »Zu Euren Diensten, Mylady.« Die blonde Vayash Moru hätte sittsam ausgesehen, wenn es ihrem Blick nicht vollständig an Unschuld gefehlt hätte.


  »Zeig unseren Gästen die inneren Kammern. Sie sind weit gereist. Wir müssen es ihnen so bequem wie möglich machen.«


  »Natürlich«, sagte Elana. »Folgt mir.«


  Sie führte sie einen engen Korridor hinunter, von dem aus man in Dutzende Räume voller verschrumpelter und mumifizierter Leichen gelangte. Die Gänge der Nekropole stanken nach Verfall. Carina hob eine Hand zu ihrem Gesicht und bedeckte ihre Nase und ihren Mund mit ihrem Schal.


  »Das hier ähnelt den Katakomben unter dem Palast von Isencroft«, meinte Kiara.


  »Wart Ihr schon dort?«, fragte Elana.


  Kiara und Carina wechselten einen Blick. »Ja, viele Male.«


  Elana sah Kiara über ihre Schulter hinweg an.


  »Ich habe dort öfter Zuflucht gesucht, als ich zählen kann. Es ist ein wohlbekanntes Refugium für unsere Art.«


  »Das wusste ich nicht«, murmelte Kiara.


  »Es gibt eine Menge Dinge, die Eure Art nicht von unserer weiß.« Elana öffnete die Türen zu zwei leeren Krypten, die vom Korridor abzweigten. Sie waren in den Stein gehauen und wie bequeme Schlafzimmer eingerichtet, mit Felsplatten, wo es sonst Betten gegeben hätte. »Hier sind Eure Räume. – Für die Damen.« Elana wies zu einer kleineren Krypta, die vom Hauptraum aus zu erreichen war. »Sie wurde für zwei gebaut«, sagte sie mit einem anzüglichen Lächeln. Dann drehte sie sich zu den Herren um. »Und ihr könnt hier schlafen.« Sie wies zu einer anderen Krypta, die auf der anderen Seite vom Korridor abzweigte. »Wir haben keine anderen Räume, die nicht schon … benutzt werden.«


  Ihr Blick blieb einen Moment länger als nötig an Tris hängen. »Kolin wird euch alles bringen, was ihr benötigt. Ihr werdet nicht gestört werden. Wir werden ebenfalls bis zum Einbruch der Dunkelheit ruhen. Dann werden wir jagen.« Und mit diesen Worten verließ sie die Vayash Moru. Diesmal gab sie sich keine Mühe, sich mit sterblicher Geschwindigkeit zu bewegen und war innerhab eines Sekundenbruchteils verschwunden.


  »Wenn wir jemals wieder zusammen reisen, dann werde ich aussuchen, wo wir Halt machen«, murmelte Carroway. Er bewegte sich durch den Türrahmen in die zweite Krypta und schauderte. »Verzeih mir, dass ich nicht gerade besonders dankbar bin, aber das hatte ich nicht im Sinn, als ich an einen sicheren Schlafplatz gedacht habe.«


  »Wo ist Gabriel?«, fragte Kiara und sah sich nach ihrem Führer um.


  »Er ist bei Riqua zurückgeblieben«, antwortete Vahanian und stellte sich so, dass er den Gang hinunter sehen konnte. »Dass wir aufgeteilt werden, begeistert mich nicht gerade.«


  »Mich auch nicht«, stimmte Carina ihm zu. »Ich würde mich besser fühlen, wenn wir zusammenbleiben könnten.«


  »Ich auch«, ließ Tris sich vernehmen. »Aber die Räume sind zu klein für uns alle und ich habe nicht das Gefühl, dass es uns erlaubt ist, frei herumzulaufen.«


  »Du bist der Herr der Toten«, gab Vahanian zurück. »Sollten sie nicht auf dich hören?«


  »Royster war ein wenig vage, als es um diesen Punkt ging. Was die Vayash Moru angeht, vermute ich, dass es sich um einen leeren Titel handelt.«


  »Sie sind an die Entscheidungen des Blutrats gebunden, nicht wahr?«, fragte Kiara und zog ihren Mantel enger um sich.


  »Das wurde mir gesagt. Lasst uns hoffen, dass Gabriel seine Leute richtig versteht.«


  Sie versammelten sich in der größeren Gruft, die kaum groß genug war, ihnen allen einen Platz zum Sitzen zu bieten. Tris entzündete die Fackeln. Hier unter der Erde war es kalt genug, dass Carina anfing, zu zittern und dankbar Vahanians Angebot annahm, mit ihm den Platz und den Mantel zu teilen. Kiara rückte ebenfalls näher an Tris. Nach einer Weile erreichten die Fackeln zusammen mit der Körperwärme, dass die Temperatur in der Krypta ein wenig stieg.


  Carroway verteilte Lebensmittel aus den Satteltaschen. Kolin brachte noch zusätzliche Mäntel und einige Schläuche mit einem süßen, alten Jahrgang und überließ sie ihrem Mahl. Jae war still, pickte seine Fleischstücke und den Käse, den Kiara ihm abgab. Die Gruppe aß schweigend, jeder von ihnen tief in Gedanken. Oder vielleicht, meinte Tris nachdenklich, dachte jeder von ihnen daran, wie nah wohl ihre Gastgeber ihnen jetzt waren, und wie gut die Untoten hören konnten. Er war sicher, dass jeder von ihnen den Schlaf verdrängte, solange ihre erschöpften Körper wach bleiben konnten.


  Er wusste, dass sein eigenes Schlafbedürfnis würde warten müssen. Hier zwischen den Knochen der Toten drängten sich die ruhelosen Geister eng um ihn, so viele, dass er überrascht war, dass seine Gefährten sie nicht sehen konnten. Er konnte ihrem Flehen nach Vermittlung und Erlösung nicht widerstehen. Also arbeitete er, bis sein Kopf schmerzte und er nicht länger wach bleiben konnte.


  Auch seine Gefährten warteten, bis endlich die Müdigkeit über die Furcht siegte. Carroway übernahm die erste Wache. »Schlaf mit einem offenen Auge, ja?«, witzelte Kiara nervös.


  »Ich glaube nicht, dass du dir darüber Sorgen machen musst«, versicherte Tris und sah die Unbehaglichkeit in ihren Augen, als er sie auf die Stirn küsste. Von dem Moment an, seit sie die Tempelruine betreten hatten, hatte das Wispern der Toten seinen Verstand gestreift, wie eine leise Konversation, die gerade jenseits des Gehörs lag. Die Präsenz der gespenstischen Zuschauer würde ihn wahrscheinlich die ganze Nacht von erholsamem Schlaf abhalten, selbst, wenn er die Erinnerungen der ermordeten Dorfbewohner aus seinen Gedanken hätte tilgen können.


  Kiara und Carina verschwanden in ihrer Krypta und Carroway nahm seinen Posten an der Tür ein. In diesem Moment erschien Riqua in den Schatten des Ganges. »Ich sehe, dass Ihr Euch noch nicht zur Ruhe begeben habt«, sagte sie zu Tris.


  »Vergebt mir, aber es klingt ein wenig bedrohlich, wenn man bedenkt, wo wir uns befinden«, antwortete Tris mit einem dünnen Lächeln.


  »Kommt mit mir, Prinz Drayke. Ich habe etwas für Euch, ein Geschenk von Bava K’aa.«


  Tris wechselte einen Blick mit Vahanian. »Schlaf ein bisschen, Jonmarc. Du brauchst es mehr als jeder von uns.«


  »Ich schlafe in Krypten nicht gut«, meinte Vahanian. »Und ich habe mir geschworen, dafür zu sorgen, dass dein königlicher Hintern in einem Stück bleibt. Wenn es dir also recht ist, dann gehe ich dahin, wo du hingehst.«


  »Wie Ihr wünscht«, erwiderte Riqua. Sie führte sie durch ein Labyrinth von Gängen. Tris rief Feuer in seine Hand, um den Weg zu erhellen und Vahanian trug eine Fackel aus ihrer Krypta. Beides ließ die Dunkelheit der Gruft etwas weniger dick erscheinen. Sie folgten Riqua zu einem älteren Teil der Nekropole, wo Staub und der Geruch des Todes die Luft durchdrangen.


  Riqua hielt an der Wand eines Mausoleums, wo die Toten in Steinnischen hinter kompliziert gravierten Felsplatten lagen, die ihr Bildnis und die wichtigsten Daten ihres Lebens trugen. Vahanian blieb ein Stück zurück und bewachte den Eingang zum Korridor. Riqua bewegte eine der unauffälligeren Platten und öffnete ohne Anstrengung eine schwere Lade, die drei Männer kaum hätten schließen können. Sie griff unbeeindruckt von dem dort liegenden Leichnam hinein. Aus dem Körper zog sie ein schmales, dünnes Buch.


  Tris spürte, wie sein Herz schneller schlug, als er den Einband erkannte.


  »Weißt du, was das ist, Herr Seelenrufer?«, fragte Riqua und übergab ihm den schmalen Band, in dem ein dicker, gelber Umschlag als Lesezeichen fungierte.


  »Das ist das verlorene Tagebuch des Obsidiankönigs.«


  Riqua ließ ein kurzes, grelles Lachen hören. »Verloren? Ist es das, was dir die Schwesternschaft gesagt hat? Es war nie verloren. Bava K’aa hat es mir gegeben, vor Jahren, um es sicher zu verwahren. Weißt du auch, warum? Warum sie sich dazu entschloss, den Ort geheimzuhalten, sogar vor der Schwesternschaft?«


  »Weil es etwas so Mächtiges enthält, mit so einem großen Potenzial, es zu missbrauchen, dass sie es niemandem anders anvertrauen konnte.«


  »Weil es ein Geheimnis von Leben und Tod enthält«, sagte Riqua. »Es ist an der Zeit, dass du die ganze Geschichte deiner Großmutter hörst und warum ihre Liebe die Winterkönigreiche fast ihre Freiheit gekostet haben. Aber zuerst nimm dir den Umschlag vor und die Seite, die er markiert. Du hältst etwas in der Hand, das wertvoller ist als die Reichtümer von Königen und die größten Kriegseroberungen. Sag mir, was auf dieser Seite geschrieben steht – und beachte, dass du die Worte nicht laut aussprechen darfst.«


  Tris überflog die vergilbte Handschrift. Seine Hände begannen zu zittern, als er die Bedeutung dessen erkannte, was er sah. Mit aschgrauem Gesicht sah er Riqua an. »Es ist ein Spruch, um die Seele vom Körper zu trennen«, sagte er ruhig. »Graue Magie, wenn es überhaupt auf die Lichtseite gehört.«


  Riqua nahm den brüchigen Umschlag aus seinen zitternden Händen und zog eine stabile Phiole an einem Lederband hervor. Sie schlang das Band um Tris Hals, sodass das Fläschchen jetzt an seiner Brust hing. »Was könnte der Wichtigkeit dieses Spruchs gleichkommen?«, fragte Tris.


  »Vor ihrem Tod hat Bava K’aa einen letzten Trank gebraut. Das hat sie geschwächt und ihren Tod beschleunigt. Was du in der Hand hältst, wurde unter Gefahr für Bava K’aas Seele geschaffen, weil sein Wirken in der Tat graumagisch ist. Es ist ein Trank, der eine tödliche Wunde heilen kann. So ein Trank erfordert die Macht eines großen Zauberers und entzieht dem Schöpfer so viel Kraft, dass die wenigen, die mächtig genug sind, ihn zu mischen, ihn nur einmal im Leben brauen können. Denk nach, Prinz Drayke. Wieviel würde ein Sterbender zahlen für so einen Trank? Wie viele Leute würde ein Verzweifelter töten?«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Tris und starrte die Phiole an, als könne sie ihn verbrennen. »Was bedeutet diese Kombination?«


  »Da ist noch etwas, das du nicht gesehen hast«, sagte Riqua. Tris bemerkte, dass sich auf der letzten Seite des Buchs eine versiegelte Nachricht befand. Er war erschüttert, seinen eigenen Namen auf dem Umschlag zu lesen, in der unverwechselbaren Handschrift seiner Großmutter.


  »Lies es.«


  In dem Umschlag befand sich ein kleiner Bogen und darauf ein Satz: »Du musst tun, was ich nicht konnte, weil du hast, was ich nicht habe«, las er in einer Stimme, die kaum lauter war als ein Wispern.


  »Vor seinem Fall war der Magier, der später der Obsidiankönig wurde, in deine Großmutter verliebt. Sein Name war Lemuel und er war einer der begabtesten Seelenrufer seiner Zeit. Wie deine Großmutter stieg er nur aufgrund seiner Begabung auf, ohne einen adligen Namen oder eine wohlhabende Familie. Und wie deine Großmutter wurde er Berater von Königen und hatte keinen, der ihm an sterblichem Einfluss gleichkam.«


  »Und diese Macht korrumpierte ihn. Er maßte sich die Rechte der Göttin an.«


  »Das ist das, was die Schwesternschaft dir gesagt hat und es ist wahr – zum Teil. Lemuel schob die Grenzen des Wissens innerhalb dieser Gabe weiter hinaus, als jeder andere – selbst Bava K’aa – es vor ihm getan hatte. Aber als Lemuel ein sehr altes Wirken versuchte, ging etwas schief. Bava K’aa, die bei ihm war, als es geschah, glaubte an einen Unfall, und dass ein böser Geist Lemuel übernommen habe. Sie gab sich selbst die Schuld daran, dass sie nicht hat eingreifen können. Dieser Geist nannte sich selbst Obsidiankönig, auch wenn die Schwesternschaft glaubt, dass er viele Namen durch alle Zeitalter hin hatte, und dabei viele menschliche Körper übernommen und wieder verlassen hat, wie es ihm gefiel.


  Vom Obsidiankönig besessen, nahm Lemuel Bava K’aa als Geisel«, fuhr Riqua fort. »Und der Obsidiankönig benutzte ihn, um großes Leid über die Menschen zu bringen und versuchte, Bava K’aa das Geheimnis dieses Trankes abzujagen. Lord Grayson, ein großer Krieger, der sowohl mit Lemuel als auch mit Bava K’aa befreundet war, riskierte alles, um sie aus dem Gefängnis, in dem der Obsidiankönig sie festhielt, zu befreien. Bava K’aa hat nie von diesen dunklen Tagen gesprochen und das taten auch Grayson und die Schwestern nicht, die Bava K’aa aufnahmen und sie heilten. Grayson, der Bava K’aa heimlich liebte, aber aus Freundschaft mit Lemuel beiseite getreten war, heiratete Bava K’aa heimlich, als sie sich noch erholte. Nicht lange danach wurde ihre Tochter, deine Mutter, geboren.


  Selbst nach all der Qual, die der Obsidiankönig in Lemuels Körper ihr zugefügt hatte, konnte Bava K’aa ihn nicht zerstören«, sagte Riqua verloren in Erinnerungen. »Sie glaubte bis zum Ende, dass Lemuels Geist in seinem eigenen Körper weiterlebe, trotz allem Bösen, das der Obsidiankönig in seinen Körper zwang.«


  »Deshalb hat sie ihn in den Seelenfänger gebannt«, murmelte Tris und dachte an den tödlich roten Orb. »Weil sie glaubte, dass Lemuel irgendwo noch existiert. Es gab keinen Weg, den Obsidiankönig zu zerstören, ohne nicht auch Lemuel zu zerstören.«


  »Nach dem Bann entdeckte Bava K’aa sein Tagebuch. Sie wusste, es musste versteckt werden. Vielleicht hat sie erwartet, dass der Obsidiankönig sich wieder erheben würde und dass du, ihr Magiererbe, ihn erneut in einer Schlacht würdest bekämpfen müssen. Mach keinen Fehler, Sohn von Bricen – der erste Krieg hat deine Großmutter fast getötet. Einige sagen, es war die Lady selbst, die Bava K’aa gerettet hat. Ich fand es allerdings schon immer … unweise … auf göttliche Hilfe zu vertrauen.«


  »Wenn der Obsidiankönig schon existierte, bevor er Lemuel übernahm, was war er dann?«


  Riqua schüttelte den Kopf. »Selbst die Schwesternschaft ist sich nicht sicher. Bava K’aa hat als seine Gefangene mehr als jeder andere gewusst. Sie sagte, dass der Obsidiankönig ein Geist war, willensstark genug, sich selbst dem Tod zu widersetzen, ein Magier, der Unsterblichkeit und nie gekannte Macht wollte.«


  »Ich danke dir«, sagte Tris.


  »Pass gut auf die Phiole auf. Kein Magier wird je wieder so stark sein, einen solchen zu brauen und selbst wenn: Den Weg, wie man ihn herstellt, hat deine Großmutter mit ins Grab genommen.«


  In der Ferne hörten sie einen Schrei.


  KAPITEL DREISSIG


  KIARA ERWACHTE MIT einem Ruck, und spürte, wie sich eine kalte Handfläche über ihre Nase und ihren Mund presste und ein fester Griff sie auf ihr Bett drückte. Die Riedfackel war bis auf einen Funken heruntergebrannt und gab gerade noch genug Licht, dass Kiara die Silhouette einer Frau ausmachen konnte, die über ihr stand.


  »Kannst du mich hören?« Elana flüsterte direkt in ihr Ohr. Schweigend nickte Kiara. »Gut. Jemand hat nach dir gesucht, Kiara von Isencroft.«


  Kiara kämpfte gegen die Verführung in der Stimme an, die sie wie eine warme Decke von Honig umgab und ihren Willen lähmte. Instinktiv sah sie auf das andere Bett, auf dem Carina mit dem Rücken zu ihr fest schlief.


  »Deine Freundin kann dir nicht helfen. Meine Art hat gewisse … Talente …, die sicherstellen, dass wir nicht gestört werden.«


  Wie als Antwort auf Kiaras unausgesprochene Frage zappelte und wand sich ein Stoffbündel auf dem Boden.


  »Auch dein Haustier wird dir nicht helfen«, nickte Elana herablassend. »Lord Gabriel und die anderen schlafen. Sie werden es nicht hören.«


  Elana lächelte kalt. »Gib Riqua nicht die Schuld. Ihr Willkommen war ehrlich. Aber sie ist nicht meine Schöpferin«, sagte die blonde Vayash Moru mit einen Anflug von Bitterkeit. »Ich habe keine Wahl.« Ihre Augen glitzerten in altem Schmerz. »Komm.«


  Elana zog Kiara auf die Füße und Kiara stand, panisch, dass ihr Körper nicht in der Lage zu sein schien, ihrem Willen zu gehorchen, weil er von Elanas Stimme gefangen war. Sie machte erst einen, dann zwei Schritte in Richtung Gang. Wenn sie erst einmal im Korridor war, dann wäre sie verloren. Sie hatte keine Zweifel, wer Elanas Meister war. Arontala hatte seine Kreaturen gerufen, und einmal an den Dunklen Magier ausgeliefert, machte sich Kiara keine Illusionen über ihr Schicksal.


  Als sie sich auf die Tür zubewegte, streifte sie ihren Schwertgürtel, der am Fuß der Steinplatte lag und ließ diesen mitsamt ihrer Klinge auf den Boden fallen.


  Elana zischte ärgerlich und wirbelte herum, packte Kiara mit einer Hand am Hals, die stark genug war, ihr das Genick zu brechen. Der Druck auf ihre Kehle ließ Kiara aufkeuchen.


  »Kiara?«, rief Carina. Sie sah die Silhouette Elanas mit der Hand, die Kiaras Hals umklammert hielt und schrie auf. Elana wirbelte herum, als Carina sich blitzschnell nach dem Schwert bückte.


  Mit einem verzweifelten Aufschrei warf sich Carina nach vorn und bohrte das Schwert durch Elanas Bauch. Elana schlug zurück und warf Carina wie eine Stoffpuppe gegen die Wand. Doch die Ablenkung war alles, was Kiara brauchte, damit Elana ihren Griff lockerte. Sie wand sich und benutzte ihre Beine, um ihre Angreiferin zu Boden zu werfen. Eine kalte Hand schloss sich um ihr Bein und Kiara versuchte, sich freizukämpfen. Aus der Ferne hörten sie Stiefelschritte.


  Carina rappelte sich auf und warf sich wieder mit voller Kraft auf die Angreiferin. Elana schleuderte Carina wieder fort und ließ ihre Gefangene los, als ein kalter Wind durch den Raum fegte. Kiara, nach hinten gegen die Wand gestoßen, bekam nur den winzigsten Eindruck ihres eigenen Dolches, der im sterbenden Licht der Fackel aufblitzte. Dann hörte sie das Übelkeit erregende Geräusch eines Dolches, der sich in Fleisch bohrte.


  Carroway platzte in den Raum, mit gezücktem Schwert und eine Fackel in der Hand. Einen Augenblick später kamen auch Tris und Vahanian herein. Sie hielten in purer Überraschung inne. Riqua stand über Elanas regloser Gestalt. In Elanas Brust steckte bis zum Heft Kiaras verzauberter Dolch und aus beiden Seiten ihres Körpers ragte Kiaras Schwert. Carina, der der Wurf gegen die Wand den Atem genommen hatte, rappelte sich gerade wieder auf. In ihrem Gesicht spiegelte sich Entschlossenheit und Schrecken.


  »Was zur Hölle ist hier vorgefallen?«, fragte Vahanian. Kiara schüttelte den Kopf und versuchte, die letzten Reste des Einflusses der Vayash Moru loszuwerden. »Sie wollte mich zu ihrem Meister bringen. Ich … ich konnte ihr nicht widerstehen.«


  »Ich habe mich ernsthaft verschätzt«, sagte Riqua kalt und sah auf Elanas Leiche herab. »Ich glaubte zu wissen, wer sie geschaffen hat. Sieht ganz so aus, als hätte ich mich geirrt. Was hat sie dir gesagt?«


  »Dass sie keine Wahl hatte und dass ihr befohlen wurde, mich zu ihm zu bringen. Sie hat seinen Namen nicht sagen müssen.«


  »Arontala«, half Tris.


  »Großartig. Einfach großartig«, schnappte Vahanian mit einem anklagenden Blick auf Riqua. »Wird uns der Rest deiner Brut jetzt auch angreifen?«


  »Von ihnen habt ihr nichts zu befürchten. Sie sind meine Schöpfungen. Diese hier«, sagte sie mit einem verächtlichen Blick auf Elanas Überreste, »kam vor einigen Monaten zu uns. Vielleicht hat Arontala seine Kreaturen überall in den Familien untergebracht, um nach euch Ausschau zu halten.«


  »Weiß er, dass wir hier sind?«, fragte Tris.


  »Das bezweifle ich. Elana war nicht stark genug, um ihn zu warnen. Es ist wahrscheinlicher, dass ihr befohlen wurde, euch zu beobachten, für den Fall, dass ihr auftaucht.«


  »Der Dolch«, sagte Kiara und sah auf das Heft in Elanas Leiche. »Es kann die Untoten wandeln oder die Seele zerstören.« Sie zog die Klingen aus dem Leichnam und reinigte beide am Saum von Elanas Gewand, bevor sie sie wieder in die Scheide steckte.


  Carina setzte sich auf die Felsplatte, sichtlich erschüttert. »Ich habe nicht einmal gemerkt, dass ich ein Schwert in der Hand habe«, murmelte die Heilerin. »Ich wusste nur, dass jemand Kiara entführen wollte.«


  »Du hast einen guten Zeitpunkt erwischt, um deine Abneigung gegen Schwerter zu überwinden«, meinte Vahanian.


  »Elana war sicher, dass der Rest von euch nicht eingreifen könne«, meinte Kiara.


  Vahanian warf Carroway einen bösen Blick zu. »Du solltest doch Wache halten.«


  »Habe ich. Ich habe nichts gesehen«, erwiderte Carroway alarmiert. »Ich schwöre es bei der Lady.«


  »Du hättest nicht verhindern können, was passiert ist«, sagte Riqua. »Wir sind darin geübt, ungesehen an euresgleichen vorbeizugehen.«


  Gabriel erschien hinter ihnen und Tris glaubte, Unbehagen in den Zügen des Vayash Moru zu sehen. Riqua sah ihn an. »Ich dachte, du schläfst.«


  »Ich habe gelernt, leicht zu schlafen.«


  Kolin und Keir gesellten sich zu ihnen und schoben sich auf ein Wort Riquas an ihnen vorbei, um Elanas Leiche aufzusammeln. »Bringt sie nach draußen, wo die Sonne sie verbrennen wird. Sie verdient keine Beerdigung.«


  Als die beiden gegangen waren, wandte sich Riqua an Gabriel. »Wenn Arontala seine Nestlinge in unseren Häusern platziert hat, dann seid ihr unter den Unseren nicht sicher, es sei denn, du hast sie selbst geschaffen.«


  »Ich werde meine Pläne ändern«, sagte Gabriel.


  »Könnten wir da ein Wörtchen mitreden?«, murmelte Carroway.


  »Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren«, drängte Tris. »Der Hagedornmond ist nur noch wenige Wochen entfernt.«


  »Ihr werdet Shekerishet an diesem Tag erreichen«, schwor Gabriel. »Ihr habt mein Wort.«


  »Hand aufs Herz?«, fragte Vahanian.


  »Nun, trotz dieses … Unglücks müsst ihr jetzt schlafen«, sagte Gabriel. »Und ich auch.«


  »Ich fühle mich gerade nicht sehr müde«, warf Kiara ein und rieb sich den Hals, wo Elana sie gepackt hatte. »Ich denke, wir sollten alle zusammenbleiben«, fügte Carina hinzu.


  »Ich werde persönlich über euch wachen«, sagte Riqua. »Ich habe noch eine Ewigkeit, um zu ruhen und muss nicht wie Gabriel meine Kräfte für eine Reise sparen. Ich versichere euch, keiner der Meinen wird euch ein Leid antun, solange ich euch beschütze.«


  Vahanian sah aus, als wolle er einen weiteren bissigen Kommentar abgeben. Dann sah er das Eis in den Augen der Vayash Moru und ließ es gut sein. »Dann lasst uns schlafen gehen«, sagte er stattdessen.


  Was Vahanian an Diplomatie fehlte, dachte Kiara, während sie den Raum verließen, das machte er wieder wett, indem er ihnen allen aus dem Herzen sprach. Sie befestigte ihren Schwertgürtel und ging zur Tür, wo Tris auf sie wartete.


  Riqua führte sie zu ihrem eigenen Quartier, einer üppig ausgestatteten Gruft, die offenbar für jemanden mit adliger Herkunft vorbereitet worden war. Sie war in ein gut ausgestattetes Boudoir verwandelt worden, allerdings mit einem wichtigen Unterschied. In der Mitte des Raums stand ein geschmückter Katafalk und darauf ein alabasternes Bildnis von Riqua. Erschöpft machten sich die anderen provisorische Betten aus Kissen und Liegen, und entschieden sich, so nahe beieinander zu bleiben, dass keiner mehr aus ihrer Mitte gerissen werden konnte, ohne die anderen zu wecken.


  Kiara umarmte Carina herzlich. »Habe ich dir jemals gesagt, wie glücklich ich darüber bin, dass du so leicht schläfst?«


  »Ich bin froh, dass ich sie aufhalten konnte. Aber ich kann immer noch nicht glauben, dass ich wirklich ein Schwert benutzt habe.«


  »Was genau sagen deine Heilerregeln dazu?«, fragte Vahanian von seinem Platz aus. Mit seinem Körper blockierte er die Tür. Dann schloss er die Augen und versuchte, sich zu entspannen.


  »Das Nehmen eines Lebens oder das Vergießen von Blut im Zorn mit einem Messer oder einer Klinge ist verboten.«


  »Dann ist doch alles in Ordnung.«


  »Was?«


  Vahanian öffnete ein Auge. »Elana war schon tot. Untot. Du hast ihr das Leben nicht genommen. Und was auch immer das Zeug auf dem Boden war, es war nicht ihr Blut.«


  Kiara lachte leise. »Wo er recht hat, Carina. Ich mag seine Logik. Und gib es zu – es wäre nicht das erste Mal, dass Heiler eine obskure Regel frei interpretieren.«


  »Ich werde morgen darüber nachdenken«, sagte Carina. Sie machte es sich neben Vahanian bequem und kroch unter seinen Mantel. »Vielleicht ergibt es morgen früh einen Sinn.«


  Kiara lächelte, fand einen Platz neben Tris und war dankbar für den Arm, den er um ihre Schultern legte und die Wärme seines schweren Mantels.


  Als die anderen still wurden, wandte sich Tris an Kiara. »Ich habe da etwas, von dem ich will, dass du es für mich trägst.«


  »Ich hoffe, kein weiterer magischer Dolch, wie ich hoffe?«


  Tris zog vorsichtig die kostbare Phiole mit Bava K’aas Elixir über seinen Kopf. Er hängte es ihr um. »Bitte trag das für mich.«


  »Was ist das?« Sie sah die Phiole an, durch deren dickes Glas es in einem blassen Violett leuchtete.


  »Es ist ein Zaubertrank. Großmutter hat ihn für mich bei Riqua hinterlegt. Er ist im wahrsten Sinne des Wortes ein königliches Lösegeld wert.« Er berührte ihre Wange und küsste sie. »Es wird eine tödliche Wunde heilen.« Sie keuchte auf und sah die Phiole mit neu erwachtem Respekt an. »Heb es sicher auf, bitte. Wenn wir es brauchen, und ich hoffe, das tun wir nicht, dann ist es wahrscheinlicher, dass du damit etwas anstellen kannst als ich.«


  »Ich mag es nicht, wenn du so etwas sagst«, meinte Kiara und unterdrückte ein Schaudern, als sie die Phiole vorsichtig unter ihrer Tunika verschwinden ließ.


  Tris legte wieder einen Arm um sie. »Ich habe jeden Grund, das alles überleben zu wollen«, sagte er und ließ seine Finger mit ihrem Haar spielen, dankbar für ihre Nähe. »Das weißt du.«


  »Ich weiß. Aber deswegen mache ich mir nicht weniger Sorgen.«


  Tris küsste sie zärtlich und sie lehnte sich an seine Schulter zurück. »Ich habe eine Menge über das nachgedacht, was du in Fahnlehen gesagt hast, darüber, dass du der ›Jagdhund der Göttin‹ bist. Zu kommen, wenn die Lady ruft und tun, was sie befiehlt. Ich wünschte nur, ich wäre ein Jagdhund, der nicht gerade ein Monster jagen müsste.«


  »Aber sieh mal dein Rudel an«, meinte sie. »Ein gutes Rudel kann einen sehr großen Bären fangen.«


  »Habe ich in der letzten Zeit erwähnt, wie sehr ich dich liebe?«


  Sie kuschelte sich noch näher an ihn. »Ja, aber sag’s mir nochmal.« Tris ließ seinen Kuss antworten und zog sie dann eng an sich. Sie teilten die Wärme des Mantels in dem überfüllten Raum, glücklich über die Gegenwart des anderen, als sie einschliefen.


  Vielleicht war es ihre letzte sichere Nacht vor dem Hagedornmond.


  KAPITEL EINUNDDREISSIG


  BAN SOTERIUS SCHAUDERTE und zog seinen Mantel in den kalten Winden des nördlichen Margolan enger um sich. Es war im vierten Monat, dem Mond der Geliebten, aber die Winde waren für die Jahreszeit viel zu kalt, sogar für das unvorhersehbare Wetter hier an der Grenze zu Fahnlehen. Regen fiel in einem letzten Wintersturm, mit Graupel gemischt. Soterius war einen Kerzenabschnitt lang geritten, seit er seinen Unterschlupf im letzten Dorf verlassen hatte. Dort hatte er seine neuesten Kämpfer rekrutiert und er würde noch einen ganzen Kerzenabschnitt reiten müssen, bevor er sein Ziel erreichte. Obwohl die Abenddämmerung noch nicht hereingebrochen war, schien es dank der schweren grauen Wolken schon viel später zu sein. Soterius erwischte sich bei dem Wunsch, es sei bereits Sonnenuntergang und Mikhail käme wie versprochen.


  Die Reise durch das nördliche Margolan war bisher erfolgreich gewesen. Er hatte Tausende von Freiwilligen und Fahnenflüchtigen rekrutiert und in die Reihen seiner Miliz eingegliedert und kleine Rebellengruppen gebildet, um Jareds Truppen zu trotzen.


  Die Flüchtlinge und die drei Deserteure aus der margolanischen Armee im Lager in Fahnlehen waren erst der Anfang gewesen. Soterius wusste, es gab eine Menge aufgestauter Wut gegen Jared, aber er hatte keine Ahnung, wie tief diese Hassgefühle gingen oder wie viele Leute sie teilten. Er und Mikhail zogen von Dorf zu Dorf, geschützt von den Verbindungen von Verwandtschaft und Heirat, versteckt in Scheunen und Wagen, Höhlen und Schuppen.


  Viele der Tavernenbesitzer hießen sie an der Hintertür willkommen. Sie waren es leid, dass Jareds Truppen ihre Herbergen überfielen und sich alle Freiheiten mit den Frauen nahmen. Soterius und Mikhail schliefen in Gruften und Hügelgräbern, bewacht von den Geistern und den Untoten. Draußen in den Dörfern gehörten zu den Sippen die Lebenden, die Toten und die Untoten. Die Verwandtschaftsbande waren so eng wie nur ein Blutschwur; und Soterius stellte fest, dass viele der Familien sich in den Grenzlanden von Dorf zu Dorf zogen. Soterius entdeckte die Dörfer als ein eng verwobenes Netz von Familien, ähnlich wie die Adligen bei Hofe. Generationen um Generationen, einschließlich Vayash Moru und Geister gehörten dazu.


  Möglichkeiten, um die Fähigkeiten ihrer Auszubildenden zu testen gab es genug. Soterius und Mikhail führten Scharmützel gegen Jareds Truppen an, die ihren eigenen Ruf festigten und Freiwillige für ihre Sache anlockten. Als sich die Siege häuften, konnte Soterius auch seine Vorräte an Uniformen, Waffen, Wagen und Pferden aufstocken. Die versteckte er in den Höhlen, die die Hügel durchzogen, bis die Zeit reif war und eine eigene Armee in Richtung des Palastes marschieren konnte. Die Freiwilligen aus den Dörfern waren Männer, die Jareds Truppen nicht zwangsverpflichtet hatten, weil sie zu alt waren; Frauen, die unter der Lust der Soldaten gelitten hatten; oder sie hatten Töchter und Söhne an die margolanische Armee verloren. Die, die ihre Dörfer verlassen konnten, wurden von Soterius und Mikhail für den Kampf trainiert, und die beiden brachten ihnen auch bei, wie man das Land selbst in eine Waffe verwandelte. Die, die nicht fortgehen konnten, wurden zu Spionen und gaben Nachrichten weiter, was so wertvoll war wie Munition. Willige Tavernenwirte wurden zu wichtigen Torwächtern des Widerstands, notierten die Truppenbewegungen und die Anzahl der Soldaten, die durch eine Region kamen. Mikhail, der ein ordentlich begabter Musikant war, sorgte dafür, dass die Barden, die er traf, Carroways trotzige Lieder lernten. Er fügte den Geschichten der Barden Erzählungen von Tris’ Können als Seelenrufer hinzu. Dank Mikhail bezweifelte Soterius nicht, dass Carroway alle Barden und Geschichtenerzähler würde zusammentrommeln können, um in der Nacht des Hagedornmonds innerhalb des Palastes ein wahres Chaos anzurichten.


  Der Mut der Rebellen wuchs mit jedem Sieg gegen Jareds Armee. Nach ein paar Monaten fiel Soterius auf, dass die Armee sich nur noch in großen Gruppen nach Norden wagte. Die Rebellen waren zu diesem Zeitpunkt schon gut genug ausgebildet, um den Eindringlingen das Leben sehr schwer zu machen, sie in ständiger Furcht zu halten und zu verunsichern. Soterius zeigte den Dorfmilizen, wie sie zahlreicher erscheinen konnten, als sie eigentlich waren und Mikhail brachte ihnen bei, wie man sich lautlos bewegte und sich versteckte.


  Die engen Familienbande der Dorfbewohner brachten noch einen weiteren unerwarteten Vorteil mit sich. Soterius wusste, dass Tris den Geistern der Scirranish seinen Segen und damit die Möglichkeit gegeben hatte, sich und ihre Familien zu rächen. Tris hatte diesen Geistern auch die Kraft gegeben, sichtbar zu werden. Als die Geister der Scirranish zu den Plätzen ihrer Massaker zurückkehrten, riefen diese ihre Ahnen, bis die Wälder und Pässe der Nordlande zu gefährlich für selbst die Mutigsten unter Jareds Soldaten wurden. Soterius hörte Geschichten von Begegnungen zwischen den Geistern und der margolanischen Armee. Wenn sie auch nur ansatzweise der Wahrheit entsprachen, dann hatten sich die ermordeten Dörfler wirklich zur Gänze gerächt. Selbst ohne Tris’ Magie war Soterius sich der Geister um ihn herum bewusster, besonders seit er meistens in der Nacht ritt, um Mikhail zu begleiten und einer Entdeckung zu entgehen.


  Vayash Moru waren unter den Freiwilligen häufiger anzutreffen, als Soterius erwartet hatte, bis er die Geschichten davon hörte, wie rücksichtslos Jareds Armee die Untoten gejagt, sie bis zu ihren Wohnstätten verfolgt und in der Sonne verbrannt hatte, wenn sie verwundbar waren. Diese Vayash Moru waren mit den Dorfbewohnern verwandt und waren Teil des Lebens der Familien und der Dörfer geblieben, selbst nachdem sie auf die Seite der Dunklen Gabe hinübergebracht worden waren. Und so wurde die Furcht, die Jared gehofft hatte unter den Vayash Moru zu verbreiten, zur Verachtung für den thronräuberischen König, der Familien- und Heiratsbande trennte, die nicht einmal der Tod hatte scheiden können.


  Soterius fand oft, die unterdrückte Wut der Dorfbewohner, den Zorn der Geister und die kalte Entschlossenheit der Vayash Moru zu spüren, war, als würde man einer dunklen Gewitterfront zusehen, die sich am Horizont zusammenballte. Das Zentrum des Sturms würde in Shekerishet sein und der Zorn würde in der Nacht des Hagedornmonds voll ausbrechen. Bis dahin hatten er und Mikhail ein Königreich in die Revolution zu führen.


  Zwar hatte Gabriel Soterius die Namen von margolanischen Adligen gegeben, die sich wahrscheinlich der Rebellion anschließen würden, aber deren Besitzungen lagen weiter im Süden. Also waren es die Dorfbewohner und Bauern, die Unterschlupf und Verstecke anboten, ebenso wie Proviant und eine sichere Reise. Aber hier, nur ein paar Kerzenabschnitte vom Land seines Vaters entfernt, spürte Soterius das Bedürfnis, nach Hause zu gehen und zu sehen, wie es seiner eigenen Familie erging.


  Er kam an einem Gasthaus vorbei, hielt aber nicht an. Es war unwahrscheinlich, dass ihn irgendjemand erkannte, dachte Soterius ironisch, so wie er gekleidet war: in einen abgetragenen Reitmantel aus Leder, mit Vollbart und langem Haar. Eher würde man ihn für einen Banditen halten und nicht für den Hauptmann von Bricens Garde, aber es hatte keinen Sinn, sein Schicksal herauszufordern. Er ritt weiter, auch wenn ein Krug Bier und ein paar Augenblicke am Feuer ihn aufgewärmt hätten.


  Als er erst das Wirtshaus hinter sich gelassen hatte, wurde die Straße still. Soterius ritt mit höchster Wachsamkeit weiter, und fragte sich, ob es vielleicht verkehrt gewesen war, darauf zu bestehen, allein zu reiten. Aber das hier waren die Straßen, die er bereits seit seiner Kindheit kannte, und noch nie war er hier in Gefahr gewesen. Jetzt allerdings, in Jareds Margolan, fragte sich Soterius, ob er leichtsinnig handelte. Wieder wünschte er sich die Dämmerung herbei, damit er wenigstens Mikhail bei sich hätte. Irgendetwas war nicht in Ordnung, ganz und gar nicht in Ordnung. Soterius dachte daran, wieder zu dem Gasthaus zurückzukehren, aber entschied dann, dass es wohl länger dauern würde, zurückzureiten statt weiterzugehen. Außerdem, so versuchte er sich selbst zu überzeugen, würde Mikhail in Huntwood auf ihn warten, dem Familiensitz der Soterius’. Durchgefroren bis auf die Knochen entschied Soterius erneut, weiterzureiten. Der Graupel fiel jetzt dichter, bedeckte den nassen Boden und die nackten Zweige der Bäume, sodass sie aussahen wie aus Glas. Soterius kam an eine Erhebung in der Straße und sah jetzt in der Ferne Huntwood, ein dunkler Umriss am Horizont. Erst da bemerkte er die Ursache seines unguten Gefühls. Die Straße zum Landhaus, meist gut bereist, lag vor ihm, in einem von Hufen oder Wagenspuren unberührten Eismantel. Die Felder rechts und links der Straße, auf denen sonst Vieh, Ziegen und Schafe weideten, waren leer. Keine Lichter flackerten in den Fenstern des Landhauses und kein Rauch stieg aus den Schornsteinen auf.


  Soterius trieb sein Pferd an, so schnell er es auf der vereisten Straße wagen konnte. Nach ein paar Minuten war die Abzweigung der Straße zum Landhaus zu sehen, genauso dunkel und unberührt wie die Straße selbst. Panik griff nach ihm, er galoppierte die lange Auffahrt entlang und hörte die Hufe seines Pferdes in der Stille klappern. Er erreichte den Haupteingang und hielt an, sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Huntwood war nur noch eine Ruine. Das dämmrige Licht des Abends war durch die Fensterrahmen der oberen Stockwerke zu sehen, wo das Dach weggebrannt war. Die Fenster des Landsitzes waren zerbrochen, die Rahmen vom Feuer geschwärzt. Die Vordertür war zersplittert. Die Büsche waren so verwachsen, dass deutlich wurde, niemand hatte sich seit Monaten um die Gärten gekümmert.


  Soterius band sein Pferd leicht an einen Pfosten und zog sein Schwert. Dann ging er mit gezücktem Schwert vorsichtig auf die Stufen zu. Eine Eule schrie in der Ferne, aber sonst gab es keine Anzeichen für Leben. Das Herz pochte ihm bis zum Hals und Soterius erkannte, dass er den Atem anhielt, als er den Eingang erreichte und über die Trümmer stieg, die von der massiven Eichentür noch übrig waren.


  Der Geruch von Rauch und verkohltem Holz lag noch immer über dem Gebäude. Nur wenig war von der Möblierung des Landhauses geblieben. Was nicht vom Feuer zerstört worden war, schien zerhackt und in Stücke geschlagen. Eisiger Regen fiel durch die gähnenden Löcher in der Decke und Blätter wirbelten um Soterius’ Stiefel in der verwüsteten Eingangshalle.


  Mit einem tauben Gefühl ging er durch die Ruine des Familiensitzes, aber er fand weder Lebenszeichen noch irgendein Anzeichen dafür, dass hier jemand hauste. Er schlüpfte aus dem Hintereingang in die einst so gepflegten Gärten hinaus, auf die seine Mutter so stolz gewesen war. Die Gärten mit ihren sorgfältig geschnittenen Heckenlabyrinthen und den Rosen waren niedergeritten und Teile von ihnen verbrannt.


  Soterius hatte Mühe, zu atmen. Er sah über den leicht abschüssigen Garten hinweg zu den Scheunen, jetzt nur noch verbrannte Holzstücke, und den Feldern, die aussahen, als hätte man sie ebenfalls angezündet, statt sie abzuernten. Fort. Alles ist fort, dachte er schockiert. Alles ist fort –


  Er hörte, wie hinter sich das Eis brach und dann einen Schrei. Soterius konnte seinen Angreifer nicht erkennen, aber der Mann musste beinahe doppelt so breit sein wie er und ein gutes Stück größer, er warf Soterius mit Leichtigkeit auf das Eis und hielt ihn dort mit seinem Knie fest. Er griff nach Soterius’ Schwerthand und schlug seine Knöchel auf den Boden, bis er ihm das Schwert entwinden und es außerhalb seiner Reichweite werfen konnte.


  »Hier ist nichts zu Stehlen übrig, Dieb«, schnarrte die Stimme des Mannes nah an Soterius’ Ohr. »Deinesgleichen hat schon alles mitgenommen. Gib mir einen Grund, dass ich dir nicht deine hurenverseuchte Kehle aufschlitze!«


  Soterius spürte die Klinge eines Messers gegen seine Haut drücken. Er kämpfte schockiert um seine Stimme. »Ich bin kein Dieb!«, sagte er. »Ich bin Lord Soterius’ Sohn.«


  Er hörte einen Luftzug und einen erstickten Schrei von seinem Angreifer, der plötzlich von seinem Rücken gehoben wurde. Soterius drehte sich mühsam um und sah Mikhail, der einen untersetzten Mann mit einer Hand in die Luft hielt, sodass seine Füße ein paar Zentimeter über den Boden zappelten.


  »Du!«, japste der Mann. »Ich sollte dir die Kehle aufschlitzen! Wegen dir sind sie alle tot – sie sind alle tot!«


  Erschüttert kam Soterius wieder auf die Beine. Mikhail setzte seinen Angreifer wieder auf den Boden, behielt aber seine Hand am Hals des Angreifers. Auch wenn der Mann ungekämmt war und der unordentliche Bartwuchs sein Aussehen verändert hatte, erkannte Soterius seinen Schwager Danne. Dannes Worte verrieten ihm alles über das Schicksal seiner Schwester Tae.


  »Danne, was ist passiert?«


  »Die Soldaten kamen kurz nach Spuken. Als dein Vater sie an der Tür empfing, überrannten sie ihn. Deine Mutter, deine Brüder, die Kinder, Tae – die Soldaten haben sie gejagt, durch das Haus, in die Felder und haben sie getötet. Sogar die Diener. Alle außer Anyon, der sich im Brunnen versteckte. Ich war mit Coalan zum Markt gefahren. Als wir wiederkamen, rauchten die Feuer noch. Alles war zerstört.«


  Soterius taumelte und fiel mehr, als dass er sich auf das setzte, was einst die Gartenmauer gewesen war.


  »Anyon hat erzählt, dass die Soldaten deinem Vater, als er sterbend dalag, gesagt haben, dass du ein Verräter seist, dass du geholfen hast, König Bricen zu töten und dann wie ein Feigling geflohen seist.«


  Soterius schloss für einen Moment seine Augen, und war nicht in der Lage zu sprechen. Es war Mikhail, der das Schweigen brach. »Und glaubst du das auch?«, frage der Vayash Moru. Er ließ Dannes Hals los, stand aber zwischen Danne und Soterius und versperrte dem großen Mann den Weg.


  Danne sah Soterius böse an, doch seine Schultern sanken, als der Kampfgeist ihn verließ. »Zuerst wussten wir nichts anderes. Aber es ergab keinen Sinn, überhaupt keinen. Ban hatte keinen Grund, den König zu töten und nichts dadurch zu gewinnen.« Dannes Schmerz spiegelte sich deutlich in seinen Augen.


  »Ich kannte Ban, seit wir Kinder waren. Ich fürchtete immer, dass er für den König sterben würde, aber ihn betrügen – nein, nie.« Er atmete so tief ein, dass es seine große Gestalt zittern ließ. »Seitdem – seit Jared den Thron übernommen hat – haben wir Gerüchte gehört … dass Prinz Martris überlebt hat, dass seine Freunde ihn in Sicherheit gebracht haben. Ich wollte das glauben, und ich wollte auch glauben, dass du den Prinzen gerettet hast, und dass er wieder zurückkommt. Aber dass du hier bist, am Leben – du hast nicht mit angesehen, wie sie gestorben sind, Ban. Du musstest sie nicht begraben. … Du musstest sie nicht begraben!« Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


  »Tris und ich haben gesehen, wie Jared Bricen erstochen hat«, sagte Soterius tonlos. »Wir mussten die äußere Mauer herunterklettern und haben versucht, in Arontalas Studierzimmer einzubrechen. Wir haben den König sterben sehen. Wir haben Sarae – und Kait – gefunden, von Schwertern erschlagen. Alles, was Carroway und ich tun konnten, war Tris lebend da rausbringen. Harrtuck hat uns dabei geholfen und wir sind erst nach Osten, dann nach Norden gegangen.« Der Vollmond warf jetzt blaue Schatten über die vereiste Landschaft. Soterius war so kalt und so betäubt von Trauer, dass die Worte von einem anderen zu kommen schienen. »Deshalb bin ich hier. Um Tris zu helfen, den Thron wiederzuerlangen. Um mit Jared abzurechnen. Um Arontala zu zerstören.«


  »Kann er das denn?«, fragte Danne. »Er ist nicht älter als du.«


  »Er ist ein Seelenrufer, Danne. Bava K’aas Magiererbe. Er hat die Unterstützung von vier Königen und des Blutrats. Er wird den Thron übernehmen – oder bei dem Versuch sterben.« Er hielt inne und spürte, wie sich seine Kehle wieder zuschnürte. »Ich wünschte, Vater hätte die Wahrheit erfahren.«


  »Vielleicht kennt er sie«, sagte Danne. »Sie sagen, dass die Toten uns sehen.« Er sah zum alten Küchenhaus und Soterius sah einen dünnen Faden Rauch aus dem Kamin aufsteigen. »Kommt. Anyon und Coalan haben ein Feuer gemacht. Es tut mir leid, was ich gesagt habe – das mit dem Kehle durchschneiden. Ich schwöre auf Taes Grab, ich werde dir nichts tun.«


  »Angenommen«, sagte Soterius. »Aber zuerst … zuerst zeige mir, wo sie begraben sind. Bitte.«


  Danne zögerte, nickte dann aber. »In Ordnung. Komm mit.«


  Soterius und Mikhail folgten Danne durch den verwüsteten Garten, hin zu einer kleinen Baumgruppe nahe dem zerstörten Zaun. Unter den massiven Eichbäumen stand ein Grabmal. Soterius gab einen erstickten Schrei von sich und fiel schluchzend auf die Knie.


  »Wir haben unser Bestes getan, wir drei«, erzählte Danne ruhig. »Die, die nicht im Feuer gestorben sind, haben wir gebadet und in Leichentücher gewickelt und hierher gebracht. Wir haben die anderen bedeckt, zumindest das, was wir von ihnen gefunden haben, und dann dieses Grabmal aufgestellt, weil der Boden zu fest gefroren war, um ein Grab auszuheben. Es war niemand da, der sie zur Lady schicken konnte, aber wir haben ihnen unseren Segen gegeben.« Im Mondlicht sah Danne müde aus und alt, auch wenn er nur wenige Jahre älter war als Soterius. »Bei der Hure, kein Mann sollte so etwas tun müssen. Es hat viele Nächte gegeben, in den ich gewünscht habe, ich wäre mit ihnen gegangen.«


  »Es tut mir so leid«, sagte Soterius.


  »Die Kälte macht mir nichts aus, aber vielleicht sollten wir wirklich hineingehen, oder du bekommst deinen Wunsch erfüllt«, meinte Mikhail freundlich.


  Soterius rappelte sich auf und folgte still, während Danne den Weg zurück zum Küchenhaus vorausging.


  Drinnen waren ein Mann in den Dreißigern und ein Junge, der ungefähr fünf Jahre jünger war als Soterius. Sie sahen auf, als Danne hereinkam. Soterius erkannte den Mann als Anyon, den Verwalter, den sein Vater angestellt hatte und Dannes Sohn Coalan. Anyon ging hinkend, was neu war und auf seiner Wange entdeckte Soterius eine tiefe Narbe. Coalans hellbraunes Haar und seine haselnussbraunen Augen sahen denen seiner Mutter so ähnlich, dass Soterius beinahe für seine verstorbene Schwester aufgeweint hätte. Coalan betrachtete die beiden Neuankömmlinge misstrauisch, in seinen Augen glitzerten Verlust und Furcht.


  Diesmal war es Danne, der Anyon und Coalan Soterius’ Geschichte erzählte. Soterius sah Fragen in den Augen der beiden Männer, aber zu seiner großen Erleichterung schien keiner von beiden Zweifel daran zu hegen.


  Das Küchenhaus war mit dem eingerichtet, was man aus dem Landhaus hatte retten können, Stücke von verkohlten Möbeln, Kochgeschirr, ein paar Bücher, die noch nach Rauch rochen und Laternen. Teile der schweren Tapisserien hingen vor den Fenstern, um Reisenden keinen Hinweis auf Leben im Haus zu geben.


  »Das Land hat uns ernährt«, sagte Anyon und setzte Soterius ein Stück gebratenes Wildbret und etwas Lauch vor, zusammen mit einem Weinschlauch. Mikhail hob eine Hand, um einem ähnlichen Angebot zuvorzukommen. »Das Wildbret kommt aus dem Wald, aus dem Fluss einige Fische und dann ist da noch das, was auf den Feldern übrig war und nicht verbrannt ist. Einige Kellerlager sind noch erhalten, und so haben wir Wein und getrocknete Früchte und Käse. Es ist genug, um zurechtzukommen.«


  »Was wollt ihr jetzt tun, wo es doch beinahe Pflanzzeit ist?«, fragte Soterius.


  Danne sah ihm in die Augen. »Ich glaube, das ist Sache des Herrn dieses Landsitzes.« Soterius’ Augen weiteten sich, als er die Bedeutung von Dannes Worten begriff. Mit dem Tod seines Vaters und seines älteren Bruders fielen das Land und der Titel nun an ihn. Das war ebenso unverhofft wie auch unerwünscht und unerwartet.


  »Es gibt keine Zukunft, bis Martris Drayke auf dem Thron sitzt«, erwiderte Soterius. »Vielleicht kann ich danach darüber nachdenken. Aber ich bin durch einen Eid daran gebunden, die Rebellion gegen Jared zu führen. Das muss vor allem anderen kommen.«


  Danne strich sich bedächtig über seinen Bart und hörte zu, als Soterius und Mikhail ihm von den Rebellen berichteten, die sie trainiert und den Fahnenflüchtigen, die sie rekrutiert hatten. »Du kannst deine Soldaten hier nicht unterbringen«, meinte Danne schließlich, als Soterius geendet hatte. »Immer wieder kommen margolanische Truppen vorbei, vielleicht, um nachzusehen, ob du zurückgekehrt bist.«


  »Ich habe einen Vorschlag für ein Basislager, der vielleicht ideal wäre, wenn ihr das wagen wollt«, sagte Mikhail. Er nahm dankbar einen Krug Rehblut an, den Anyon von einem Kadaver gezapft hatte, der hinten in der Küche hing. »Das Carroway-Haus, Glynnmoor, ist für einen Reiter kaum einen Kerzenabschnitt entfernt. Es ist nahe an der Hauptstraße nach Süden, die wir sowieso sichern müssen, wenn wir nach Shekerishet wollen.«


  »Das Seuchenhaus? Seid ihr wahnsinnig?«, rief Coalan aus.


  Mikhail hob eine Hand. »Die schlechten Dämpfe, die die Krankheit verursacht haben, sind schon seit langem verschwunden. Sterbliche Landstreicher und Vagabunden suchen dort schon lange wieder Unterschlupf, ohne krank zu werden. Einige meiner Art haben die Landstreicher aus Freundschaft für Lord Carroway fortgejagt und das Landhaus gesäubert, die Leichen verbrannt und ihre Habseligkeiten, die vielleicht die Seuche noch in sich hatten. Es ist nicht so, wie es früher war, aber es ist bewohnbar und in wesentlich besserem Zustand als Huntwood. Und wie Ihr sagt, selbst die, die in der Nähe wohnen, halten sich fern von dort. Also wird uns vielleicht das Interesse der vorbeiziehenden Soldaten erspart bleiben.«


  Soterius musste sich anstrengen, um Mikhails Worten zuzuhören. Er brauchte all sein Kampftraining, um sich auf das Wesentliche zu konzentrieren und die Trauer beiseite zu schieben, die ihn zu überwältigen drohte. »Wenn wir dort überleben können, ohne krank zu werden, dann wäre das perfekt«, sagte Soterius. Er sah Danne und die anderen an. »Wenn ihr uns für die heutige Nacht beherbergt, dann werden wir morgen weiterziehen. Ich will nicht, dass noch mehr Schmerz zu eurem hinzukommt, und wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«


  Danne sah zu Anyon und Coalan, die den Blick erwiderten und nickte in stillem Einverständnis. »Wenn ihr uns wollt, dann würden wir gern mit euch gehen«, sagte der große Mann. »Hier gibt es nichts für uns. Keiner von uns ist Soldat, aber nach allem, was hier passiert ist, habe ich kein Problem damit, Jareds Truppen umzubringen.«


  »Ich auch nicht«, schwor Anyon und straffte sich. »Wir werden Rache nehmen.«


  »Zählt mich auch dazu«, sagte Coalan. Soterius wollte einwenden, dass sein Neffe, der erst fünfzehn Sommer alt war, zu jung für die Schlacht sei. Aber ein Blick in Coalans Augen, der Zorn und der Schmerz und der Verlust, den Soterius darin sah, erstickte seine Einwände im Keim.


  »Ihr seid uns willkommen«, antwortete Soterius. »Es wäre mir eine Ehre.«


  Als die anderen schon längst schliefen, war Soterius immer noch wach und starrte in das kleine Feuer. Er stand auf und ging zur Tür, in die Kälte der mondhellen Nacht hinaus. Nach einiger Zeit spürte er, dass Mikhail neben ihm stand, obwohl der Vayash Moru völlig lautlos aufgetaucht war.


  »Ban, es tut mir leid um deine Familie.«


  Soterius sah zum vollen Mond hinauf. »Ich dachte an Tris und an die Nacht, in der wir Shekerishet verlassen haben. Wie er in einen Nebel hineinzulaufen schien. Wir haben um unser Leben gefürchtet und dennoch, er schien nicht den gleichen Drang zur Flucht zu spüren wie wir anderen. Ich war so wütend auf ihn in dieser Nacht. Ich wollte, dass er Entscheidungen trifft und uns sagt, was zu tun ist. Ich wusste nicht, wie man mit seiner Trauer umgehen soll. Und ich war so stolz darauf, wie ruhig ich war, so unbewegt. So ein perfekter Soldat.«


  Soterius trat ein Stück Eis fort und sah auf den Schatten, den die Ruine seines Landhauses warf. »Ich fühle mich wie das Reh da – ausgeweidet und aufgehängt, um auszubluten. Ich denke, so fühlte Tris sich auch. Nur war ich zu sehr damit beschäftigt, Soldat zu spielen, um das zu verstehen. Und als wir Jonmarc getroffen haben, war ich so sicher, dass man ihm nicht vertrauen durfte und dass jeder, der sein Schwert verkauft, ein Wendehals sei.«


  Er sah auf zum Mond und stumme Tränen liefen seine Wangen hinunter. »Aber Jonmarc hat mich verstanden. Ich habe das nicht erkannt, aber ich weiß jetzt, was er durchgemacht hat und was er verloren hat. Ich bin so ein Idiot gewesen. Den Held zu spielen, während die Menschen, die ich liebe, deshalb gestorben sind. Danne hatte recht. Sie sind wegen mir gestorben. Und obwohl – o Göttin hilf mir! – ich nichts anderes hätte tun können, ist Vater in dem Glauben gestorben, ich sei ein Verräter. Ich wünschte, ich könnte das richtigstellen.«


  Das erste Mal seit sie sich kannten, sah Soterius den Schatten eines alten Schmerzes in den Augen des Vayash Moru. »Auch wenn du Tris in jener Nacht nicht gerettet hättest, hätte Jared seine Truppen hierher geschickt. Dein Vater war einer von Bricens engsten Freunden. Das gleiche hätte jeden getroffen, der nicht das Glück hatte, zu Jareds Plänen zu gehören und sich zu verstecken, bevor die Soldaten kamen. Ohne dein Opfer würde es jetzt keine Hoffnung darauf geben, Jared zu stürzen und Arontala zu besiegen.«


  »Das weiß ich«, sagte Soterius.


  »Vielleicht, wenn wir alles hinter uns haben, könnte Tris nach Huntwood kommen und dich Frieden mit den Deinen schließen lassen«, schlug Mikhail vor. »Er hat das für viele fremde Menschen getan – warum also nicht auch für dich?«


  Soterius schluckte hart und schüttelte den Kopf. »Natürlich hast du recht. Nur heute Nacht scheint das alles so fern zu sein.«


  Mikhail schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Eines der Dinge, die ich an der Sterblichkeit am meisten vermisse, ist die Fähigkeit, sich zu betrinken. Ich habe vieles gesehen, das ich gerne vergessen würde, selbst für eine kleine Weile. Aber vielleicht, mein Freund, kannst du etwas Trost im Wein finden und damit auch ein wenig Ruhe. Du hast nichts zu fürchten – ich werde wachen.«


  Soterius nickte, aber er hielt inne, bevor er wieder ins Küchenhaus ging. »Wird es besser mit der Zeit?«


  Er sah die Jahrhunderte in Mikhails Augen. »Alles wird mit der Zeit blasser«, antwortete der Vayash Moru. »Aber auch wenn vieles verblasst, sind da doch die Dinge, die selbst der Tod nicht auslöschen kann.«


  KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


  WARUM SO DÜSTER, Carroway?« Carina lenkte ihr Pferd durch den für die Jahreszeit viel zu kalten Regen.


  Der Barde warf ihr einen finsteren Blick zu. »Weil es beinahe dunkel ist und jede Nacht uns offenbar zu einem Übernachtungsplatz bringt, der furchtbarer ist als der in der Nacht davor.« Ihre Pferde platschten durch die mit Regenwasser gefüllten Spurrillen, als sie die matschige Straße entlangtrotteten.


  »Krypten. Keller. Verlassene Gebäude. Was würde ich nicht für ein Gasthaus mit einem Kamin geben!«


  Kiara lachte leise. »Das verstehe ich vollkommen. Letzte Nacht in diesem Keller dachte ich, ich hätte die größte Ratte Margolans gesehen!« Jae, der sich der Wärme wegen in Kiaras Schoß zusammengerollt hatte, gurgelte zustimmend.


  »Alles, was ich weiß, ist dass das nächste Mal, wenn ich mit Tris irgendwohin gehe, ich die Rastplätze selbst aussuchen werde«, meinte Carroway. »Ich glaube, mir wird nie wieder warm!«


  Vahanian, der voran ritt, hielt an, damit die anderen zu ihm aufschließen konnten. »Ich kann nicht sagen, dass ich das nicht befürworten würde«, sagte er und bewegte seine kalten Finger, die beinahe taub vom Halten der Zügel waren. »Wir sind noch ein gutes Stück von Shekerishet weg. Vielleicht würde ein warmer Platz zum Übernachten und eine heiße Mahlzeit uns allen guttun.«


  »Erinnerst du dich an das Wirtshaus auf dem Weg nach Ghorbal?«, fragte Tris den Barden. »Das mit dem Geist des jungen Mannes?«


  »Merkst du dir so alle Orte, an denen du warst? Anhand der Geister, die dort spuken?« Vahanian wendete sein Pferd, um dem schlimmsten Regen zu entgehen, der seinen Ledermantel herunterlief und von seinem Saum tropfte.


  »In letzter Zeit schon.«


  Carroway stellte sich in die Steigbügel, um sich zu orientieren. »Wir sollten ganz in der Nähe sein. Warum?«


  Tris sah zum Horizont. »Dort könnten wir in Ruhe rasten – da bin ich mir sicher.«


  Carroway nickte. »Der Wirt war bereit, uns zu verstecken – selbst als du den Geist noch nicht hattest hinübergehen lassen. Er wird uns auch jetzt wohl kaum verraten.«


  »Was auch immer wir tun, könnten wir uns entscheiden, bevor wir hier festfrieren?«, warf Carina ein.


  Tris und Carroway beratschlagten noch über den Weg und dann setzte sich die Gruppe wieder in Gang, wegen der Aussicht auf eine Nacht in einem echten Wirtshaus schon in erheblich besserer Stimmung. Ein ständiger Strom von Reisenden kam an ihnen vorbei, die auf dem Weg in die Hauptstadt zum kommenden Fest waren. Tris bemerkte immer wieder, dass die Reisenden schäbiger aussahen als in den vergangenen Jahren und die Karren mit dem Proviant nicht mehr üppig gefüllt wie sonst. Es war dennoch ein Wunder, dass die Margolaner auch unter Jareds Joch den Willen hatten zu feiern.


  Als sie das Wirtshaus Zum Spatzennest erreichten, tauschten Tris und Carroway kurze Blicke. »Sieht so aus, als hätte es dem Geschäft gutgetan, dass wir den Geist losgeworden sind«, meinte der Barde. Das Gasthaus, das während ihrer Flucht von Shekerishet reparaturbedürftig und beinahe leer gewesen war, hatte jetzt ein frisch gemaltes Schild, ein ordentliches Äußeres und einen Stall, der vollgestellt war mit den Pferden der Gäste.


  »Es scheint so«, sagte Tris. »Lass uns nach hinten gehen.«


  Tris gab seine Zügel an Carroway und bedeutete den anderen, ein wenig im Hintergrund zu bleiben, als er an die Küchentür trat. Er klopfte fest an und die rundliche Frau des Wirtes kam an die Tür. »Kommt zur Vordertür, wenn Ihr etwas braucht«, sagte sie. »Aber seid gewiss, dass wir für heute Nacht keine Zimmer mehr haben.« Sie wollte die Tür schon schließen, doch Tris fing sie auf und ließ seine Kapuze trotz dem Regen fallen. Die Frau schnappte nach Luft und ihr Gesicht begann zu strahlen. Dann warf sie die Arme um Tris und zog ihn in eine Umarmung, die ihn beinahe von den Füßen riss.


  »Die Lady sei gesegnet – Ihr seid zurück«, rief sie. »Lars, Toby, kommt schnell her!«


  Der Wirt und sein Sohn kamen zur Tür, und verwirrte Blicke gingen schnell in breites Willkommensgrinsen über. »Kommt herein, kommt herein«, bat der Wirt und entdeckte Tris Freunde hinter ihm. »Aber sagt mir, Herr Magier, warum kommt Ihr wie ein Bettler an die Hintertür?«


  Tris dehnte seinen magischen Sinn aus, spürte aber keine Bedrohung in der Präsenz des Wirts und seiner Familie. Zwar freute er sich über das Willkommen, aber er wollte sie nicht in Gefahr bringen. Er entschied, dass es das Beste wäre, eine verkürzte Fassung seiner Geschichte zu erzählen. »Uns liegt sehr daran, auf unserem Weg nicht auf die königlichen Truppen zu treffen«, antwortete Tris ehrlich. Die anderen banden die Pferde an ein paar in der Nähe stehenden Bäume neben der überfüllten Scheune und kamen dann ebenfalls in die Küche. »Nicht jeder ist in diesen Tagen so glücklich wie Ihr, einen Magier zu sehen.«


  Lars, der seit dem letzten Mal zugenommen hatte und weniger gehetzt aussah, nickte. »Aye, es gibt eine Menge Leute dieser Tage, die einen guten Grund haben, der königlichen Armee nicht in die Arme zu laufen, das ist mal sicher. Ich liebe sie selbst nicht, wie Ihr wisst. Sie verwüsten alles, und wollen mir dann eine Gebühr berechnen, um es nicht wieder zu verwüsten.


  Aber seit Ihr diesen jungen Mann zur Ruhe geschickt habt, bleiben die Leute wieder über Nacht – und ich verliere nicht mehr so viel Ale für nichts. Wir stehen in Eurer Schuld, M’Lord Magier. Wir dachten schon, wir würden uns zu Tode hungern müssen, bis Ihr vorbeikamt.« Lars bat auch die anderen in die überfüllte Küche, die nach gebratenem Wildbret, gekochtem Lauch und dem dunklen kräftigen Bier roch, für das die südlichen Ebenen Margolans so berühmt waren.


  »Kommt herein, kommt herein, ich gebe euch meinen besten Tisch und alles Essen und Trinken, was euer Herz begehrt«, sagte Lars.


  Tris lächelte. Er wusste, dieses Willkommen war ehrlich gemeint. »Wir danken für Eure Freundlichkeit, aber wir würden gerne nicht gesehen werden. Wir wären glücklich, hier in der Küche zu essen.«


  Carroway hob seinen Kopf und lauschte. »Höre ich da einen Barden im Gastzimmer?«


  Lars nickte. »Ich hatte schon mehr als nur ein paar Musikanten hier, die wegen dem Fest durchkamen. Ihr könnt euch gerne zu ihnen gesellen – ich glaube nicht, dass wir so etwas je hatten, seit Ihr hier wart.«


  Carroway grinste bei diesem Kompliment. »Meine Hände sind zu kalt, um zu spielen, jedenfalls jetzt noch«, meinte er und bewegte seine Finger. »Aber ich höre da eine Stimme, die ich kenne. Ich würde gern sehen, wer da draußen ist.«


  »Halt den Kopf unten«, warnte Vahanian.


  »Du kennst mich doch«, gab Carroway mit einem Grinsen zurück. »Ich gehe in der Menge unter.«


  Carina und Kiara kicherten. Selbst in den düsteren Reitkleidern machte Carroway mit seinem langen, schwarzen Haar, das zurückgestrichen und triefnass war, eine gute Figur. Der Barde verschwand durch die Küchentür und die Tochter des Wirts bugsierte die Gruppe an einen Arbeitstisch im hinteren Teil der Küche. Sie und Toby begannen die erste warme Mahlzeit aufzutragen, die die Gefährten seit Tagen gehabt hatten.


  »Vielleicht riskiere ich meinen Hals, wenn ich das sage«, begann Lars mit einem nervösen Blick auf die Türen. »Aber weil Ihr die Truppen des Königs nicht gerade liebt, denke ich, ich bin sicher. Seit König Bricen gestorben ist – die Lady gebe seiner Seele Frieden – war dieses Jahr wie von Dämonen besessen. Ich habe heute viele Gäste, aber die Leute reisen nicht die gleichen Wege entlang wie früher – sie haben Angst vor Wegelagerern. Und auch vor den königlichen Wachen. Und wozu überhaupt noch reisen, frage ich Euch? Die Hälfte aller Bauern ist geflohen – ich kann’s ihnen nicht verübeln, die Wachen haben alles niedergebrannt. Die anderen müssen sich mühsam durchschlagen und finden kaum was, um ihre eigenen Familien durchzubringen, bei all den Plünderern, geschweige denn, dass sie was zum Handeln in den Städten übrig hätten. Und es ist nicht eine einzige Karawane durchgekommen, seit die Sklavenhalter eine Gruppe nahe dem Pass im letzten Herbst aufgebracht haben.


  Wir haben das Gasthaus aufgebaut, seit Ihr den Geist beim letzten Mal erlöst habt und das war gut fürs Geschäft. Aber in vielen Nächten ist gar keiner mehr hier auf der Straße, der irgendwo übernachten könnte. Und ich müsste lügen, wollte ich behaupten, dass wir viel Gewinn machen – das würde auch nur die Soldaten dazu einladen, das doppelte von dem zu verlangen, was sie sowieso schon haben wollen, um hier nicht alles kurz und klein zu schlagen.«


  Lars schüttelte seinen Kopf. »Unter König Bricen gab es so was nie. Wie konnte er nur so einen Schuft als Sohn haben, ich weiß es nicht, aber König Jared«, er hielt inne, um bei dem Namen auf den Boden zu spucken, »– er gehört zur Vettel selbst. Ich schätze, das sind Worte, für die ich hängen müsste und ich sollte vorsichtiger sein. Aber es ist wirklich schlimm geworden, M’Lord Magier. Ich gehe nirgendwo hin, aber ich höre es von jedem, der es tut.«


  Er beugte sich vor. »In der Stadt ist es sogar noch schlimmer. Der König hat dort seine Wachen und sie lassen jeden verschwinden, der gegen den König seine Stimme erhebt. Dann lassen sie die Leiche am nächsten Tag in den Straßen liegen, zur Warnung. Ich könnte mir vorstellen, dass sie dieses Jahr das Festival gut beobachten und darauf achten, dass ihnen nichts aus der Hand gleitet. Das ist wirklich dämonisch, oder?«


  Vahanian fluchte und Kiara legte eine Hand auf Tris’ Arm. Tris war bei der Geschichte des Wirts blass geworden und er schaffte es nur mit großer Beherrschung, dass er sich in seiner Wut und in seinem Bedauern zurückhalten konnte. »Vielleicht wird uns die Lady Mitleid erweisen«, sagte Tris. »Vielleicht wird Sie einem Sieger einen Gefallen tun.«


  Lars warf einen nervösen Blick über die Schulter. »Dem General, der versucht hat, Jared zu vergiften, dem hat Sie jedenfalls keinen Gefallen getan, das ist mal sicher. Bei lebendigem Leibe gevierteilt wurde er.«


  Er beugte sich erneut vor. »Aber ich habe gehört, dass die Geister im Norden ruhelos sind. Ich habe gehört, dass ein paar der königlichen Truppen den Geistern der armen Teufel begegnet sind, die sie getötet hatten und dass keiner außer den Pferden überlebt hat. Sie sagen, dass es Banden von Fahnenflüchtigen gibt, die die königlichen Truppen auf den Straßen verfolgen. Das ist so schlimm geworden, dass die Armee nicht mal mehr ins Hochland gehen will, weil sie sonst befürchtet, nicht mehr zurückkommen. Erst letzte Woche, da hab ich gehört, dass auf der Bretterstraße, die von Ghorbal aus nach Norden führt, eine ganze Einheit Wachen einfach verschwunden ist.« Lars schnipste bösartig lächelnd mit den Fingern.


  Ihr mögt vielleicht von den Geistern die Wahrheit erfahren«, schloss Lars mit einem weiteren Blick auf Tris. »Aber das alles habe ich schon gehört.«


  Carroway kehrte zurück, um mit ihnen zu essen und ging dann mit dem Versprechen in den Gastraum zurück, ihre Augen und Ohren zu sein. Carina bemerkte eine Brandwunde auf dem Arm von Lara, Lars’ Tochter. Lara lächelte dankbar, als Carina sie zu einer blassen, rosafarbenen Narbe schrumpfen ließ. Tabethe, die Frau des Wirts bat Carina um Hilfe für ihren schlimmen Rücken. Dafür sorgte sie für Nachschub beim Essen, bis keiner der Gefährten mehr etwas zu sich nehmen konnte.


  »Ihr habt euch eine gute Nacht ausgesucht, um drinnen bleiben zu können – es regnet immer noch«, sagte Vahanian von seinem Posten an der Tür nach einem Blick nach draußen. Tris saß in einer Ecke, um dem Küchenpersonal nicht im Weg zu sein. Jae lümmelte in der Nähe des Herds herum, sehr zu Laras Belustigung, die ein paar Brocken Wildbret für den kleinen Gyregon fallen ließ, bis er schließlich völlig satt einschlief. »Was macht dich so nachdenklich?«, meinte Vahanian.


  Tris sah vom Tagebuch des Obsidiankönigs auf. »Ich suche nur nach irgendeinem Hinweis in dem Tagebuch. Vielleicht könnten wir schon früher loslegen«, antwortete er mit einem Seitenblick auf Tabethe, die sich am Feuer beschäftigte, »aber es scheint, dass wir es in dieser einen Nacht beginnen und beenden müssen.«


  Neben ihm döste Kiara in einem Stuhl, bis sie an der Reihe war, Wache zu halten. Carina schlüpfte mit Carroway in den Gastraum. Tris vertiefte sich wieder in die kleine, enge Handschrift, die das kostbare Tagebuch ausfüllte.


  Was er darin fand, beunruhigte ihn. Tris hatte gehofft, er fände einen Weg zu Arontala, bevor der Hagedornmond heranrückte, einen Weg, den Orb zu zerstören und damit den Dunklen Magier, bevor Arontala überhaupt damit anfangen konnte, den Obsidiankönig zu befreien. Aber je länger Tris das Tagebuch studierte, desto deutlicher wurde es, dass die Magie, die an einem Hexenmond gewirkt worden war, nur an einem Tag gelöst werden konnte, an dem dieselben Kräfte zur Verfügung standen. Ein vorauseilender Schlag war zum Scheitern verurteilt. Nur in der Nacht des Wirkens konnte er eingreifen und beide, den Orb und den einen, der ihm entkommen wollte, vernichten. Ihre Möglichkeiten für einen Sieg waren also geringer, als er gehofft hatte.


  »Meinst, du, dass Riqua recht hatte mit dem, was sie über Lemuel berichtet hat?«, fragte Vahanian. Er hielt einen wachen Blick auf das Hinterfenster und lehnte an der Wand neben der Tür, seine Hand am Schwert.


  Tris legte das Buch ab und blinzelte, um seine müden Augen zu erleichtern. »Dass er in eine Falle getappt ist und auf eine Fahrt mitgenommen wurde, um es mal so zu sagen?«, fragte er und blieb absichtlich vage, da sich die Wirtsfamilie immer noch in Hörweite befand. »Ja, das ergibt Sinn, zusammen mit dem, was ich von … ›meinen Schwestern‹ gehört habe«, fügte er hinzu, weil er glaubte, es sei unklug, die Schwesternschaft beim Namen zu nennen.


  Vahanian verstand die Umschreibung und lachte leise. »Das gefällt mir. Deine Schwestern.« Er wurde nüchtern. »Armer Junge, wenn ihm das passiert ist. Dann wäre er ein Gefangener gewesen – all die Jahre – in diesem großen Ball, von dem du gesprochen hast?«


  Tris warf wieder einen Seitenblick zu Tabethe und Lara, aber sie schienen völlig unbehelligt von diesem Gespräch und wirbelten in der Küche herum, um sich um ihre Gäste zu kümmern, die zum Fest in die Stadt wollten. »Großmutter hat es offensichtlich geglaubt. Wer weiß, ob er überhaupt noch existiert? Ich weiß, dass Kait dort ist – und Mutter möglicherweise auch. Wenn das hier vorbei ist, wenn ihre Geister das überlebt haben, dann hoffe ich, dass ich sie zur Ruhe schicken kann.«


  In diesem Augenblick ertönte ein Klopfen an der Tür. Kiara erwachte von ihrem Nickerchen und straffte sich. Vahanian verschwand schnell hinter der Tür und ließ die Hand auf dem Schwert, als sich die Tür öffnete. Doch es war nur Gabriel, der hereinkam und sich den Regen vom Mantel schüttelte. »Also hier seid ihr«, meinte der Vayash Moru. »Seid ihr meine Unterbringung leid?« Tris befürchtete, dass die Wirtsfrau schreiend aus dem Zimmer rennen würde, aber Tabethe hatte für Gabriel nur ein Nicken übrig.


  »N’abend, M’Lord«, sagte sie, als Lara einen Krug holen ging. »Das Wild ist heute frisch, wenn Ihr einen Schluck haben wollt.«


  Gabriel lächelte und verbeugte sich kurz zur Begrüßung. »Das wäre schön, gnädige Frau. Habt vielen Dank.«


  Tabethe wies Gabriels Gold zurück, als sie bemerkte, dass er zu Tris und den anderen gehörte. Nach allem, was Jared getan hatte, im Volk die Angst vor den Vayash Moru zu schüren, bewunderte Tris Tabethe für ihre nüchterne Begrüßung; ein Zeichen, dachte er, dass wenigstens einige in Margolan Jareds Panikmache durchschauten.


  Als die letzten Gäste aus dem Gastzimmer vorn verschwunden waren, kamen Carina und Carroway wieder in die Küche. Mit ihnen kamen drei Musikanten, die Tris auf der Stelle als Carroways enge Freunde vom Hof erkannte. Zuerst kam ein Mann, der nur wenig älter als Carroway war, mit zerrauftem, kurzem, blondem Haar, das ein jugendliches Gesicht mit schelmisch dreinblickenden blauen Augen einrahmte. Dann war da ein junges Mädchen, die kaum einen Tag älter aussah als sechzehn Sommer, das eine Flöte trug. Sie hatte strähniges, dunkles Haar und ihre Augenbrauen ließen sie misstrauisch aussehen. Neben Carroway kam eine große junge Frau mit kurzem dunklem Haar und violetten Augen. Sie trug eine Lyra über der Schulter.


  »Seht mal, wen ich gefunden habe!«, grinste Carroway und die Musikanten sahen Tris an, als hätten sie einen Geist gesehen. »Erinnerst du dich noch an Helki, Paiva und Macaria – von zu Hause?«


  »Bei der Lady, kann das wirklich sein«, fragte Helki mit einem Keuchen. »Mein Prinz!«, rief er aus. Carroway machte beschwichtigende Gesten. Zu Tris’ Missfallen, verbeugten sich die drei Spielleute tief.


  In diesem Moment trat Lars durch die Tür, mit einem kleinen Beutel Münzen für die Barden. »Ich habe hier eure Bezahlung, es sei denn, ihr seid in der Stimmung, ohne sie zu gehen«, meinte der Wirt und bückte sich nach einer gefallenen Münze. Er verharrte in der Bewegung, sah auf Jareds Bild auf dem Goldstück, erhob sich langsam und sah von der Münze wieder zu Tris und zurück, als ob ihn die Münze verbrennen würde.


  »M’Lord Magier«, krächzte der Wirt. »Ich will wirklich nicht respektlos erscheinen, aber bei der Lady, es ist die Wahrheit, dass es zwischen dem König und Euch eine mächtige Ähnlichkeit gibt.«


  »Der Minnesänger hier hat ihn ›mein Prinz‹ genannt, gerade eben«, sagte Tabethe und schob sich neben Lars.


  Resigniert stand Tris auf und breitete die Hände aus. »Ich wollte euch nicht in die Irre führen«, sagte er zu dem Wirt, der blass vor Angst war. Vahanian und Gabriel stellten sich etwas näher zu Tris und Kiara legte die Hand auf ihr Schwert. »Ich wollte Euch nicht mit zu viel Wissen in Gefahr bringen. Es ist richtig. Ich bin Martris Drayke.«


  Der Wirt schnappte nach Luft und stieß seiner Frau, die mit offenem Mund neben ihm stand, den Ellbogen in die Seite. »Mach einen Knicks, du Närrin«, wisperte Lars, während er selbst sich verlegen verbeugte. Tabethe brauchte einen Moment, fand dann aber genügend Verstand, um einen ähnlich ungeübten Knicks zu machen und verlor dabei beinahe das Gleichgewicht. Lara und Toby standen mit großen Augen daneben.


  »Dann sind die Gerüchte wahr!«, rief Lars aus und fand seine Stimme wieder. »Bei der Göttin! Prinz Martris lebt! Oh je, und was ich sagte, mein Prinz, bitte seid nicht beleidigt –«


  Tris lächelte über die nervöse Entschuldigung des Wirts. »Ich bin nicht beleidigt. Wir sind dankbar für Euer Obdach, auch damals schon, als wir um unser Leben geflohen sind, und jetzt auch, wo wir immer noch in Gefahr sind. Ich möchte Eure Familie nicht in Gefahr bringen. Wenn Ihr das Geheimnis, dass wir hier waren, bewahren wollt, dann werden wir jetzt gehen.«


  »In so einer Nacht?«, rief der Wirt aus. »Mein Prinz, wir sind geehrt, Euch unter unserem Dach zu haben. Ach du liebe Zeit, was denke ich mir bloß? Da habe ich königliche Hoheiten in meinem Gasthaus und ich setze sie in die Küche!«


  Tris brach in helles Gelächter aus. »Guter Herr«, sagte er, »glaubt mir, wenn ich sage, dass dies hier die beste Unterkunft ist, die wir in den letzten beiden Wochen hatten.«


  Lars strahlte und wurde rot vor Stolz. »Wirklich? Wir sind geehrt, Eure Hoheit. Ihr seid willkommen, in unseren eigenen Räumen zu schlafen, so bescheiden sie auch sein mögen, aber sie sind besser als hier in der Küche.«


  »Wir haben es hier am Feuer sehr bequem, mit etwas Bettzeug, wenn es übrig ist«, sagte Tris. Er war dankbar für das Angebot von Lars, aber er bevorzugte die Kürze des Weges zur Hintertür hinaus. »Aber ich bitte Euch sehr, um Euretwillen, sagt niemandem, dass Ihr uns gesehen habt.«


  Lars sah listig zu Tris und den anderen. Zum ersten Mal schien der Wirt ihre Schwerter zu bemerken und auch das Verhalten von Kiara und Vahanian, dass ganz klar von Schlachterfahrung sprach. »Ich verstehe, was Ihr meint. Es kann nur einen Grund geben, aus dem Ihr wieder zurückgekommen seid, mein Prinz. Und wenn es irgendetwas gibt, das wir für Euch tun können, dann sagt es uns nur. Alles, was wir haben, steht zu Euren Diensten.«


  Mit diesem Versprechen, kniete Lars sich hin und seine Familie tat es ihm nach.


  »Bitte, steht auf«, bat Tris. »Heute Nacht sind wir mit einer warmen Mahlzeit und einem flackernden Feuer glücklicher, als Ihr glauben würdet. Aber jetzt wisst Ihr, warum ich Eure Neuigkeiten und Gerüchte aus der Stadt so willkommen heiße und warum ich so begierig darauf bin, zu hören, was diese Barden zu sagen haben.«


  »Wir überlassen Euch Euren Geschäften«, sagte Lars und scheuchte seine Familie hinaus. »Solltet Ihr irgendetwas benötigen, ruft uns nur. Keiner wird Euch hier drin stören. Ich bleibe im Gastraum, nur um sicherzugehen.«


  »Ich danke Euch«, sagte Tris. »Wir stehen in Eurer Schuld.«


  »Der Prinz selbst, in meinem Wirtshaus!«, murmelte Lars, als er sich zur Tür wandte. Er sprach immer noch überrascht mit sich selbst, als er aus der Küche ging. Tris setzte sich, und wies die anderen an, es ebenfalls zu tun. Vahanian nahm einen Posten an der Tür zum Gastraum ein, und Gabriel trat näher zur Hintertür.


  »Können wir ihm vertrauen?«, fragte Kiara. Sie saß neben Tris, als er den Barden zuwinkte, sich zu ihm zu setzen.


  Tris sah zur Tür, durch die Lars verschwunden war. »Wir haben keinen Grund, das nicht zu tun und jeden, ihm zu glauben. Er hat recht – wo sollten wir hingehen, bei diesem Wetter, was sicherer wäre?«


  »Ihr könnt Lars vertrauen«, meinte Helki. »Wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt, er hat in dieser Taverne so etwas wie eine Widerstandszelle aufgebaut. Es war nicht sicher für uns, in der Nähe des Palastes zu bleiben. Lars hat uns aufgenommen – er war sicher auch froh über die Unterhaltung, kein Zweifel, aber er hat auch darauf geachtet, dass wir uns, wenn Wachen kamen, aus dem Staub machen konnten. Viele Male haben Lars und seine Familie Leute versteckt, die vor König Jared geflohen sind. Ein paar vom Palastpersonal, und nicht wenige Fahnenflüchtige aus der Armee sind hier vorbeigekommen. Sie erzählen sich weiter, wo es sichere Häuser für sie gibt, und sie sind schnell verschwunden, wie mit einer Geisterkutsche.«


  Helki sah seine Gefährten an, deren Gesichtsausdruck immer noch die Überraschung beim Anblick von Tris und den Seinen widerspiegelte. »Bei der Mutter und dem Kind! Es tut wirklich gut, Euch wohlauf zu sehen, mein Prinz.«


  »Was könnt Ihr uns über Shekerishet sagen, seit wir es verlassen haben?«, drängte Tris.


  »Nichts Gutes, Eure Hoheit.« Es war Macaria, die sprach. Tris unterdrückte ein Lächeln. Er wusste, dass Carroway eine Schwäche für die dunkelhaarige Musikantin hatte. Sie schien sich Carroways Aufmerksamkeit jedoch nicht bewusst zu sein, sogar jetzt, als der Barde sie mit unverhohlener Freude ansah. »Ich weiß nicht, wie weit Nachrichten kommen, oder was ihr gehört habt, aber es war schrecklich.


  Einige der Barden werden vermisst«, fuhr Macaria fort. »Ob sie allerdings tot sind oder sich einfach nur verstecken, das weiß ich nicht. Ich habe gehört, dass Lady Eadoin ein paar der Hofmusikanten versteckt, die, die Jared besonders wenig mag. Die Familie von Eadoins Bruder wurde getötet, weil sie Flüchtlinge versteckte. Wir haben es geschafft, aus Jareds Sichtweite zu bleiben, aber ich habe Erzählungen von Spielleuten gehört, die dafür gehängt wurden, dass sie Lieder über König Bricen gesungen haben oder eine Geschichte erzählt haben, die Jareds Zorn erregte. In der Stadt treten die königlichen Wachen immer angeberisch auf und halten nach jemandem Ausschau, den sie quälen können, um ein Exempel zu statuieren. Sie haben Männer in den Straßen zusammengeschlagen, weil diese einen Witz über den König erzählt haben und haben andere nachts aus ihren Häusern gezerrt für irgendein ›Verbrechen‹. Keiner hat die armen Teufel je wieder gesehen.«


  »Wie kommt es, dass ihr hier seid?«, fragte Carroway und Tris bemerkte, dass er seine Augen nicht von Macaria nahm, während er sprach. Sie schien das nicht zu bemerken.


  »Wir haben die Stadt im Winter verlassen«, antwortete Paiva. »Wir waren den Wachen immer einen Schritt voraus. Seitdem haben wir verdient, was wir als Sänger konnten, für eine Nacht im Wirtshaus gesungen, für das Abendbrot beim Bäcker oder beim Schlachter gespielt, und gebettelt, wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt.« Sie seufzte. »Aber es wird schon den ganzen Frühling über geredet, dass sich am Hagedornmond irgendetwas ereignen wird, und so dachten wir, dass wir in der Menge versuchen könnten, wieder zurückzugehen.« Paiva grinste und knuffte Carroway gutmütig in die Seite. »Sieht doch wirklich so aus, als hätte unser hübsches Kerlchen hier es geschafft, sich mitten in eine Revolution hineinzumanövrieren!«


  »Du weißt ja noch nicht mal die Hälfte!«, behauptete Carroway. »Aber wenn ihr mit von der Partie sein wollt, und Jared auf dem Thron leid seid, dann gibt es schon etwas, das ihr tun könntet.«


  »Wir sind dabei«, sagte Helki. »Wir würden alles tun, um diesen blutigen Tyrannen loszuwerden!«


  Die Gruppe drängte sich um den Tisch. »Während Tris und die anderen tun müssen, was sie zu tun haben«, meinte Carroway, »dachte ich, dass vielleicht Carina und ich – mit eurer Hilfe – einen kleinen Aufstand oder zwei in der Stadt anzetteln könnten. Wir haben noch eine Freundin, ein Kräuterweib namens Alyzza, die ebenfalls auf dem Weg hierher ist. Was glaubt ihr – können wir für ein wenig Aufruhr sorgen?«


  Macaria grinste verschlagen. »Als ob das so schwierig wäre, bei all dem Bier, das fließen wird!« Die anderen Barden lachten. »Bei der Lady, das ist die Wahrheit – die Einzigen, die von Jareds Regierung reich werden, sind die Gerstenbauern und die Rumschmuggler, denn alle, die das Land noch nicht verlassen haben, trinken, um ihre Sorgen zu vergessen.«


  »Hier draußen auf dem Land werde ich meistens nach Liedern gefragt, für die man in der Stadt hängen würde – die Geschichten von König Bricens Schlachten, und von König Hottens Sieg, und über die Zauberin Bava K’aa«, sagte Helki. »Ich wage zu sagen, das könnte eine ganze Menge Leute anlocken.«


  Paiva schnaubte. »Ich wüsste etwas Besseres. Erinnere dich an all die Lieder, wie wir in Ghorbal gehört haben, die Balladen über die Jungfrauen, die von des Königs Mannen geraubt wurden und das leere Dorf mit seinen Geistern? Die kräftigsten Kerle im Raum mussten sich die Tränen verdrücken, als sie ihr Bier herunterspülten. Ich denke, wir könnten noch ein paar von dieser Art komponieren, um sie daran zu erinnern, was man ihnen gestohlen hat und sie aufzustacheln.« Die Lippen des Mädchens verzogen sich in einem listigen Lächeln. »Ich werde daran arbeiten.«


  Helki sah zu Tris. »Mein Prinz, Ihr müsst vorsichtig sein. König Jareds Zauberer ist ein Dämon. Dank des Blutes in den letzten Monaten ist er sehr stark geworden, wie eine große rote Spinne. Auch wenn Ihr Shekerishet einnehmen könnt, wie wollt Ihr Arontala aufhalten?«


  »Er ist ein Seelenrufer, jawohl«, sagte Toby. Tris und die anderen sahen auf und entdeckten den Sohn des Wirts neben dem Feuer sitzen. Er hatte mit großen Augen zugesehen und zugehört. »Ich hab’s selbst gesehen. Er hat mit dem Geist geredet, der hier sein Unwesen trieb und hat ihn für alle sichtbar gemacht. Er hat sich mit ihm unterhalten, jawohl. Wurde ausgeraubt, der arme Kerl, und so habe ich seiner Familie am nächsten Tag alles erzählt, damit er seine Ruhe findet. Er ist ein Seelenrufer, bei der Lady, jawohl, das ist er!«


  »Wirklich?«, fragte Macaria.


  »Erinnerst du dich an die Ballade, die wir über die Geister vom Ruune Videya gesungen haben?«, fragte Carroway.


  Macaria schnappte nach Luft. »Es gab ein paar wilde Geschichten, dass es in dem Wald nicht mehr spukt. Du meinst, das ist wahr? Aber wie ist das möglich?«


  »Das würdest du wohl nicht wissen wollen«, ließ sich Vahanian von seinem Posten nahe der Tür vernehmen. »Vertrau mir, was das angeht.«


  »Tris war es – wir waren dabei. Und das war, bevor er von der Schwesternschaft ausgebildet wurde«, fügte Carroway hinzu. »Er wird mit Arontala fertig werden.«


  »Mein Prinz«, meinte Helki. »Wir sind geehrt, Euch bei Eurer Rückkehr zu helfen. Wir werden tun, was Carroway sagt, und werden Euch helfen, Eure Ablenkung zu organisieren. Ich würde lieber kämpfend sterben, als den Rest meines Lebens auf der Flucht zu verbringen.«


  Macaria und Paiva murmelten ihre Zustimmung.


  »Ihr könntet mir helfen, in dieser Nacht zu gewinnen«, sagte Tris mit einem müden Lächeln. »Carroway hat mir vor langer Zeit beigebracht, niemals einen Barden zu unterschätzen!«


  »Ich will euer Wiedersehen ja nicht ruinieren«, meinte Kiara und stupste Tris an. »Aber es wird bald hell und ich denke, wir reiten besser nach einer kleinen Ruhepause.«


  »Mit Eurer Erlaubnis, mein Prinz, werden wir im Gastraum Wache halten«, bot Helki an. Tris nickte und die Barden verließen die Küche.


  »Ich gehe mit ihnen«, sagte Carroway und stand auf. »Wir haben noch viel zu besprechen.«


  Nachdem die Barden gegangen waren, sah Tris in die Runde. »Jedes Mal, wenn ich uns laut sagen höre, was wir tun wollen, klingt es viel zu weit hergeholt, um wirklich möglich zu sein. Das Verflixte daran ist nur, ich habe einfach keine bessere Idee.«


  »Und genau deswegen ist es brilliant«, meinte Kiara. Sie fand einen Stuhl mit Lehne und zog ihn nahe ans Feuer, wo die Flammen einen roten, warmen Gluthaufen in der Mitte bildeten. »Niemand wird glauben, dass wir verrückt genug sind, um so etwas durchzuziehen.«


  »Ich wünschte, du würdest das nicht so sagen«, widersprach Vahanian. Er gab seinen Posten auf, froh, Gabriel die Wache überlassen zu können und streckte sich auf einem der Tische unter seinem Mantel aus. Tris und Carina fanden eigene Tische oder Bänke und machten es sich vor dem Feuer bequem. »Ich habe festgestellt, dass die Lady die unwahrscheinlichsten Helden segnet«, sagte Gabriel neben der Tür. »Lasst uns hoffen, dass Ihr Segen ebenso auf unwahrscheinlichen Strategien liegt.«


  Tris wiederholte diese Hoffnung, als er in den Schlaf hinüberglitt, fest entschlossen, eine letzte warme und sichere Nacht zu genießen, bevor sie die Außenbezirke der Palaststadt erreichten.


  KAPITEL DREIUNDDREISSIG


  AM NÄCHSTEN VORMITTAG verließen Tris und seine Gefährten das Spatzennest mit dem Versprechen des Wirts, ihr Geheimnis zu wahren und mit den Satteltaschen voller Wein und Proviant. Helki und die Musikanten versprachen, Carroway und Carina zur vierten Nachmittagsstunde am Hagedornmond im Rasenden Eber, einem von örtlichen Barden bevorzugten Wirtshaus, zu treffen. Sie ritten los, und mischten sich unter die Menge der Festbesucher auf dem Weg nach Shekerishet. Der Regen hatte aufgehört und die frühe Sommersonne wärmte sie in den nächsten Tagen bereits beträchtlich, als der Himmel immer klarer wurde.


  Um keinen Verdacht zu erregen, teilten sich Tris und die anderen für ihre Weiterreise auf. Tris und Carroway ritten den anderen voraus. Kiara und Carina blieben zurück. Kiara band ihr langes Haar zurück und versteckte es unter einer Kappe. Sie trug eine Tunika für Männer und Hosen, sodass ihre Figur versteckt war und ihr Schwert nicht weiter auffiel. Vahanian ritt am Schluss und achtete auf möglichen Ärger. Sie blieben, so weit möglich, auf den Nebenstraßen. Es waren mehr Reisende auf den Straßen, als sie in anderen Teilen Margolans gesehen hatten, aber es waren auch nicht die Menschenmassen, die Tris so kurz vor der Stadt vor einem so wichtigen Fest erwartet hatte.


  Die Schwierigkeiten begannen einen Tagesritt vor der Palaststadt. »Sieh mal da«, meinte Carroway leise, als sie weiter ritten und Tris erstarrte im Sattel. Sechs margolanische Soldaten ritten in der Uniform des Königs auf sie zu, nahmen angeberisch mehr als die Hälfte der Straße ein und drängten die anderen Reisenden in den Graben. Tris kämpfte darum, sich zu entspannen, als die Wachen näherkamen. Er senkte den Kopf und sah zur Seite, als die Soldaten ohne einen zweiten Blick an ihnen vorbei ritten.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte einer der Wachen, als sie an Carina und Kiara heranritten. Ohne sich umzudrehen, verlangsamten Tris und Carroway ihre Reitgeschwindigkeit, um den Abstand zwischen ihnen und den Frauen zu verringern. Als keiner von Tris’ Gefährtinnen antwortete, kam der Hauptmann der Wache näher und schloss zu den beiden Frauen auf.


  »Eine hübsche Dame«, sagte ein anderer Soldat und führte sein Pferd beiseite, sodass es Carinas Pferd blockierte.


  Tris bemühte sich, sich nicht umzudrehen. Er ließ sein Reittier noch langsamer werden, sodass er jedes Wort verstand. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, dass Carroway seine Zügel so fest gepackt hatte, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Ich bin Heilerin«, erwiderte Carina hochnäsig. »Ich wurde von einem Kaufmann in der Stadt gerufen und ich darf mich nicht verspäten. Bitte gebt den Weg frei.«


  »Du hast einen seltsamen Geschmack, was deine Eskorte angeht, wenn du einen Bartlosen wie den da bevorzugst«, sagte ein dritter Soldat, der ebenfalls den Weg verstellte.


  »Wir haben schon eine ganze Zeit lang Dienst«, sagte der Hauptmann und kam noch etwas näher an Carina heran. »Die Gesellschaft einer so hübschen Dame würden wir sehr zu schätzen wissen.«


  »Geht beiseite«, wiederholte Carina, aber die Wachen verstellten ihr jetzt alle den Weg.


  »Das ist gar kein Soldat da bei ihr«, meinte einer misstrauisch. »Das sind beides Frauenzimmer.«


  Der Hauptmann lachte leise. »Da drüben ist eine Lichtung. Los.« Er zog sein Schwert.


  Kiara zog blitzschnell ihr Schwert und blockierte das des Hauptmanns. Jae, der gerade vom Jagen zurückkam, tauchte mit einem Schrei herab und riss seine Krallen über das Gesicht des Soldaten. Bei dem Geräusch von Metall auf Metall rissen Tris und Carroway ihre Pferde herum. Vahanian galoppierte von hinten heran, und stand mit hocherhobenem Schwert in seinen Steigbügeln.


  »Ein Hinterhalt!«, schrie der Hauptmann und wandte sich um, um Tris’ Angriff abzuwehren. Kiara kämpfte mit dem ersten Soldaten und Vahanian kam schnell genug auf einen anderen zu, um ihn von seinem Pferd zu werfen, als er darum kämpfte, den Streich zu parieren. Carina hob ihren Stock und griff Kiaras Gegner von hinten an, schlug ihm auf Kopf und Schultern. Carroway warf ein Messer bis zum Heft in die Brust einer Wache. Vahanian überrannte seinen Gegner und wurde ihn mit einem Hieb über die Kehle los.


  Vahanian machte mit dem fünften Soldaten kurzen Prozess, gerade in dem Moment als Kiaras Angreifer von seinem panischen Pferd geworfen wurde. Den abgeworfenen Reiter zertrampelte es in seiner Eile zu entkommen. Tris’ Gegner griff ihn blindwütig an und kämpfte jetzt, da seine Kameraden gefallen waren, um sein Leben. Mit beidhändigem Schwung manövrierte Tris an der Parade des Soldaten vorbei und konnte einen Schlag anbringen, der den Nacken des Soldaten durchtrennte. Der letzte der Soldaten warf sich mit einem wilden Wutschrei auf Tris. Tris bekam kaum sein Schwert rechtzeitig hoch, um den Schlag abzublocken. Er drückte das Schwert beiseite und schickte den Soldaten stolpernd mitten in Vahanians Schwert.


  »Die bekommen bestimmt bald Verstärkung«, zischte Carroway. »Schnell, wir müssen das Chaos hier aufräumen.«


  Kiara zog bereits eine der Leichen ins Dickicht am Straßenrand. Tris schickte Carina los, um die Straße nach Gefahren abzusuchen, während er und die anderen die restlichen Leichen außer Sichtweite brachten.


  »Kein schlechter Kampf«, meinte Vahanian, als er sich das Blut von den Händen wischte. »Nein, gar nicht mal schlecht.«


  Außer Atem und schwitzend beruhigte Tris sein nervöses Pferd. »Ich hatte in letzter Zeit ein bisschen viel Praxis, aber trotzdem danke.«


  Carina, erschüttert und blass, verscheuchte die Pferde der Wachleute. Kiaras Gesichtsausdruck war grimmig, sie reinigte ihr Schwert und steckte es wieder in die Scheide. Carroway schnitt einen Zweig ab und begann, das Blut auf der Straße abzudecken und die Kampfspuren zu verbergen.


  »Diese Leichen werden schnell gefunden werden«, überlegte Vahanian mit den Händen auf der Hüfte.


  »Wenn wir ihnen die Uniformen ausziehen und ihre Börsen abnehmen, dann wird sich keiner etwas dabei denken«, sagte Carina nüchtern. »Vor Festlichkeiten gibt es immer viele Wegelagerer auf den Straßen.«


  Vahanian sah sie an und grinste. »Du denkst langsam wie ein Taschendieb. Ich mag das bei einer Frau.«


  Carina ignorierte den Witz und begann, den Wachen die Uniformen auszuziehen. Kiara und Tris halfen ihr und Vahanian und Carroway hielten Wache. Innerhalb weniger Minuten blieb kein Hinweis, um die Toten als Soldaten zu identifizieren.


  »Das könnte uns etwas Zeit gebracht haben«, sagte Carroway. Carina stopfte die zerrissenen Tuniken in eine von ihren Satteltaschen.


  »Es wäre wirklich eine Schande, wenn wir für die Ermordung eines Soldaten hängen, wo wir doch gekommen sind, einen König zu töten«, sagte Vahanian trocken. »Na los. Verschwinden wir.«


  Die Gruppe wurde still, als der Tag fortschritt. Sie hatten keinen weiteren Ärger auf dem Weg zum Palast, und sie taten ihr Bestes, in der Menge unterzutauchen. Tris’ Stimmung schwankte bei ihrem Ritt zwischen Wut und Trauer. Unter Bricens Regierung war Margolan aufgeblüht. Ein großer Teil der Bevölkerung bestand aus Händlern und Kaufleuten, deren Geschäft und Einkommen sie, wenn schon nicht auf die gleiche Stufe mit den Adligen, so doch weit über ihre Kollegen in Isencroft, Trevath und Nargi stellte. Die meisten der margolanischen Bauern waren Freie und waren stolz auf ihre kleinen Flecken Land und das gesunde Vieh, das sie besaßen. Margolan hatte weniger Farmpächter und Kontraktsklaven als Travath oder Nargi, wo solche Arrangements menschenunwürdig und von Sklaverei kaum zu unterscheiden waren. Das hieß, dass die Schuldgefängnisse ziemlich leer waren, die Unglücklichen, die im Gefängnis landeten, konnten sich ihre Freiheit wieder erarbeiten, wenn sie den Willen und die Gesundheit dazu hatten. Margolans Blüte hatte auch bedeutet, dass seine Straßen in der Regel sicher vor Wegelagerern und frei von Bettlern waren. Bricens disziplinierte Truppen hatten die Straßenräuber und Taschendiebe so gut wie ausgerottet, während die Anhänger von Mutter und Kind meist Bettelmönche waren, die auch diejenigen aufnahmen, die sonst nirgendwohin gehen konnten.


  Solange sich Tris erinnern konnte, hatte das Land umso blühender ausgesehen, je näher man Shekerishet gekommen war. Die Stadt war voller reicher Kaufleute und Händler, die einen schwungvollen Handel betrieben. Ihre Heime und Läden spiegelten ihren Wohlstand. In der Stadt hatte es viele Wirtshäuser, Läden und Theater gegeben, die Zerstreuungen und Luxus für Reiche wie für Arme boten.


  All das hatte sich geändert. Als sie bekannte Gegenden erreichten, konnte Tris über die Unterschiede, die ihm auffielen, nur trauern. Einst gut laufende Wirtshäuser standen leer. Zerbrochene Fenster waren nicht repariert worden. Felder lagen brach, entweder verbrannt oder immer noch mit den Überresten der letzten Ernte, wo sie doch gepflügt und neu eingesät hätten sein sollen. Einige Dörfer wurden nur von Geistern bewohnt, alten Leuten und Krüppeln, denen, die nicht fliehen konnten oder die es auch nicht tun würden.


  Bettler bevölkerten die Straßen. Noch schlimmer waren die Gründe für ihr Betteln. Früher waren die Bettler vielleicht Blinde gewesen oder magere Kinder, die nach ein paar Münzen fragten. Jetzt waren die Bettler Männer und Frauen jeden Alters, die die Narben von Krieg und Gewalt trugen. Kinder, denen Glieder fehlten und deren Gesichter von Feuer verunstaltet war, zerzauste Frauen mit kleinen Kindern am Rockzipfel, die ihre zerrissenen Schals um sich hielten wie die letzten Überbleibsel ihrer Würde, wenn sie um ein paar Lebensmittel bettelten. Männer, die vom Krieg verkrüppelt waren und in deren Augen sich ein Schrecken spiegelte, für den sie keine Worte fanden, von einer Armee entlassen, die sie mit Gewalt rekrutiert und dann in Dörfer zurückgeschickt hatte, die es nicht mehr gab. Tris spürte die Augen der Bettler auf sich, wenn er vorbeiritt. Er wusste, dass ihn die zerlumpten Dorfbewohner nicht als das erkannten, was er war, doch er spürte die Verantwortung der Krone schwerer als je zuvor. Tris’ Pläne waren die einzige Hoffnung, die diese bemitleidenswerten Seelen hatten, und er war sich sehr wohl bewusst, wie unsicher die Chance auf Erfolg war.


  In der Stadt war es sogar noch schlimmer.


  Die Palaststadt war berühmt gewesen für ihre gastfreundliche und ungezwungene Lebensweise. Reisende kamen aus den ganzen Winterkönigreichen, um die Theater, Konzerte und die Wirtshäuser zu besuchen, die Margolans starkes, dunkles Bier ausschenkten. Der Handel aus allen Ecken des Reichs florierte und auf den Wiesen vor der Stadt hatten Festlichkeiten stattgefunden und Karawanen gelagert. Vor dem Staatsstreich hatte man in der Stadt Sprachen aus jedem Königreich vernommen, selbst solche, die jenseits der Nördlichen See oder in den weit entfernten Südlichen Königreichen jenseits von Trevath gesprochen wurden. Anhänger und Pilger kamen aus ganz Margolan, um im Heiligen Hain des Kindes und dem Großen Schrein des Mutteraspekts zu beten.


  Jetzt waren in den Straßen nur wenig Menschen zu sehen. Auch wenn man sich vom Stadtzentrum fernhielt, die Vorstädte waren schlimm genug. Die Bewohner vermieden den Augenkontakt und schienen wie Käfer im hellen Licht in die Häuser zu streben. Wachen patrouillierten zu zweien oder dreien in den Straßen, manchmal mit knurrenden Hunden an der Kette. Die ohne Hunde trugen Schlagstöcke, die sie mit beiläufiger Bosheit in ihre Hand klatschen ließen. In weniger als einem Jahr war die lebendige Atmosphäre der Stadt verschwunden. Die Menschen in den Straßen sahen verhärmt aus und waren in stumpfe Farben gekleidet, als fürchteten sie, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Läden waren vernagelt. »Verräter der Krone« war auf die Tür eines geplünderten Ladens geschmiert worden.


  Auf den Wiesen vor der Stadt, wo einst Musikanten gespielt und Karawanenzelte im Wind geflattert hatten, stand nun ein großer Galgen. Zehn frische Leichen hingen dort immer noch an ihren Stricken und schwangen leicht im Wind. Von Pfosten, die man entlang der Stadtmauer aufgestellt hatte, hingen ebenfalls Leichen, geteert und in engen Käfigen, die wie ihre Körper geformt waren, um die Geier fernzuhalten. Es war klar, dass in König Jareds Margolan die Furcht mit ebenso strenger Hand regierte wie der König selbst.


  NUR EIN TAG blieb noch bis zum Hagedornmond. Tris wusste, es würde keine zweite Chance geben. Er brütete über seiner Strategie, und bedachte jedes Szenario. Kiara schien Tris’ angespannte Stimmung zu spüren und ritt schweigend neben ihm. Sie drängte ihn nicht zu einem Gespräch, vermied es aber auch nicht, wenn er sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken versuchte. Sie gab keinen Hinweis auf ihre eigenen Ängste. Jae war ruhelos und flog ihnen voraus, kam aber immer wieder zurück, als würden sie dem kleinen Gyregon nicht schnell genug reisen. Carroway jonglierte wie ein Besessener, wenn sie nicht ritten. Carina und Vahanian hatten ihre Wortgefechte auf ein Minimum reduziert. Von ihnen allen war Gabriel der Einzige, der nicht besorgt zu sein schien.


  »Wir sollten heute nicht weiterreiten«, kündigte Gabriel an. Die Straßen waren immer vertrauter geworden. Tris erkannte die ausgefahrene Hauptstraße als die gleiche Route, auf der er vor einem Dreivierteljahr geflohen war.


  »Ich kann es kaum abwarten, unsere Unterkunft für diese Nacht zu sehen«, murmelte Carroway so leise wie möglich.


  »Unsere Bleibe ist gleich um die Ecke«, sagte Gabriel und lenkte sein Pferd in die genannte Richtung. Er war der Erste, der um die Ecke bog. Die anderen folgten ihm, zügelten aber ihre Pferde, als sie das in sich zusammengefallene Gebäude vor ihnen entdeckten.


  »Das ist das gleiche verdammte Geisterwirtshaus, in dem wir unsere Reise begonnen haben«, stellte Carroway fest.


  Die ausgebrannten Überreste des Gasthauses Zum Lämmerauge sahen in der Dunkelheit größer aus, als sie waren. Aber im Gegensatz zu der Nacht, in der sie entkommen waren, schienen sie nichts anderes zu sein als das: die Ruine einer alten Taverne, die nicht einmal Bettler angelockt hätte.


  »Mein Lehnsherr«, sagte die heisere Stimme eines Mannes aus den Schatten der Ruine. Aus der Dunkelheit trat Comar Hassad, der Geist des Schwertkämpfers, der sie in der Nacht von Jareds Morden aus der Stadt weggebracht hatte.


  »Hallo, alter Freund«, sagte Tris und gab dem Geist die nötige Kraft, um für die anderen sichtbar zu werden.


  »Wir haben Eure Rückkehr erwartet, mein Lehnsherr«, antwortete Hassads Geist und verbeugte sich. »Viel Böses wurde seither getan.«


  »Ich weiß.«


  »Folgt mir«, bat Hassad und bedeutete ihnen, ihre Pferde in die Ruinen des Gasthauses zu führen. Dort war genug von einem Stall stehengeblieben, um die Pferde sowohl zu verstecken als auch unterzubringen. Nachdem für die Pferde gesorgt war, zeigte Hassad ihnen eine Öffnung in den Fundamenten, die in den Keller führte. Tris sehnte sich vergeblich nach einem Feuer, aber sie aßen ein kaltes Abendbrot aus den Vorräten von getrockneten Früchten und Fleisch, frischem Käse und Wein, die Lars ihnen für die Reise mitgegeben hatte. Gabriel ließ sie allein und kam ein paar Kerzenabschnitte später mit einem zufriedenen Lächeln und weniger blass zurück.


  »Die Geister werden über Euch wachen«, sagte Hassad. Andere Gespenster erschienen aus den Nebel neben ihm und standen schweigend und undeutlich in den Schatten. »Die Palastgeister sind immer noch aus Shekerishet verbannt«, warnte der erschlagene Soldat. »Sie sind wütend geworden und warten ungeduldig auf Rache. Ich weiß nicht, ob ein Magier, selbst wenn er so stark ist wie Ihr, ihren Zorn beherrschen kann, wenn Arontalas Bann erst einmal gebrochen ist.«


  Tris konnte die Geister spüren, die unsichtbar um sie herum wirbelten. Sie kamen ihm bekannt vor, Geister, die er seit seiner Kindheit gekannt hatte, die Geister von Shekerishet. Diesmal kamen sie nicht, um von ihm Vermittlung zu erbitten. Dies hier waren die Geister seiner Ahnen, loyalen Familienanhängern und von eidgebundenen Wachen, die vor langer Zeit in Ausübung ihrer Pflicht gestorben waren. Die Geister kamen, um ihn ihrer Unterstützung und ihres Beileids zu versichern. Wenn er wirklich in der Lage sein sollte, den Bann zu brechen, der sie vom Palast fernhielt, so wusste Tris, würden sie auf eigene Faust zurückkommen und Rache an Arontala und Jared üben. Wenn das geschah, dann konnte das vielleicht ihre Chancen erheblich verbessern. Allein zu wissen, dass die Geister seine Queste unterstützten und ihre Lehnstreue schworen, reichte schon aus, seine Gedanken von den Ängsten und Albträumen abzulenken, die immer noch seinen Schlaf störten.


  »Ich werde Wache halten«, verkündete Gabriel.


  »Ich verlasse Euch nun«, sagte Hassad und seine Gestalt verschwamm. »Die Schlossgeister werden über Euch wachen. Ihr seid heute Nacht sicher.« Innerhalb eines Sekundenbruchteils war der Geist verschwunden.


  »Irgendwie beruhigt es mich nicht wirklich, zu wissen, dass so viele Geister über mir rumschweben«, murmelte Vahanian, als sie es sich im überall herumliegenden Schutt des Kellers bequem machten. Gabriel übernahm den Posten in der Nähe des Eingangs, genau an der Stelle, an der das Mondlicht in Schatten überging.


  »Wie kann es noch so kalt in Margolan sein, wo doch morgen schon der Hagedornmond ist?«, fragte Carina und wickelte sich in ihren Mantel. »Ich dachte, dass nur Isencroft so spät im Jahr noch so kalt wäre.«


  »Wir sollten noch einmal alles durchsprechen«, schlug Kiara vor. »Ich fühle mich besser, wenn wir einen Plan haben.« Der Keller war fensterlos, und so wagte es Tris, ein kleines Handfeuer zu beschwören, das gerade hell genug war, damit sie die Gesichter der anderen sehen konnten.


  Carroway lehnte sich an einen der schweren Stützpfeiler und aß noch ein Stück getrocknetes Fleisch, bevor er antwortete. »In Ordnung. Sobald wir etwas geschlafen haben, werden Carina und ich in die Stadt gehen und die Festgäste als Deckung benutzen. Ich glaube nicht, dass wir Schwierigkeiten haben werden, die Hilfe der Kräuterweiber zu erlangen. Wir werden uns mit Helki und den anderen treffen und sehen, wen sie noch aufgetrieben haben. Das gibt uns Zeit für den Rest des Tages nach Alyzza zu suchen und die Menge aufzustacheln. Wir werden in Position sein, bevor ihr euch nach Shekerishet aufmacht.«


  »Wenn wir erst einmal in der Stadt sind, werden wir für so viel Ablenkung sorgen, wie wir können«, ergriff Carina das Wort. »Wenn wir unsere Aufgabe gut erledigen, dann wird die Garnison in der Stadt so beschäftigt sein, dass sie keine Zeit haben werden, sich Gedanken zu machen, was wohl im Schloss passiert.«


  »Wir werden derweil von oben hereinkommen«, meinte Tris und überprüfte noch einmal die Kletterseile, die sie mitgebracht hatten. Vahanian zählte sorgfältig die Bolzen für seine Armbrust, spannte die Bogensehne neu und versicherte sich, dass jeder Schaft spitz und gerade war.


  »Hoffen wir also, dass sie nicht gerade den Mond beobachten, wenn wir die Felsen herunterklettern«, fügte Kiara nervös hinzu.


  »Gabriel und Jae können ebenfalls für Ablenkung sorgen«, erwiderte Tris. »Wenn man voraussetzt, dass Arontala mich nicht kommen spürt, bevor wir einen Fuß ins Schloss setzen.«


  Kiara, die in ihrer Tasche herumgewühlt hatte, hielt inne. Sie zog ihren magisch neutralen Mantel hervor und bot ihn Tris an.


  »Nimm den«, sagte sie. »Vielleicht wird er deine Magie lange genug abschirmen, um bis zu Arontala vorzudringen.«


  Als sie sicher waren, dass ihre Vorbereitungen komplett waren, legten sie sich zum Schlafen nieder. Carroway streckte sich auf einem Brett aus, das ihm etwas Schutz vor dem feuchten Kellerboden gab. Vahanian bot Carina an, mit ihr eine Steinplatte und seinen Mantel zu teilen. Kiara drückte sich eng an Tris auf eine zerbrochene Tür, sodass sie nicht auf dem harten Boden liegen mussten. Sie schmiegte sich in seinen Mantel, während Jae zu ihren Füßen schlief.


  Nicht lange und Tris konnte das gleichmäßige Atmen hören, das ihm sagte, dass seine Gefährten fest eingeschlafen waren.


  Gabriel verließ sie in der Dämmerung, um sich in die Tiefen des Kellers zurückzuziehen. Vorsichtig, um Kiara nicht zu wecken, stand Tris auf. Er deckte sie vorsichtig mit seinem Mantel zu und ging zur Mauer hinüber, wo eine Lücke im Mauerwerk der Morgensonne erlaubte, einen schwachen Lichtstrahl in den Keller zu schicken.


  Das hast du gut gemacht, Tris, erklang auf einmal eine Stimme in seinen Gedanken. Tris erkannte die Stimme seiner Großmutter und wirbelte herum. In den Schatten des Kellers konnte er die Gestalt einer Frau in einem prächtigen Gewand erkennen, die eine Hand zum Gruß erhoben hatte.


  Großmutter, dachte er und fiel auf ein Knie. Ich habe dich vermisst.


  Auf dem Gesicht der Zauberin zeigte sich ein Lächeln. Du hast die Lektionen gelernt, wie von dir verlangt wurde.


  Wird das genug sein?, fragte Tris.


  Bava K’aas Geist sah ihn mit Augen an, die sowohl streng als auch weise aussahen. Das kann keiner wissen. Es liegt an dir, das festzustellen. Hüte dich vor dem Orb. Er ist das Tor zum Abgrund. Der Geist des Obsidiankönigs ist stark und schrecklich. Ich hoffe, dass – wenn die Geister befreit sind, wenn sie überleben – dass Lemuel bei ihnen ist. Sarae und Kait ebenso.


  Sie hielt inne, und ihre Gestalt wurde blasser und blasser. Sie schlug das Zeichen der Lady. Die Lady beschützt die Ihren. Und damit verschwand ihre Gestalt, aber ihre Worte hallten in Tris Geist wider.


  Er kniete immer noch und sah auf die verrottenden Holzbalken über sich. »Lichte Lady«, murmelte er. »Ich habe mein Schwert Eurer Aufgabe geweiht, mit Jared und seinem Magier abzurechnen. Nimm mein Leben, wenn es sein muss, aber lass mich Margolan vom Bösen befreien.«


  Nichts regte sich, nicht einmal die Ratten, die den Keller bewohnten. Tris sah auf seine schlafenden Gefährten und spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Es würde ein Wunder, von der Lady selbst bewirkt, brauchen, um sie alle lebend durch die kommenden Ereignisse zu bringen. Er hatte es niemandem gesagt, aber die Träume der Dunklen Visionen waren wieder und wieder zurückgekehrt und hatten ihn kaum schlafen lassen. Sie würden den Segen der Lady brauchen und mehr als nur ein wenig Glück, um zu überleben.


  Am Vormittag machten sich Carina und Carroway fertig, um in die Stadt aufzubrechen. Carroway überprüfte noch einmal die Beutel an seinem Gürtel, in denen sich sein Feuerwerk befand.


  »Es ist an der Zeit«, sagte Carroway und brachte ein verwegenes Lächeln zustande. »Los, Carina, wir geben ihnen eine Vorstellung, an die sie sich noch lange erinnern werden.«


  Carina umarmte Kiara. Tris schlug Carroway auf die Schulter. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Vahanian sagte ihm Lebewohl und wünschte ihm den Segen der Lady.


  »Pass auf dich auf«, warnte er Carina, als er sie zum Abschied küsste. »Viel Glück.«


  Sogar im Dämmerlicht hier unten im Keller konnte Tris sehen, wie die Heilerin errötete. »Die Hand der Lady sei auch auf dir«, sagte sie leise. Dann nahm sie Carroways Hand und ging.


  KAPITEL VIERUNDDREISSIG


  CARROWAY UND CARINA hatten sich auf den Weg in die Palaststadt gemacht, gut getarnt in den Menschenmassen, die zur Feier des Hagedornmondes anreisten. Über ihnen an der Felswand, lauerte Schloss Shekerishet dunkel und wachsam. Aber heute waren die Attraktionen der Stadt nicht der Palast oder sein König, sondern die Lustbarkeiten zur Feier der Sonnenwende.


  In den Straßen war eine beachtliche Menge von Menschen unterwegs, die sich vor Schaustellern an den Bordsteinkanten drängten oder an Zuckerwerk von den Händlern erfreuten, die ihre Waren an den Hauptstraßen feilboten. Es war offensichtlich, dass dieses Jahr die Festgäste planten, so wenig Zeit in der Stadt mit ihren Wachen zu verbringen wie möglich. Sie kamen in hellen Scharen, doch spät am Tag erst und kurz vor Beginn der Festlichkeiten, und Carroway hätte wetten mögen, dass die Mengen sich schnell verlaufen würden, wenn diese erst einmal beendet waren. Es war ein starker Gegensatz zu den leeren Straßen ein paar Tage zuvor. Die Gerüche von gebratenem Fleisch und herzhaftem Bier wehten aus den Garküchen herüber und Pilger und Dörfler drängten sich gierig um die Buden. Die Menge war in Feststimmung, auch wenn die Wachen ständig am Rand des Marktplatzes herumlungerten. Ob die Wachen nun Ärger erwarteten oder einfach nur Präsenz zeigen wollten, wusste Carroway nicht, aber das Gefühl, beobachtet zu werden, ließ ihn die nächtliche Aufgabe umso gespannter erwarten.


  Carroway und Carina arbeiteten sich durch die überfüllten Straßen, in die kleine Taverne, wo sie sich mit Macaria, Helki und Paiva treffen wollten. Carina hoffte, dass Carroways Gefährten noch einige Barden für ihre Aufgabe hatten auftreiben können. Sie entspannte sich ein wenig, als sie an einem unbekannten Barden vorbeikamen, dessen Lied sie erkannten. Es war eines der neuen Lieder, die Carroway und seine Freunde im Spatzennest geübt hatten, Lieder, die dazu gedacht waren, Uneinigkeit zu säen. Schnell sah Carina über ihre Schulter, aber die Wachen waren auf der anderen Seite des Platzes und schlichteten einen Streit zwischen zwei Betrunkenen. Bevor die Soldaten wiederkamen, war der Sänger in der Menge verschwunden.


  »Die kenne ich!«, wisperte Carroway Carina zu.


  »Die Wachen?«


  Carroway schüttelte den Kopf. »Die ›Betrunkenen‹. Es sind Spielleute. Ich wette zehn Skrivven, dass der Kampf dazu da war, die Wachen abzulenken.«


  Carina lächelte. »Klingt so, als würde das Ganze ohne uns anfangen.«


  Sie gingen um eine Ecke und fanden einen Geschichtenerzähler, den eine kleinere Menschenmenge umgab. Zwei Soldaten lungerten am Rand der Gruppe herum und warteten darauf, dass der Geschichtenerzähler etwas Falsches sagte. Aber bevor er den Höhepunkt seiner Geschichte erreicht hatte, stach aus dem Karren eines Kaufmanns am anderen Ende des Häuserblocks eine Stichflamme und Rauch in die Höhe. Die beiden Wachen sprangen sofort zu dieser Störung hin, wo eine gebückte alte Frau vor sich hin jammerte und die Hände rang. Offenbar sprach sie mit sich selbst. Die Wachen versuchten, das Feuer zu löschen, das immer größer zu werden schien, je mehr sich die alte Frau bemühte, zu helfen. Schließlich verscheuchten die Soldaten die Frau. In der Zwischenzeit hatte der Erzähler den Punkt erreicht, wo seine Geschichte in einen Bauernaufstand mündete und eine blutige Wendung den korrupten König der Gerechtigkeit überantwortete. Als die Wachen das Feuer endlich gelöscht hatten, war der Geschichtenerzähler verschwunden.


  »Sieh mal da«, sagte Carina und wies in die Menge hinein, wo sich eine kleine geduckte Gestalt um eine Ecke drückte und aus ihrem Blickfeld verschwand.


  »Was?«, fragte Carroway und spähte über die Menge. »Ich sehe nichts.«


  »Komm weiter«, sagte Carina und packte ihn am Handgelenk. Sie kämpften sich weiter durch die Menge, an einem Trio von Puppenspielern und ihrem zotigen Stück vorbei, um der verhüllten Gestalt zu folgen. Auf halber Strecke die Straße hinunter holten sie sie ein und Carinas Gesicht leuchtete in einem breiten Lächeln auf.


  »Du bist es«, rief sie und der Fremde sah auf.


  Die Kapuze fiel nach hinten und enthüllte Alyzza. Die alte Kräuterfrau verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen, das ihre schlechten Zähne zeigte und zog Carina in eine herzliche Umarmung.


  »Bei der Lady, ich wusste, ihr würdet kommen!«, rief Alyzza aus und begrüßte Carroway mit der gleichen Herzlichkeit. »Ich wusste, wenn ihr immer noch lebt, würdet ihr am Hagedornmond in Margolan sein.« Ihre Augen verengten sich. »Wird es heute geschehen?«


  Carina nickte und sah sich vorsichtig um. »Wir sind hier, um sicherzustellen, dass es in der Stadt genügend Aufruhr gibt, dass die Soldaten abgelenkt sind«, flüsterte sie. »Wir haben nicht viel Zeit.«


  Alyzza klatschte schadenfroh in die Hände. »Oh, das finde ich sehr gut«, erklärte die alte Kräuterfrau. »Ich habe keinen Aufstand mehr angezettelt, seit ihr geboren wurdet und noch länger! Sagt mir nur, was ihr braucht und ich werde dafür sorgen, dass sie nicht mehr zur Ruhe kommen.« Nachdem Carroway Alyzza über die Verschwörung der Barden aufgeklärt hatte, winkte sie Carroway und Carina, ihr zu folgen und führte sie durch die Festtagsgäste zum Rasenden Eber, wo Macaria und die anderen warteten.


  Helki erwartete sie an der Theke. Als sie hereinkamen, stand er auf und ging in einen separaten Gastraum weiter hinten. Ohne Begrüßung folgen ihm Carroway und die anderen und schwiegen, bis Helki die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  »Sind wir hier auch sicher?«, fragte Carina.


  Helki nickte. »Die Tochter des Wirts ist kurz nach dem Königsmord von einem Palastbesuch nicht mehr zurückgekehrt. Früher hatte sie sich hin und wieder mit eurem Freund Soterius getroffen. Sie wollte ihn suchen. Niemand hat mehr etwas von ihr gehört.« Helkis Miene zeigte seine Verachtung. »Der Wirt steht nicht gerade auf der Seite der Krone.«


  Macaria und Paiva begrüßten Carroway und Carina mit Umarmungen und Carroway stellte freudig fest, dass sich ein rundes Dutzend andere Barden und Musikanten in dem kleinen Raum drängten.


  »Das hier sind nicht alle, nicht einmal die Hälfte«, sagte Paiva. »Wir haben Barden und Spielleute auf unsere Seite gebracht, seit wir das Spatzennest verlassen haben. Es müssen ungefähr fünf Mal so viele sein und mehr. In den letzten Tagen haben wir in der ganzen Stadt gespielt.« Sie grinste verschmitzt.


  »Natürlich haben wir unsere besten Lieder für heute Abend aufgehoben. Aber bei der Wahrheit der Lady! Was für eine Reaktion es gab! Sogar die Weisen, die wir bis jetzt gesungen haben – glaubt mir, die Leute sind wütend! Mit genug Bier werden sie Streit suchen!«


  »Unser Wirt hat ein paar seiner Freunde in der ganzen Stadt angesprochen«, fuhr Macaria fort. »Besonders die Wirte in der Nähe der Wachposten. Je später es am Abend wird, desto mehr werden sie ihnen in die Humpen füllen, ohne es zu berechnen. Bei der Vettel! Unser Ziel ist, dass die ganze Stadt bis zur zehnten Stunde betrunken ist.« Macaria lachte, als Carroway sie an sich zog und ihr vor Freude auf die Wange küsste.


  »Also ist es wirklich wahr, was man erzählt? Prinz Martris ist zurückgekehrt, um den Thron zurückzuerobern?«, fragte einer der Barden, ein dunkelhaariger Junge mit einer Fiedel in der Hand. Carina sah von diesem Jungen zu Carroway und dann zu den anderen Musikanten, die sich in dem kleinen Raum drängten.


  Carroway stand auf und nickte. »Es ist wahr«, sagte er und alle Freude war aus seinem Auftreten gewichen. »Es wird ein harter Kampf werden. Tris ist jetzt ein Seelenrufer – vielleicht der stärkste Geistmagier seit Bava K’aa. Aber Arontala ist mächtig und er wird die Macht des Obsidiankönigs seiner eigenen hinzufügen. Es wird eine Schlacht geben.«


  Der Junge erwiderte Carroways Blick trotzig. »Ich würde lieber als freier Mann sterben, als weiter so unter Jareds Joch zu leben wie bisher. Es kann so nicht weitergehen. Wenn es eine Chance gibt, uns von Jared zu befreien, dann bin ich dabei und Istra soll die Folgen verdammen!«


  »Istra beiseite, da sind immer noch die Wachen, mit denen wir fertig werden müssen. Wir waren ziemlich erfolgreich damit, Ablenkungen zu erfinden, so dass wir die Soldaten loswerden konnten, aber es klappt nicht immer. Kason hat ein paar Zähne verloren, als die Wachen ihn für das Lied, dass er über Bricen gesungen hat, ein paar Ohrfeigen verpasst haben. Er hatte Glück, dass es nicht schlimmer war.«


  Macaria lächelte gefährlich. »Aber ich konnte spüren, wie zornig die Menge war, als die Wachen sie zerstreut haben. Ein bisschen mehr Bier und ich denke, wir können die ganze Sache zu unseren Gunsten wenden.«


  Carroway nickte. »Fangt nichts an, ohne einen klaren Fluchtweg zu haben. Mit ein wenig Glück wird die Menge herausfinden, dass sie gegenüber den Soldaten in der Überzahl sind, aber die Wachen haben immer noch ihre Schlagstöcke und ihre Hunde. Wenn wir es verhindern können, sollte sich keiner verletzen.«


  »Außer den Wachen natürlich«, schloss Paiva.


  Carroway grinste. »Jawohl. Außer den Wachen natürlich.«


  KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


  NACHDEM CARROWAY UND Carina ihr Kellerversteck verlassen hatten, krochen die Kerzenabschnitte nur so dahin. Tris wanderte ruhelos auf und ab, er war zu angespannt, um sich auszuruhen. Der Rest des Tages musste vergehen, damit sie im Schutz der Dunkelheit aufbrechen konnten. Es gab keine Möglichkeit, herauszufinden, ob Carroway und Carina ihren Plan hatten ausführen können oder ob sie gefangen und das Vorhaben verraten worden war. Tris konnte die gleiche Anspannung in den Gesichtern seiner Gefährten sehen, auch wenn sie diese Gedanken nicht aussprachen. Endlich kam die Dämmerung des Hagedornmonds und es blieben nur noch ein paar Kerzenabschnitte bis Mitternacht. Tris überprüfte noch einmal seine Waffen und zum Sonnenuntergang tauchte auch Gabriel wieder auf.


  »Es ist soweit«, verkündete er und trat an die Tür, als in der Stadt vor ihnen die neunte Stunde schlug. Die Sommernacht war windstill und für die Jahreszeit ungewöhnlich kalt. Hoch über ihnen verdeckten Wolken den Mond.


  Gut, dachte Tris. Je dunkler es ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir nicht entdeckt werden.


  Hassads Geist erwartete sie. »Ich kann Euch nicht den ganzen Weg begleiten, mein Lehnsherr, wegen des Bannspruchs. Aber ich kann Euch den besten Weg den Berg hinauf zeigen.«


  »Ich werde sie den Berg hinauf führen«, sagte Gabriel.


  »Ich will Jared lebend, damit er für das bezahlen kann, was er getan hat«, sagte Tris. »Wenn ihn jemand tötet, dann sollte ich das sein.«


  Gabriel neigte zustimmend den Kopf. »Wie Ihr wünscht, mein Lehnsherr. Ich hoffe, Ihr findet meine … Talente … nützlich für Euch und Euer Ziel.« Selbst in der Dunkelheit war die Blässe seines Gesichts erkennbar. »Ich habe Hunger.«


  Sie verfielen in Schweigen und gingen bewusst durch die Schatten am Rand der Straße. Zweimal versteckten sie sich in den Büschen, um Patrouillen auszuweichen und entkamen nur knapp einer Konfrontation. Am Ende der Straße, immer noch eine Klettertour von der Länge eines Kerzenabschnitts vom Gipfel entfernt, hielt Hassad an.


  »Ich kann nicht weiter«, sagte er. »Möge der Segen der Göttin mit Euch sein, mein Lehnsherr.« Er fiel auf die Knie.


  Tris bedeutete dem Geist aufzustehen. »Ihr habt diesem Königreich treu gedient. Wenn das Wirken heute Nacht Euch nicht erlöst, dann kehre ich zurück, bei der Lady, und werde Euren Geist zur Ruhe bringen.«


  Dankbar neigte Hassad den Kopf. »Wem ich im Leben freiwillig gedient habe, diene ich ebenso willig im Tod. Geht, und möge die Lady Ihre Hand über Euch halten.«


  Tris führte die anderen den steinigen Hang hinauf, auf dem es keinen Pfad gab. Gabriel suchte für sie eine sichere Passage, als das Mondlicht sie im Stich ließ, und führte die Gruppe hinauf zum Gipfel. Endlich standen sie oben und sahen auf die Palaststadt herab. Unter ihnen, teilweise aus dem Felsen selbst herausgeschlagen, lag Shekerishet.


  »Ab jetzt wird es interessant«, sagte Tris leise, als sie ihre Kletterausrüstung auspackten. Schweigend zogen Kiara, Tris und Vahanian die kräftigen Gurte an und verankerten ihre Kletterseile. Dann, mit einem Blick zu den drei Gefährten und einem Nicken, das Vollständigkeit bestätigte, ließ Tris sich über die Kante des Felsens hinab und begann, sich vorsichtig abzuseilen. Unter ihnen in den Stallungen waren die Schreie von Kaits Falken zu hören. Jae kreiste teilnahmsvoll über ihnen und antwortete den gefangenen Raubvögeln.


  Gabriel signalisierte ihnen zu schweigen und stieg zu einem Sims hinab, das im Schatten außerhalb der Sichtweite der Wachen lag. Sie beobachteten, wie ein Geräusch die Aufmerksamkeit der beiden Soldaten unter ihnen erregte. Die Soldaten waren verdammt, sie näherten sich Gabriels Versteck und das Einzige, was die Gefährten auf ihrem Platz hören konnten, war ein Aufkeuchen der Überraschung. Ein paar Momente später erschien Gabriel aus den Schatten und bedeutete ihnen, weiter abzusteigen.


  »Du bist wirklich ein verdammt guter Pfadfinder«, raunte Vahanian Gabriel zu, als sie den steinernen Wehrgang erreichten und sich rasch von den Gurten befreiten.


  Kiara bewegte sich schnell zu den Stallungen und setzte Jae sanft neben die Falken in den Käfigen. Der Gyregon zischte und die Falken antworteten mit einem Schrei. Vorsichtig öffnete Kiara die Käfige und trat beiseite, als Jae aufflog. Tris stellte sich neben sie. Jeder von ihnen hob einen Handschuh der Falkner auf, die in der Nähe lagen, nahm vorsichtig einen der Vögel, befreiten ihn von der Maske und warf ihn von ihren behandschuhten Armen aus in die Luft. Die Vögel flogen zu Jae, der weiter oben kreiste. Ein paar entschieden sich, den Neuankömmling herauszufordern, aber nach einem kurzen und entschiedenen Kampf hatte der Gyregon gesiegt. Kiara und Tris zogen die Handschuhe wieder aus. Kiara lächelte.


  »Ich denke, jetzt können wir sicher sein, dass das Dach sicher ist«, wisperte sie.


  Gabriel trat vor und bedeutete ihnen ihm zu folgen. Sogar im Mondlicht bemerkte Tris, dass die Blässe des Vayash Moru abgenommen hatte, selbst seine Lippen wirkten voller und roter.


  »Los. Die Jagd hat begonnen«, meinte Gabriel.


  ZUR NEUNTEN STUNDE des Hagedornmonds gingen Carroway und Carina ihre Runden durch die Stadt und stellten fest, dass die Nachricht vom Aufstand ihnen unter den Barden vorausgeeilt war. Alle hatten ihre eigenen Ideen hinzugefügt.


  Die Stimmung unter den Festbesuchern hatte sich geändert. Die Lieder der Barden wurden deutlicher und genauer, sie ersetzten die rührseligen Liebeslieder durch Balladen über Helden, die das Joch von Tyrannen abwarfen und von den großen Helden in Margolans Vergangenheit erzählten. Gruppen von Wanderschauspielern spielten ihre Stücke, aber jetzt erzählten sie von Dorfbewohnern, die korrupte Soldaten bekämpften und Jungfrauen vor der Schändung bewahrten. Die Wachen setzten ihre Hunde auf die Menschenmengen an, doch einer der Karrenverkäufer am anderen Ende der Straße ließ seine Fleischpasteten fallen, was die knurrenden Hunde ablenkte, die wie die Welpen losrannten, um sich ihren Teil an der Beute zu sichern. Verärgert begannen die Wachen, den Verkäufer zusammenzuschlagen, aber die Menge drängte sich um sie herum und ein Mann, der so breit war, wie beide Wachen zusammen und einen ganzen Kopf größer war als jeder von ihnen, packte einen der Soldaten mit beiden Händen und warf ihn an die nahegelegene Mauer. Als der andere versuchte zu fliehen, bewarf ihn die Menge mit Abfall.


  Zur zehnten Stunde wurden die Menschen rastlos und dann kampflustig. Erzählungen von Entbehrungen und Unterdrückung hallten in der Menge wider. Ein Dutzend Dörfler erklomm den Glockenturm, riss die königlichen Banner ab und setzte ihn in Brand. Die Schreie der Wut gegen den Palast wurden lauter.


  »So, und jetzt wollen wir endgültig ihre Aufmerksamkeit erlangen«, zischte Carroway. Er machte sich in Richtung der Wachhäuser auf, direkt hinter den Stadttoren unter dem Palast. Ein Menschenauflauf hatte sich dort gebildet, die meisten von ihnen Bierverkäufer und Huren, die sich sonst um die Bedürfnisse der Soldaten kümmerten. Carroway postierte Alyzza und Carina so, dass sie sich schnell aus dem Staub machen konnten und spazierte dann, auffällig mehrere Fackeln jonglierend, durch die Menge.


  »Du da, lass uns zusehen, wie du jonglierst!«, rief der wachhabende Hauptmann und beugte sich von der Hure fort, die neben ihm saß.


  Carroway kam gehorsam näher und warf die brennenden Fackeln noch höher in die Nachtluft. Die Soldaten versammelten sich um ihn, klatschend und jubelnd. Die Hure zog eine Münze aus ihrem Mieder und warf sie Carroway vor die Füße.


  Carroway sah darauf, und warf dabei wie zufällig eine der Fackeln in einen nahegelegenen Heuhaufen, der sich direkt neben der Wache befand. Die anderen beiden Fackeln flogen ebenfalls fort, eine auf das Schilfdach des Postens, die andere landete so nah bei dem Hauptmann, dass er und sein Flittchen aufsprangen.


  »Stoppt ihn!«, schrie der Hauptmann.


  »Jetzt!«, schrie Carroway. Alyzza warf eine Hand voll Feuerwerkskugeln auf den Boden zwischen Carroway und seine Verfolgern. Die Kugeln explodierten mit lautem Puff in buntem Rauch, was die Wachen verwirrte. Mit einer Bewegung beschwor Alyzza einen Ball von magischem Feuer, was dem Rauch ein unheimliches Glühen verlieh und die Wachen zurückdrängte. Es war genug Ablenkung für Carroway und Carina, in der Menge unterzutauchen, als das Feuer sich ausbreitete und die Aufmerksamkeit der Soldaten sich der Rettung ihres Postens zuwandte.


  Die Flammen waren das Signal, auf das die aufgepeitschte Menge gewartet hatte. Soldaten versuchten vergeblich, die Menschen zurückzuhalten, die immer weiter nach vorn drängten. Sie griffen sich, was gerade zur Hand war, ob das nun zersplitterte Bretter waren oder Besenstiele, und bedrängten die Soldaten immer weiter. Der Hauptmann schwang sein Schwert vergeblich. Auch ein paar Straßen weiter waren Schreie zu hören. In der Ferne ging ein weiterer Wachposten in Flammen auf.


  Einer der Soldaten schoss einen Pfeil ab. Er traf einen Mann in der ersten Reihe des Mobs mitten ins Herz. Wie ein Funke in trockenem Stroh entzündete sich nun der Zorn der Massen. Eine Welle von Aufständischen schoss nach vorn. Man hörte das Klirren von Glas, als Männer Weinflaschen zerschlugen, um sie als Waffen zu benutzen. Die Nacht roch nach Schweiß und Bier und verbranntem Stroh. Zum Schrecken der Soldaten heulte die Menge auf und stürmte ohne anzuhalten weiter nach vorn, selbst als noch mehr Männer den Pfeilen der Bogenschützen zum Opfer fielen.


  Alyzzas Hand bewegte sich, von den Menschenmassen um sie herum verdeckt. Die Türen des Stalls flogen auf und der Lärm brachte die Pferde der Wachmannschaften dazu, in Panik die Straßen herunterzugaloppieren. Alyzza kicherte, als ihre Hand ein Siegel in die Luft malte. »Ich habe die Klingen im Zeughaus zusammengeschweißt«, rief sie Carina zu. »Mal sehen, ob sie die benutzen können!«


  Steine flogen durch eins der Fenster des Postens. Eine der Wachen fiel mit einem Jagdmesser in der Brust auf den Boden. Die Soldaten stürmten in Panik ihre Schwerter schwingend gegen die Meute an, doch diese drang weiter vor und wehrte sich gegen die Soldaten mit Wanderstäben und Stöcken. Zwei Mann kamen mit Metallschrott aus einer geplünderten Schmiede an. Die Aufständischen schrien auf, als die metallenen Stangen die Stöcke ersetzten und Hufeisen mit tödlicher Geschwindigkeit auf die Soldaten zugeworfen wurden. Drei weitere Wachen fielen auf den Boden, als die Menge weiter nach vorn stürmte und ihre eigenen Toten und Verwundeten aus dem Weg zog.


  Die unglücklichen Soldaten, die sich jetzt mehreren hundert Betrunkenen und immer besser bewaffneten Festbesuchern gegenübersahen, verließen ihren Posten und flohen. Die Menge jubelte und bewarf die Fliehenden mit Steinen.


  »Ich dachte, es sollte nur eine Ablenkung werden«, überlegte Carina, als sie die Feuer in der Ferne sahen.


  »Ich denke, da ist mehr los in der Menge als ein bisschen zu viel Bier«, stimmte Carroway zu. »Sieht ganz so aus, als hätten wir einen Nerv getroffen.«


  »Aye, aber kannst du auch kontrollieren, was wir hier angezettelt haben?«


  Alyzza lachte meckernd, als die Flammen immer höher schlugen.


  KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


  VORSICHTIG DRANGEN TRIS, Kiara, Vahanian und Gabriel weiter in die Festung Shekerishet vor. Draußen erklang die Glocke zur zehnten Stunde und erinnerte Tris, dass innerhalb der nächsten paar Kerzenabschnitte ihre Queste erfolgreich beendet sein musste – oder alles verloren wäre. Gabriel glitt vor ihnen her, um den Weg freizumachen und verschwand in den Schatten. Tris griff kurz nach dem Beutel an seinem Gürtel und nahm ein Stück Hundsliane heraus. Er hielt sich einen Bissen getrocknete Blätter zwischen die Zähnen, damit er gegen Fallen, die mit Wurmwurz vergiftet waren, gewappnet war.


  Tris dehnte seine magischen Sinne aus. Die Abwesenheit der Schlossgeister sorgte für eine unbehagliche Leere. An ihrer Stelle war eine dunkle, neue Präsenz, die es ihm kalt den Rücken herunterlaufen ließ.


  Arontala, dachte Tris, und der Orb. Die Dunkle Magie durchdrang das Schloss, auch wenn Tris keinen bestimmten Ort als seinen Ursprung ausmachen konnte. Er ging in Richtung des Thronsaals, jeder seiner sterblichen und seiner magischen Sinne besonders wachsam, sein Schwert in der Hand und Kiara und Vahanian hinter sich.


  Tris fand leicht den Weg durch die Korridore von Shekerishet, und spürte, wie die Erinnerungen wiederkamen, während er durch die dunklen Gänge schlich. Zweimal mussten sie sich in die Schatten an der Wand drücken, als Diener vorbeikamen. Um die Ecke fanden sie die noch warmen Körper von einem halben Dutzend Wachen. Keine Verletzung war an ihnen zu sehen, nur die kleinen blutleeren Stiche am Hals. Drei weitere Wachen kamen auf sie aus der anderen Richtung zu, doch Vahanians Armbrust brachte einen zum Schweigen, bevor sie erkannten, dass sie angegriffen wurden. Kiara machte mit dem zweiten kurzen Prozess und Tris schwang sich zu einem sauberen Ostmarktritt herum, der seinen Gegner auf den Boden schickte und tötete ihn mit einem einzigen Schwertstreich. Sie machten sich nicht die Mühe, die Leichen zu verstecken, aber beschleunigten ihre Schritte. Tris hoffte nur, dass Gabriel den Bereich, der vor ihnen lag, gesäubert hatte.


  Tris bewegte sich mit großer Vorsicht. Er erinnerte sich an die Fallen, die er in seiner Ausbildung in der Zitadelle hatte überwinden müssen. Sicher hat Jared Schutzzauber platziert, dachte Tris. Es gibt genügend Leute, die ihn umbringen wollen. Sterbliche Wachen konnten von Gabriel leicht und lautlos beiseite geräumt werden. Aber je weiter sie in den Palast eindrangen, ohne auf Fallen zu treffen, desto besorgter wurde Tris.


  Er erwartet mich. Er weiß, dass ich wegen dem Seelenfänger komme. Wie eine Spinne im Netz. Alles, was er tun muss, ist abwarten.


  »Das gefällt mir nicht«, murmelte Vahanian verhalten. »Ich glaube an nichts, was so leicht ist.«


  »Glaubst du, wir wurden verraten?«, fragte Kiara.


  Tris schüttelte den Kopf. »Jared braucht keinen Spion, um zu erraten, dass wir am Hagedornmond auftauchen. Vielleicht denkt Arontala, dass wir zu weit gegangen sind, um wieder umzukehren. Jared lehnt sich sicher zurück und lässt Arontala kämpfen. Er will noch seinen Spaß mit uns haben, wenn wir erst einmal geschlagen sind.«


  »Das heißt immer noch, dass wir reingelegt wurden«, stellte Vahanian fest und erneuerte seinen Griff um die Armbrust. »Die Frage ist nur – wann schnappt die Falle zu?«


  Kurz bevor sie den Thronsaal erreichten, hob Vahanian warnend die Hand und bewegte sich langsam nach vorn. Seine Aufmerksamkeit war auf einen dunklen Haufen am Boden gerichtet. Er wagte sich noch einen oder zwei Schritte nach vorn und winkte dann den anderen, ihm zu folgen. Vier Männer in der Uniform der königlichen Leibwache lagen tot aufeinander.


  »Gabriel wird eine ganze Woche brauchen, um das alles zu verdauen.« Vahanian schauderte, als er die Einstiche an den Kehlen der Toten sah.


  Ein paar Schritte noch und sie standen vor den Türflügeln zum Thronsaal. Tris hielt inne und streckte wieder seine Sinne aus. Er spürte die Blutmagie, die sich wie ein nasses Leichenhemd um Shekerishet gewickelt hatte. Das Gefühl war so stark, dass es von überall gleichzeitig zu kommen schien. Er konzentrierte sich auf Magierschlächter und spürte die verzauberte Klinge vor Kraft vibrieren. Das Schwert selbst schien zu pulsieren und die Mission zu spüren. Tris warf Kiara und Vahanian einen Blick zu. Sie nickten und zückten ihre Waffen. Falle oder nicht, sie würden die Aufgabe dieser Nacht erst in dem Moment ernsthaft beginnen können, wenn sie Jared fanden.


  Das Schwert in der Hand stieß Tris die großen Türen auf.


  Doch als seine Hand die Tür berührte, flackerte ein Licht auf und zog ihn durch einen unsichtbaren Vorhang der Macht in den Raum. Hinter ihm verschwanden Kiara und Vahanian.


  Als er die Schwelle überquerte, spürte Tris einen Ruck, der ihm den Magen umdrehte. Magierschlächter, noch vor einem Moment so voller Macht, wurde in seiner Hand auf einmal zu totem Stahl. Seine Magie war verschwunden. Tris bekam Angst um die anderen und drehte sich um, nur um zu sehen, dass der Gang leer war. Und als er seinen magischen Schutzschild aufstellen wollte, stellte er fest, dass seine Magie sich auf einmal völlig außer Reichweite befand.


  »ICH HOFFE, DASS Tris da oben alles unter Kontrolle hat«, sagte Carroway, als sie die Menge beobachteten. Die Festgäste stürzten aus dem Stadtinneren den Berg hinauf zum Palast selbst. Aufständische griffen nach Stangen und Ziegeln, stießen Flüche und Drohungen aus, als sie die überwältigte Garnison in Richtung der Stadttore drängten.


  Die Glocken des Turms in der Mitte der Stadt schlug elf.


  »Tris läuft die Zeit davon«, quälte sich Carina und betrachtete die dunkle Silhouette des Palastberges. Lichter brannten in den zahlreichen Fenstern Shekerishets, aber nichts wies auf irgendwelche Unruhen in dem großen schweigenden Schloss hin.


  Carroway teilte Carinas Sorge. Es gab keinen Mittelweg. Am Morgen würde Martris Drayke König von Margolan sein oder er und die anderen, falls diese dann noch lebten, würden ganz sicher hängen.


  »Wir haben ihnen jedenfalls die Wachen vom Hals geschafft«, bemerkte Carroway, als die Soldaten aus dem Palast durch die Stadttore und in Richtung des Feuers an der Wache strömten. Als die Soldaten sich näherten, wich der Mob kurz zurück, doch dann drängte er wieder nach vorn.


  »Zerstreut euch!«, schrie der wachhabende Hauptmann. Hinter ihm nahmen ein Dutzend Soldaten, die mit Langbogen bewaffnet waren, Aufstellung. »Zerstreut euch, jetzt, oder nehmt die Folgen in Kauf!«


  Aber die Menge, aufgehetzt von den Barden und tollkühn geworden vom Bier, rückte weiter vor. Ein Dutzend Männer in den vorderen Reihen fielen von Pfeilen getroffen, und ein Aufschrei des Zorns ging durch die Menge. Bevor die Bogenschützen wieder anlegen konnten, stürmte die Menge voran wie eine zornige Welle und trampelte die Wachen nieder.


  Carroway hob den Kopf. »Hört ihr das auch?«


  »Nein. Was –«


  Das Donnern der Hufe wurde lauter. Alyzzas Fluch zeigte Carroway, dass die alte Hexe es ebenfalls gehört hatte. Während sie hinsahen, strömten Kavalleristen galoppierend auf die Stadttore zu.


  »WILLKOMMEN ZU HAUSE«, sagte Jared Drayke zu Tris. »Was hat sich so lange aufgehalten? Hattest du vor, die Magie deiner Großmutter zu verwenden, um mich einfach aus meiner Existenz zu blinzeln?«


  Jared kam von seinem Platz nahe dem großen Fenster auf Tris zu und berührte mit den Fingern ein Amulett, das er unter den Roben trug, einen Zauber, der Magie neutralisierte. »Deine Magie wirkt bei mir nicht, Junge. Ich habe ein paar Schutzzauber legen lassen und einen Zauberer in meinen Diensten. Ich habe den größten Teil der vergangenen Monate versucht, dich zu finden, liebster Bruder. Und dann habe ich rechtzeitig erkannt, dass du zu mir kommen würdest. Alles, was ich zu tun hatte, war abzuwarten.


  Die Tür war allein für dich verzaubert. Was deine Freunde angeht, mein Magier hat Verwendung für sie. Heute Nacht werden wir den Obsidiankönig wiedererwecken.«


  »Ich habe nicht die Absicht, das geschehen zu lassen«, antwortete Tris und ging gerade mit gezücktem Schwert auf Jared zu. »Ich bin gekommen, um dich zu töten – und Arontala und seinen Orb zu zerstören.«


  Mit oder ohne Magie, fügte er im Stillen hinzu.


  »Immer noch ein Träumer. Wie lächerlich.« Jared trat noch einen Schritt auf Tris zu. »Hier drin, ohne deine Magie, bist du doch nur der gleiche Junge wie früher, den ich immer verdroschen habe. Ich könnte dir immer noch den Hintern versohlen.«


  »Ich habe gesehen, was du aus Margolan gemacht hast und wie viele Leute du getötet hast, um einen Thron zu erobern, der sowieso früher oder später der deine gewesen wäre.«


  »Früher oder später«, spie Jared zurück. »Früher oder später! Und nur dann, wenn Bricen keinen Weg gefunden hätte, um mich von der Erbfolge auszuschließen. Er hat damit gedroht, weißt du. Er drohte, mich beiseite zu schieben und die Krone dir zu hinterlassen. Und wenn er gewusst hätte, dass ein Magier aus dir würde, dann hätte er das sicher getan. Ich konnte das nicht erlauben.« Jared zog sein Schwert. »Und so habe ich die Angelegenheit selbst in die Hand genommen.«


  »Du hast Margolan zerstört. Du musst aufgehalten werden.«


  »Von dir, kleiner Bruder?« Jared wies durch das Fenster auf den Hof unter ihnen. »Hast du meinen Garten gesehen?« Tris war dem Fenster nahe genug, um zu sehen, was dort unten lag, und es drehte ihm den Magen um. Massive, angespitzte Pfähle standen dort, in den Boden gerammt, und bildeten auf obszöne Weise das Wappen des Hauses Margolan ab. Auf jedem der Pfähle war die Leiche eines Opfers aufgespießt.


  »Jetzt ist er schon voll, aber für deine Freunde habe ich noch Platz, das garantiere ich dir«, sagte Jared glatt und in seinen Augen glitzerte Wahnsinn. »Einige – die Stärkeren – schaffen es, länger als einen Tag am Leben zu bleiben, wenn nichts Lebenswichtiges durchbohrt wird. Ziemlich faszinierend, diese tanzenden Bewegungen, von den Zehen an aufwärts …«


  »Du bist ein Dämon, genau wie Arontala.«


  Jared zuckte die Achseln. »Arontala versteht die Macht, die im Tod liegt. Ich sehe die Schönheit. Und wo wir von Schönheit sprechen … Ich vermute, ich sollte dir danken, dass du mir meine Braut zurückgebracht hast.«


  Tris spürte, wie sein Blut in Wallung geriet. »Sie wird dir nie gehören.«


  »Oh, ich werde mir nehmen, was mir gehört. Vielleicht lasse ich beim ersten Mal deine Leiche im Raum liegen – nur, um den Sieg zu genießen.« Seine Stimme wurde hart und sein Gesicht verzog sich vor Ärger. »Und jedes Mal, wenn ich sie besitze, werde ich sie dafür bezahlen lassen, dass sie dich liebt.« Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinklen. »Natürlich wird das erste Balg, das sie ausbrütet, sterben müssen. Ich kann mir nicht leisten, meine Vaterschaft in Frage stellen zu lassen, wenn es um den Thron geht.«


  »So lange wirst du nicht leben.«


  Jared hob sein Schwert. »Wenn du den Thron von Margolan haben willst, dann hol ihn dir, wenn du kannst. Der einzige Weg zu deinem Erbe, Junge, führt über meine Leiche.« Jared griff an und schwang sein langes Schwert in Richtung von Tris’ Kopf.


  Tris parierte den mächtigen Hieb, auch wenn ihm Magierschlächter beinahe aus der Hand glitt. Mit der Linken schwang Jared dann einen Dolch, während er den beidhändigen Angriff von Tris abwehrte, mit dem dieser seine Attacke beantwortete. Der Klang von Metall auf Metall hallte im Thronsaal wider, als sich die Brüder umkreisten. Ihre Schwerter glänzten im Licht der Fackeln. Dann fielen Jareds Hiebe mit der wilden Kraft des Wahnsinns. Der Angriff brachte Tris in die Nähe des offenen Kaminfeuers. Die Absätze seiner Stiefel zertraten die brennenden Funken und er spürte die Hitze in seinem Rücken.


  Tris wehrte Jared erneut ab und rang darum, sich an jeden Trick zu erinnern, den Vahanian ihm beigebracht hatte. Jared ließ für einen kleinen Moment seine Deckung fallen und Tris tauchte unter ihm weg, rollte mit einem hinterhältigen Streich auf Jareds Fersen herum und brachte ihm einen tiefen Schnitt bei. Dieser ging nur knapp daran vorbei, den König zu lähmen. Jared heulte vor Wut auf und stürzte sich mit einem wilden Ansturm von Schlägen auf Tris, dem es schwerfiel, sie zu kontern.


  »Du hast geübt, kleiner Bruder.«


  Tris kam wieder auf die Beine und begann einen Angriff, dessen Kraft von Wut genährt wurde. Er schlug mit großen, hackenden Hieben zu, die Jared an das offene Fenster zurückweichen ließen.


  Die Spitze von Jareds Dolch berührte seinen Unterarm und brachte ihm eine tiefe Fleischwunde bei. Jared ging zum Gegenangriff über. Diesmal war er es, der eine Sequenz von Schlägen an Tris lieferte, die seinen Bruder atemlos gegen die Wand neben dem Fenster drängten. Der Gestank der Leichen unter ihm erfüllte süßlich die Nachtluft. Tris spürte die bekannte Wärme von der Wunde am Arm in sich aufsteigen, der Dolch war mit Wurmwurz vergiftet. Er kaute auf der Hundsliane zwischen seinen Zähnen herum. Während Jareds Neutralisierungszauber seine Macht bereits außer Reichweite geschoben hatte, verwirrte der Wurmwurz ihn zusätzlich. Die Tatsache, dass seine Magie so völlig außerhalb seiner Reichweite war, irritierte Tris so, dass er fürchtete, nicht mehr ordentlich zielen zu können. Dagegen hatte Whiskey Jareds Schwertkunst nie beeinträchtigt; Tris wusste aus bitterer Erfahrung, dass Jared betrunken noch bösartiger war als nüchtern.


  »Du hattest einen fähigen Lehrer«, höhnte Jared. »Dein Söldner-Freund? Egal. Du hast schon mehr Können gezeigt, als ich mir je zu träumen gewagt hätte – den Thron herausfordern, eine Armee gegen mich aufstellen und mit meiner Braut ins Bett gehen.


  Ich habe nicht den Wunsch, dich zu töten«, versicherte Jared und brachte die Spitze seines Schwerts näher an Tris heran, sodass dieser sich gegen die kalten Steine der Mauer drückte. »Wenigstens noch nicht. Heute Nacht kehrt der Obsidiankönig zurück nach Margolan. Er wird einen Körper brauchen, um darin zu hausen. Arontala wird dieses Gefäß sein, eines mit bereits vorhandener Macht. Du kannst das letzte Mahl des Obsidiankönigs sein, bevor er mit all seiner Macht zurückkehrt. Vielleicht lässt er etwas von dir übrig, damit du Zeuge dieses großen Ereignisses werden kannst.«


  Tris fingerte in seinem Ärmel nach einem Dolch, den er in einer Scheide an seinem Handgelenk versteckt hatte. Er fiel in seine Hand und er stieß seine Hand kurz nach vorn, gerade, als Jared seine Haltung wechselte. Der Dolch bohrte sich in Jareds Schulter, nicht in seine Brust, wie Tris das beabsichtigt hatte. Jared schrie vor Wut und Schmerz auf und schlug Tris mit aller Kraft. Tris schaffte es, seine Schläge abzuwehren – gerade eben –, aber die Wucht eines Schlages riss ihm Magierschlächter aus der Hand und ließ Jareds Schwert zerspringen. Die Klinge fiel klappernd auf den Steinboden und rutschte unter das Fenster. Jared riss sich den Dolch aus der Schulter und warf ihn auf den Boden. Seine Augen brannten vor Schmerz und Wahnsinn, er achtete nicht auf das Blut, das seine Tunika befleckte.


  Tris tauchte weg, als Jared auf ihn zusprang, und brachte einen Tisch zwischen sie beide. Jared zog einen Schürhaken aus dem Feuer und schwang ihn wild, immer darauf achtend, dass er zwischen Tris und dem gefallenen Schwert blieb. Tris sah sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Er griff nach einem Krug Wasser, der auf dem Tisch stand und schleuderte ihn auf Jareds Kopf, als Jared über den Tisch hechtete. Tris versuchte, sich zu ducken und so aus der Reichweite des Schürhakens zu bringen, doch die glühende Spitze traf seine Schulter. Er schrie auf und tauchte unter Jared weg, gleichzeitig versuchte er einen kräftigen Tritt in Jareds Weichteile zu landen. Sein Fuß traf und Jared heulte vor Schmerz und Wut auf.


  Tris erreichte zuerst den Kamin, er schnappte sich einen Eimer mit glühender Asche, der neben dem Feuer stand. Er warf die heiße Asche auf Jared, als sein Bruder sich auf ihn stürzte. Jared konnte dem Wurfgeschoss gerade noch ausweichen, aber die Asche formte eine heiße Wolke. Jared schrie wieder auf und warf die Arme hoch, um sich zu schützen. Tris benutzte die Ablenkung, um zu seinem Schwert zu gelangen, aber etwas traf ihn hart an der Kopfseite und er fiel. Er spürte, wie Blut seine Schläfe herablief. Ein Kerzenständer fiel klirrend neben ihm auf den Boden. Geblendet vom Blut aus einer Platzwunde über seiner Braue, rappelte Tris sich auf. Mit bloßen Händen stürzte sich Jared auf Tris, packte ihn und landete auf seinem Rücken. Tris spürte, wie ein paar seiner Rippen brachen und biss die Zähne zusammen, als die Umgebung auf einmal in rotem Schmerz unterzugehen drohte. Jared, größer und schwerer, hatte jetzt den Vorteil auf seiner Seite. Tris schnappte nach Luft, als Jared seinen Dolch in seiner Seite versenkte, knapp unter dem Brustpanzer, den er trug. Jared änderte seine Position und auf einmal wurde eine Kordel um Tris’ Hals geschlungen, der Gürtel von Jareds Gewand. Tris rang nach Luft, als er sich zuzog.


  »Na los, rede, Herr der Toten«, höhnte Jared. »Wo sind die Geister, die dich beschützen? Wo sind deine mächtigen Sprüche?« Tris kämpfte um Atem und versuchte, Jared von seinem Rücken zu hebeln. Jared lachte nur, das gleiche kalte Lachen, das Tris nur zu gut von den Prügeln seiner Kindheit kannte.


  »Das ist zu einfach«, sagte Jared. »Ich kann dein Gesicht nicht sehen. Ich will sehen, wie du stirbst und mich daran erinnern, wie du in dem Moment ausgesehen hast, als der letzte Atemzug deinen Körper verließ.«


  Den Gürtel auch weiterhin stramm gezogen, zerrte Jared Tris auf die Füße und vor die Mauer des Fensters, von dem aus man in den grausigen Garten sehen konnte. Seine Hand schloss sich um Tris’ Hals. Tris konnte den Whiskey in Jareds Atem riechen, als sein Bruder sich näher zu ihm beugte. Sein dunkles Haar umrahmte sein Gesicht und in seinen Augen leuchtete Triumph. Jared verstärkte seinen Griff. »Du magst ja vielleicht die Geister der Toten sehen«, wisperte er. »Aber ich kann sehen, wenn die Seele den Körper verlässt. Das sieht man in den Augen.«


  Als die Welt um ihn herum dunkler wurde, warf Tris seine Hand heftig nach oben und seine Finger ergriffen das Amulett, das um Jareds Hals hing. Es brannte in seiner Hand wie Feuer, aber er hielt es fest und schließlich riss das Band. Tris schleuderte das Amulett fort und spürte, wie die Magie, die das Amulett behindert hatte, wieder ein wenig näher rückte. Jared heulte vor Wut auf und drehte sein Handgelenk noch einmal, sodass der Gürtel um Tris Hals noch einmal enger geschnürt wurde.


  »Glaubst du, das ist der einzige Neutralisierungszauber in diesem Raum, Junge?«, schnarrte Jared. »Ich habe mehr Schutz als das!«


  Tris’ Sicht verschwamm und winzige Lichtpunkte begannen vor seinen Augen zu tanzen. Jared warf ihn wieder gegen den Fensterrahmen und Tris spürte etwas an seinem Fuß. Magierschlächter, erkannte er, während er gegen die Bewusstlosigkeit kämpfte. Ein dünner Auswuchs der Macht war beinahe in seiner Reichweite. Er stellte seinen Stiefel auf Magierschlächters Klinge und spürte ein Kitzeln seiner Macht, schwach, aber vorhanden. Tris rang nach Luft und konzentrierte sich auf Magierschlächter. Schütze mich!


  Flammen erglühten um ihn herum, eine blaue Aura, die das letzte bisschen Magie aus ihm heraussaugte, die er erreichen konnte. Es knisterte um Jared herum wie Blitze, und Tris befreite sich mit einem Ruck.


  Das war alles, was Tris brauchte. Der Absatz seines Stiefels schwang hoch und traf Jared direkt auf die Brust. Die Kraft des Tritts warf Tris immer noch atemlos zu Boden. Jared taumelte rückwärts und das niedrige Fenstersims traf ihn genau in den Kniekehlen. Mit wedelnden Armen fiel Jared, getragen von dem vollen Bewegungsmoment des Tritts aus dem Fenster und Tris verzog das Gesicht, als er das Übelkeit erregende Geräusch hörte, mit dem Jareds Körper mitten auf den angespitzten Pfählen landete. Er zog sich selbst auf die Füße und sah hinab. Jareds Körper, aufgepfählt auf dreien der Stämme, krümmte und bäumte sich auf, als das eigene Gewicht ihm die Pfähle immer tiefer in den Körper trieb. Aber der Pfosten, der Jareds Rücken durchbohrt hatte, beendete seinen Kampf.


  Tris konnte sehen, wie sich sein Geist aus seinem gebrochenen Körper wand und aufflackerte wie ein beflecktes Licht. Tris spürte, wie sich die Formlose näherte, noch bevor er ihre dunkle Gegenwart sehen konnte, so nah dieses Mal, dass Tris unwillkürlich einen Arm hob, um sein Gesicht zu schützen. Seine Seele zog sich in instinktiver Furcht zurück.


  Von überall her gleichzeitig kam eine Wolke auf Jared Drayke herab, als ob die Schatten selbst flüssig geworden seien. Aus dem Inneren des Wirbelwinds gab Jareds Geist einen einzigen fürchterlichen Schrei des Schreckens und des Schmerzes von sich. Dann, genauso schnell, wie sie gekommen waren, waren die Schatten wieder verschwunden. Und mit ihnen Jareds Seele.


  Tris sackte neben der Mauer des Thronsaals zusammen und riss sich den Gürtel vom Nacken. Ich muss Kiara und Jonmarc finden – und Arontala, dachte er und taumelte auf die Stelle am Boden zu, an der Magierschlächter lag. Er kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an, geschwächt von der Wunde in seiner Seite und dem Gift. Mit seinem zerrissenen Ärmel wischte er sich das Blut vom Gesicht. Sein linker Arm schmerzte, wo der Schürhaken ihn getroffen hatte; dort war eine Brandwunde entstanden, die jede Bewegung des Arms und seiner Hand zur Qual machte. Nun, da Jareds Zauber vergangen war, konnte Tris spüren, wie einiges von seiner Magie wieder zurückkam, aber auch immer wieder verschwand, da der Wurmwurz in seinen Adern kreiste. Er hob Magierschlächter auf und spürte, wie die Kraft des Schwertes ihn aufbaute und die Wirkung des Giftes linderte. Er stellte fest, dass er seine Magie wieder beherrschte – gerade eben.


  Vor der Halle fühlte Tris die Magie noch stärker, ein Hinweis darauf, dass Jareds Amulett wirklich nicht der einzige machtdämpfende Schutzzauber im Thronsaal gewesen war. Tris verwendete jeden Trick, den er von der Schwesternschaft gelernt hatte und kämpfte weiter gegen die Wirkung des Wurmwurz an. Er ließ Magierschlächters Kraft ihn stützen und hoffte, dass der Schutz des Schwertes auch den Schaden linderte, den die Wunden anrichteten. Tris spürte am Rand seines Harnischs, dass seine Tunika klebrig war von Blut.


  Es schien, als würden die Chancen, die nie gut gewesen waren, immer schlechter.


  KAPITEL SIEBENUNDDREISSIG


  AM EINGANG ZUM Thronsaal blieben Vahanian und Kiara einen Schritt zurück, ihre Waffen bereit, als Tris die schweren Doppeltüren erreichte.


  Kiara hatte ihr Schwert gezückt. Vahanian legte einen Bolzen in seine Armbrust. Tris berührte die Türen – und in diesem Moment schien sich die Welt von innen nach außen zu kehren. In einem Herzschlag waren Tris und der Thronsaal verschwunden und Vahanian fiel in völlige Finsternis, in ein Loch, das so tief war, dass es keinen Grund hatte. Irgendwo in der Dunkelheit hörte er Kiara aufschreien. Dann, genauso schnell, wie es begonnen hatte, war der Übelkeit erregende Fall vorbei. Vahanian spürte, wie er auf einem harten Steinboden aufprallte, seine Armbrust immer noch gespannt und bereit in der Hand. Einen Augenblick später erschien Kiara aus dem Nichts neben ihm. Ein ungutes Gefühl befiel Vahanian, als er sich in dem Zimmer um sie herum umsah – es war ein Raum, der nichts anderes sein konnte als das Studierzimmer eines Zauberers.


  Tapisserien bedeckten die Wände. Dicke Kerzen und Fackeln erhellten den Raum. Eine Wand war vom Boden bis zur Decke mit Büchern bedeckt. Auf Tischen und Regalen lagen unzählige Phiolen und Schüsselchen verteilt, zugekorkte Flaschen und unbekannte Gerätschaften. Über dem Kaminsims, über einem erloschenen Feuer, hing ein lebensgroßes Porträt von Jared Drayke, das in hochmütiger Verachtung auf sie heruntersah. Er war so dunkel, wie Tris blond und hellhäutig war, aber dennoch sah Jared Drayke seinem jüngeren Bruder verblüffend ähnlich. Sie besaßen die gleichen hohen Wangenknochen, die feine Nase und die wilde Haarmähne, auch wenn Jareds Haar sein Gesicht wie eine dunkle Wolke umgab, die den grausamen Zug um seine Lippen noch betonte.


  Vahanian und Kiara rappelten sich auf die Füße, die Waffen bereit. Auf der anderen Seite des großen Raums stand, über ihre Dummheit lachend, ein dunkelhaariger Mann in den roten Gewändern eines Magiers aus dem Feuerclan. Neben ihm, auf einem Podest, das der Göttin selbst würdig gewesen wäre, lag ein großer Kristallorb, der pulsierte wie ein lebendes Herz.


  Instinktiv legte Vahanian seine Armbrust an und feuerte seinen Schaft ab. Mit einem gemurmelten Wort pflückte Arontala den kleinen Pfeil mitten aus der Luft. Der Magier winkte kurz mit dem Handgelenk, und unsichtbare Kräfte packten Vahanian und warfen ihn quer durch den Raum gegen die Steinmauer und hielten ihn dort über dem Boden fest. Vahanian schrie auf, als das Gelenk seiner rechten Hand brach und er seine Armbrust fallen lassen musste. Mit einem Knacken wie von trockenen Stöcken brachen auch sein rechter Arm und das rechte Bein. Zufriedengestellt ließ Arontala ihn frei. Vahanian fiel auf den Boden und keuchte vor Schmerz.


  Kiara wollte sich mit einem Fluch auf den Magier werfen und hielt ihr Langschwert beidhändig. Arontala schnalzte missbilligend mit der Zunge, gestikulierte kurz und Kiaras Schwert flog aus ihrem Griff. Auch ihr verzauberter Dolch fiel aus ihrem Gürtel und fiel klirrend auf den Boden.


  »Ihr habt mir die Mühe erspart, euch gefangen zu nehmen«, begrüßte sie Arontala. Er sah auf Kiara und lächelte kalt. »Ich habe Jared gesagt, dass wir euch rechtzeitig finden würden.«


  »Fahr zur Dämonin!«


  »Meine Liebe«, erwiderte er mit einem Lächeln, das seine spitzen Augzähne enthüllte. »Ich bin die Dämonin.« Er winkte erneut mit der Hand und Kiara kämpfte gegen eine unsichtbare Kraft an, die sie auf die Knie zwang. »Ich glaube, eine bessere Gesinnung mir gegenüber wäre ein guter Anfang.«


  »Lass sie in Ruhe!«, knurrte Vahanian und versuchte, seine Armbrust zu erreichen, die unter dem großen, zweiflügeligen Fenster lag.


  Arontalas Finger zuckte und die Armbrust rutschte außer Reichweite. »Ah«, sagte er und sah über seine Schulter. »Mein Grabräuber – und mein Ostmark-Hauptmann. Wieder einmal hast du das ausgesprochene Pech, meinen Weg zu kreuzen.«


  »Geh und fahr zur Formlosen!«


  Arontala wandte sich wieder dem Orb zu. »Jetzt werdet ihr Zeugen der Geschichte sein. Heute Nacht wird der Obsidiankönig wiederkehren!«


  »Er wird alles in den Winterkönigreichen zerstören«, sagte Vahanian und versuchte verzweifelt, Zeit zu gewinnen. Ihr Plan ging gerade furchtbar daneben. Ohne Tris war sein Schicksal – und das Kiaras – besiegelt.


  Arontala zuckte die Achseln. »Das denke ich nicht. Aber wenn doch, dann werden wir diese Königreiche nach unserem Willen neu formen.«


  »Tris wird das nicht geschehen lassen«, behauptete Kiara und kämpfte gegen die magische Kraft, die sie festhielt, um ihren Kopf trotzig oben zu behalten.


  Ein freudloses Lächeln krümmte Arontalas Lippen. »Verlasst euch nicht zu sehr auf euren Trumpf«, meinte er und wandte seinen eisigen Blick wieder Kiara zu. »Er ist wahrscheinlich schon tot – oder er wird es bald sein. … Ich werde eure Erziehung genießen«, fuhr er fort und trat einen weiteren Schritt auf Kiara zu. »Ihr habt für so vieles geradezustehen. Wir haben von eurer kleinen … Eskapade an der Grenze gehört. Und es ist kein Geheimnis, dass ihr euch mit dem Verräter zusammengetan habt.« Er streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streichen. »Auf mehr als eine Art.«


  Kiara spuckte aus und der Magier packte sie grob am Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Nach altem Gesetz ist ein königliches Heiratsversprechen so bindend wie die Heirat selbst«, sagte er leise und kalt. »Hochverrat und Ehebruch verdienen die Todesstrafe. Aber es gibt eine Alternative.« Er zerrte sie näher an den Orb.


  »Bevor er hinaus kann, muss der Obsidiankönig Nahrung zu sich nehmen.« Arontalas Finger strichen über den Orb, der nur Zentimeter von Kiaras Gesicht entfernt war. »Ich habe viele Seelen in den Orb geschickt, damit er sich davon ernähre, bis sie zu ausgelaugt sind, um noch von Nutzen zu sein. Dein Wille, dein Geist und dieser arrogante Stolz werden ihm sehr gefallen. Oh, er wird genug übrig lassen, genug, damit Jared seine Gören von dir bekommen kann und genug, damit du dich daran erinnern kannst, was du einst warst. Genug, um den Rest deines natürlichen Lebens darunter zu leiden. Und vielleicht kann ich ja dieses Leben ewig ausdehnen, damit du deinen Verlust in Ewigkeit spüren kannst.«


  Arontala packte Kiara bei den Haaren und zwang sie, in den Orb zu starren. Sie schloss die Augen und der Magier murmelte Worte in einer Sprache, die wie Wind klang, der über Sand strich. Gegen ihren Willen öffneten sich Kiaras Augen wieder und sie war nicht mehr in der Lage, dem Glühen des Orbs zu entgehen.


  »In den Abgrund mit dir«, sagte Arontala, als der Dunst im Orb begann, herumzuwirbeln und sich auszubreiten. »Die Zeit ist gekommen, den Meister zu füttern.«


  »SIE TRAGEN DIE Uniform des Königs«, stellte Carroway gepresst fest. Hunderte von Reitern waren nun bei den Toren und erzwangen sich den Weg durch die Menge. Die Aufrührer jedoch wichen nicht zurück.


  »Haltet sie auf, bevor sie entkommen!«, schrie der bedrängte Garnisonshauptmann. »Wir haben hier einen Aufstand!«


  Der Hauptmann der berittenen Truppen hob seinen Helm. Die Bogenschützen legten ihre Waffen an – und zielten auf die rußbeschmutzte Garnison anstatt auf den panischen Mob.


  »Es gibt in der Tat einen Aufstand«, stellte Ban Soterius klar. »Wir reiten im Namen von Martris Drayke von Margolan. Ergebt Euch und wir garantieren für Eure Sicherheit. Tut Ihr es nicht, sind wir bereit, Euch bis zum letzten Mann zu bekämpfen.« Neben ihm hob Mikhail seine Kapuze und zog seine Lippen zurück, um seine Augzähne zu zeigen und klarzustellen, was für eine Art Kampf das sein würde.


  Ein Jubelschrei erhob sich aus der Menge. Carroway riss Carina in seine Arme, tanzte mit ihr im Kreis herum und pflanzte einen Kuss auf ihre Stirn. Der Garnisonskommandant, der seinen Proviant und seine Wache in Flammen stehen sah, blickte von der betrunkenen Menge zu den Reitern und dann zu seiner kampfmüden Truppe. Mit einem Fluch zeigte er Soterius an, dass er sich ergab, und Soterius’ Soldaten kamen nach vorn, um ihre Kollegen festzunehmen.


  Carroway packte Carinas Hand und begann sich einen Weg durch die wogende Menge zu Soterius zu kämpfen.


  »Ban!«, schrie er über den Lärm hinweg. »Ban, Mikhail! – Hier drüben!«


  Soterius Blick schweifte über die Menge. Als er sie erkannte, schwang er sich von seinem Pferd, um sie zu begrüßen und riss sie in eine herzliche Umarmung. Mikhail kam ebenfalls breit grinsend auf sie zu. Als Alyzza sie erreichte, sah die alte Kräuterhexe zufrieden zu Soterius hin.


  »Sehr gut, sehr gut«, sagte sie. »Also das bist du. Ein Zeltbauer, also wirklich! Du trägst diese Uniform, als wäre sie für dich gemacht!«


  »Um ehrlich zu sein, ich habe sie gestohlen«, erklärte Soterius mit einem schiefen Lächeln. »Ich habe alles gestohlen – die Pferde, die Waffen, die Soldaten und die Uniformen. Das habe ich von Jonmarc gelernt. Netter Trick, findet ihr nicht auch?«


  »Ich denke mal, du hast ein paar unzufriedene Soldaten gefunden?«, fragte Carroway. Er, Carina und Soterius standen Arm in Arm und sahen zu, wie Soterius’ Soldaten die letzten der Garnison gefangen nahmen.


  »Mehr, als ich mir vorgestellt habe«, antwortete Soterius. »Ich werde euch später davon erzählen.« Er sah nach Shekerishet. »Tris ist da oben?«


  »Mit Jonmarc und Kiara«, sagte Carina. »Und Gabriel.«


  »Was jetzt?«, fragte Carroway als Soterius sich wieder auf sein Pferd schwang.


  »Nach Shekerishet«, antwortete Soterius und ergriff die Zügel seines Pferdes. »Wir sollten mit Soldaten und der Menge der königlichen Palastwache etwas zu kauen geben.«


  »Nach Shekerishet!« Die Menge nahm den Schlachtruf auf. Der Garnisonskommandant machte ein ziemlich unglückliches Gesicht. Soterius’ Reiter trieben ihre Pferde an und ritten durch die ungestüme Menge, die ihnen jubelnd Platz machte und hinter ihnen die Reihen wieder schloss. Der Mob folgte ihnen den Berg hinauf, die Fackeln hoch erhoben.


  An den Toren zum Palast hielten die Soldaten an. Hinter ihnen kam auch die Menge zum Stehen.


  »Öffnet die Tore!«, rief Soterius und das Banner des Königlichen Hauses von Margolan flatterte über ihm im Wind. »Wir kommen im Namen von Prinz Martris, um den Tyrannen zu stürzen!«


  Zu ihrer Überraschung schwangen die Tore weit auf. Soldaten und Diener stürmten heraus und schwangen weiße Wäschestücke als provisorische weiße Flaggen, um sich zu ergeben. Die Palastsoldaten warfen ihre Waffen fort und die furchtsamen Diener schlossen sich schnell der Menge hinter den Reitern an.


  »Rettet uns!«, schrien sie und ergaben sich willig.


  »Dort drin treiben die Dämonen ihr Unwesen!«, rief ein Mann. Sein Gesicht war weiß vor Panik. »Nichts außer der Dunklen Lady kann euch noch retten, wenn ihr da hineingeht!«


  »Wenigstens wissen wir jetzt, dass Gabriel ganze Arbeit geleistet hat«, stellte Carroway ironisch fest. Carina sah sich nach Alyzza um, doch die Kräuterfrau war in der Menge verschwunden.


  »Auf zum Schloss!«, rief Soterius und wies mit seinem Schwert nach vorn. »Prinz Martris ist dort drin. Sind wir mit ihm?«


  Ein von den steinernen Mauern des Außenhofs widerhallender Chor von Stimmen bestätigte es ihm. Die Menge drängte nach vorn, in einer Wolke aus Fackelrauch und dem Geruch von Schweiß, Pferden und Bier. Die Nachhut versuchte den Mob zu beruhigen und schickte sie, die Außengebäude und den äußeren Hof zu sichern und überließ die eigentliche Arbeit den erfahrenen Soldaten. Einige Wachen blieben zurück, um die Menge unter Kontrolle zu behalten, während die anderen begannen, in den Palast einzudringen.


  »Hier seid ihr am sichersten«, sagte Soterius und wandte sich damit an Carina und Carroway. Er hielt eine Hand hoch, um Carinas Protest zu stoppen. »Ich weiß, dass Kiara und Jonmarc da drin sind, und dass du und Carroway mehr Schlachten gesehen haben als so mancher erfahrene Kämpfer. Aber wenn das ein Trick ist, wenn Jared und Arontala da drin auf uns warten …« Er machte eine Pause und sah vorsichtig zu den oberen Stockwerken des Schlosses hinauf. Er schüttelte den Kopf. »Mir wäre lieber, ihr bliebet hier unten, um die letzte Reserve anzuführen.«


  Carina sah aus, als wolle sie einen Streit darüber anfangen, aber dann gab sie nach. »In Ordnung«, stimmte sie zu. »Sag nur deinen schießfreudigen Bogenschützen, dass der Vayash Moru auf unserer Seite ist, ja?«


  Draußen begannen die Glocken Mitternacht zu schlagen.


  Carina und Carroway tauschten einen besorgten Blick. »Die Zeit ist um«, flüsterte Carina. »Entweder haben wir gewonnen … oder alles verloren.«


  KAPITEL ACHTUNDDREISSIG


  MIT EINEM MAGISCHEN Energiestoß, um die Bannsprüche zu brechen, stieß Tris die Türen zu Arontalas Arbeitszimmer auf.


  »Lass sie frei.«


  Arontala drehte sich nur kurz um, als ob ihn das Eindringen von Tris nicht interessieren würde. Gabriel schlüpfte hinter ihm ins Studierzimmer.


  »Ich habe erwartet, dass Ihr Euch zu uns gesellt.« Arontala riss Kiaras Kopf hoch. »Ihr kommt gerade rechtzeitig. Meine Morgengabe für den Meister ist für sein letztes Mahl vor seiner Wiederauferstehung. Es ist vorbei«, behauptete er triumphierend. »Wir haben gewonnen.«


  Tris ging auf den Zauberer zu, sein Schwert bereit und seinen Blick direkt auf Arontala gerichtet. »Bei der Lady, ich werde dich das nicht tun lassen.« Der Orb befand sich zwischen Tris und Arontala, mit Kiara auf der einen und Vahanian auf der anderen Seite, an der Wand. Tris hatte keine Möglichkeit, zuzuschlagen. Egal, was er tat, er würde höchstwahrscheinlich den Orb oder einen seiner Freunde treffen. Der Wurmwurz hatte jetzt beinahe völlig seine magischen Sinne gelöscht, sodass er sich darüber hinaus auch nicht mehr sicher war, präzise zielen zu können.


  »Die Lady hat nichts damit zu tun«, lachte Arontala. »Ich bin die höchste Macht in Margolan. Mein Wille hat das Schicksal in der Hand.«


  Tris versuchte, mit seinen magischen Sinnen etwas zu ertasten. Arontala war gut geschützt und Tris wusste, dass seine eigene Kraft immer schneller schwand. Er suchte nach einer Waffe, irgendetwas, das er brauchen konnte, um einen Vorteil zu erreichen, und spürte einen Funken Energie, der von einer wächsernen Tafel auf Arontalas Arbeitstisch ausging. Die Tafel stand auf einem Podest und war mit einer Glasglocke bedeckt. In ihre Oberfläche waren Runen und Glyphen aus Feuer eingraviert. Tris ertastete die Wachstafel mit seinen magischen Sinnen und wusste auf einmal, um was es sich handelte: Den Anker von Arontalas Bann, der die Geister von Shekerishet fernhielt. Er wandte die Augen nicht von Arontala ab, und schickte einen Energiestoß gegen die Tafel. Die Glasglocke zerbrach und die Tafel entzündete sich. Sie explodierte und ging in Flammen auf.


  Arontala fluchte und schickte einen roten Feuerblitz aus, der in Tris’ Richtung zischte. Tris rollte sich schnell aus dem Weg, bevor ihn der Blitz treffen konnte. Die Temperatur im Raum fiel plötzlich um viele Grade und es wurde so kalt, dass Tris seinen Atem sehen konnte. Mit einem Windstoß, der so kraftvoll war, dass er die Fenster aufwarf, kamen die verbannten Geister von Shekerishet heim, befreit von Arontalas Fluch. Die Fenster zerbarsten und jagten Glassplitter und Scherben durch den ganzen Raum bis an die Steinwände. Die Kerzenflammen und Fackeln flackerten und tanzten wie verrückt, als der eiskalte Wind durch den Raum fegte.


  WÜTEND ÜBER IHRE Verbannung strömten die befreiten Geister von Shekerishet in den Raum wie ein Sturmwind, so massiv wie seinerzeit die Geister des Waldes von Ruune Videya.


  Tris rappelte sich auf und versuchte, die Kontrolle über sich zu behalten, als die Geister über ihn hinweg und durch ihn hindurch glitten.


  A … ron … ta … la!, heulten die Geister. Sie wussten genau, wer sie aus ihrem Heim verbannt hatte. Tris wusste, dass Kiara und die anderen die Geister sehen konnten; Arontalas Gesicht verzog sich zu einer hasserfüllten Grimasse. Die Geister wirbelten weiter in einem wilden Strudel um den rotgekleideten Magier herum.


  Tris nutzte die Gelegenheit und zog etwas Energie aus Magierschlächter. Wie er es auch in der Zitadelle getan hatte, als er gegen Alaine gekämpft hatte, suchte Tris die Seele des dunklen Magiers und gebrauchte all seine Macht, um diesen Funken zu fangen und auszulöschen. Doch anders als die sterbliche Alaine hatte Arontalas untote Seele keinen blauen Lebensfaden. Auf den Ebenen der Geister konnte Tris die Seele des dunklen Magiers spüren, als er danach griff. Aber in diesem untoten Körper, der von der Dunklen Gabe belebt wurde, war die Seele von machtvoller Magie geschützt. Er griff danach, sicher, dass er den vergänglichen Funken ergreifen konnte und spürte eine Welle von kalter, roher Macht ihn zurückwerfen, sowohl geistig wie auch körperlich. Tris prallte gegen die Wand, sein Kopf schwindlig, seine Sinne schreiend unter dem Angriff.


  Arontalas Schild glühte so hell, dass es Tris wehtat, den Magier anzusehen. Die zornigen Geister warfen sich vergeblich gegen Arontalas Schilde. Arontalas Lippen bewegten sich und woben einen Zauber, der sich selbst in feurigen Lettern auf die Steinmauern des Palastes schrieb.


  Tris konnte die Kraft des Bannspruchs spüren, er setzte seine ganze schwindende Magie daran, ihn abzuwehren. Als die Geister um sie herum heulten, begannen die Feuerbuchstaben zu wabern und sich in die uralten Stein einzugraben. Sie brannten ohne Rauch und Asche. Mit einem schrecklichen Lächeln begegnete Arontala Tris’ Blick. Tris wusste sofort, dass Arontala ausprobierte, wieviel er, Tris, noch ertragen konnte.


  Arontala machte eine kurze Geste und der Orb flammte in rotem Licht auf, das Kiara vollständig umhüllte. Ihr Körper bog sich zurück und sie schrie auf.


  Weil Arontalas Aufmerksamkeit auf die Geister und den Orb gerichtet waren, glitt Vahanians Linke jetzt zu den Messern in seinem Gürtel. Er nahm sie und schickte in rascher Folge drei Dolche in die Richtung Arontalas. Arontalas Aufmerksamkeit schwankte kurz, um die Messer abzuwehren, doch damit war ein kurzer Moment für Tris erkauft.


  Blaues Feuer schoss aus Tris’ linker Hand, um die rote Glut von Arontalas Zauber zu brechen. Tris’ Energie schwankte, was dem Wurmwurz zu verdanken war, und die Energie traf nicht den Magier des Feuerclans, sondern die wachsende Aura um den Orb. Die Kugel pulsierte kurz und glühte heller auf, als zu ertragen war. Tris hatte kaum genug Zeit, um sich zwischen den Orb und Kiara zu werfen. Er hob seine zerschlagenen, magischen Schilde auf, um sie beide zu schützen, als der Orb wie eine blutrote Sonne aufflammte und mit einem Donnern in tausend scharlachrote Scherben zersprang.


  Gabriel schützte Vahanian vor der Explosion, die die Grundfesten von Shekerishet selbst zu erschüttern schien. Tris hielt Magierschlächter fest und kämpfte gegen den Wurmwurz in seinem Blut an, um den Schild über sich und Kiara aufrecht zu erhalten. Der Druck warf ihn von den Füßen und der geistige Rückstoß ließ ihn beinahe das Bewusstsein verlieren. Die Wunde unter dem Harnisch brach wieder auf, und Tris’ gebrochene Rippen machten ihm den Atem schwer, als er sich wieder auf die Füße zog. Kiara, auf einmal von Arontalas Kontrolle befreit, sackte auf dem Boden zusammen.


  Tris spürte, wie seine Schilde gefährlich unter den Kraftwellen, die von dem zerschmetterten Orb ausgingen, schwankten. Eine alte, rohe Gewalt spülte über ihn hinweg, zusätzlich vergiftet von Arontalas Blutmagie. Tris konnte den Druck der Geister spüren, die in die Freiheit entkamen – Arontalas Opfer und der Obsidiankönig selbst – und sich mit den zornigen Palastgeistern, die um sie herumwirbelten, vereinten.


  Arontala schrie auf. Er war dem Orb näher gewesen und die Druckwelle hatte ihn stolpern lassen. Das Feuer der Explosion drängte ihn zurück. Als er seine Kraft dazu einsetzen wollte, die Geister des Orbs wieder einzufangen, wankten seine Schilde. Tris nutzte die Gelegenheit und schlug mit Magierschlächter zu.


  Die Klinge vibrierte vor Kraft, als sie Arontalas Schild traf. Tris hielt das Schwert mit aller Kraft fest, und rang nach Luft, als seine gebrochenen Rippen protestierten. Arontala kreischte auf, als ihn die Klinge erreichte und warf seine Energie gegen Tris’ Schilde. Tris taumelte, seine Kraft vom Wurmwurz und von dem stetigen Blutstrom aus seiner Seite geschwächt.


  Instinktiv schlug Tris erneut zu und legte alle Stärke, die er noch hatte, in diesen Hieb. Gleichzeitig zog er sich Kraft aus seinem wabernden blauen Lebensfaden, und hielt auch dann das Schwert fest, als es glühend heiß wurde. Plötzlich befreite sich die Klinge. Tris ließ all seinen Willen und seine Stärke und seine Magie in die Abwärtsbewegung des Schwerts fließen, und teilte Arontala damit von der Schulter bis in die Hüfte hinein, mitten durch sein Herz.


  Ein unmenschlicher Schrei kam aus Arontalas Kehle. Der Körper des Magiers ging in Flammen auf. Magierschlächter begann zu schmelzen und Tris ließ das Heft fallen, seine Hände verbrannt und rot. Das Feuer war so schnell verschwunden, wie es gekommen war, und hinterließ eine verkohlte Leiche und ein geschwärztes, verbogenes Schwert. Glocken begannen die Mitternachtsstunde anzuschlagen.


  Eins … Zwei … Drei …


  Hunderte von Schatten wirbelten im Strudel um Arontalas Körper. Gespenstische Fratzen erschienen in der Dunkelheit rund um Arontalas Geist, mit offenem Mund und zornig, und ihre starren Augen und die Kiefer voller spitzer Zähne zeugten von ihrer Rachsucht.


  Wieder kam die Formlose als ein Sog, ein Mahlstrom, der unter Arontalas verkohltem Körper einen bodenlosen Abgrund öffnete. Tris spürte, wie der Wirbel an ihm zerrte und hörte das Dröhnen. Eine Bö der Macht stieß aus dem Nichts hervor und packte Arontalas Seele mit erbarmungslosem Griff und zog sie in die Dunkelheit. Das Letzte, was Tris sah, war der Abgrund, der sich zusammenzog. Dann schnappte er zu und verschwand spurlos.


  Tris kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Er fiel auf die Knie und seine Schilde drohten jetzt, wo Magierschlächters Kraft nicht mehr da war, zusammenzubrechen. Er sah die Geister aus dem zerbrochenen Orb strömen und dick wie schwerer Nebel wirbelten sie auf ihn herab. Die Geister fuhren über ihn hinweg, dankbar für ihre Erlösung und strichen dabei über sein Bewusstsein. Vahanian keuchte, deshalb wusste Tris, dass die Geister auch jenseits seines magischen Sinns sichtbar waren.


  Auf einmal kam aus den immer noch glühenden Scherben des Orbs ein Geist von so flammendem Rot, dass Tris seine Augen schützen und seine magische Sicht dämpfen musste. Der Obsidiankönig stieg aus dem zersplitterten Glas. Tris konnte den Triumph des Wesens spüren, befreit zu sein und den Zorn, weil es sein auserwähltes Gefäß nicht bekam, und auch seine Verzweiflung, ein solches zu finden. Er wusste, der Geist musste den Körper eines Magiers finden, um darin zu leben oder sterben. Tris erinnerte sich an die Dunkle Vision, die er gehabt hatte, darüber, was es bedeutete, sollte er derjenige sein, der übernommen wurde. Er schickte all seine schwindende Kraft in seinen Schutz, entschlossen nicht zuzulassen, dass diese Vision Wirklichkeit wurde.


  Die Macht des Obsidiankönigs prallte gegen Tris’ Schilde. Jetzt kam es darauf an, wer von ihnen dem Tode näher war. Tris warf all seine Macht in seine Schilde, er würde lieber sterben, als übernommen zu werden. Er zog sich Kraft aus seinem eigenen Lebensfaden, obwohl der schon gefährlich flackerte; aber er wusste, dass der Obsidiankönig ebenso schnell schwächer wurde. Tris konnte seine Panik spüren.


  Gerade in dem Moment, in dem Tris dachte, dass sein Gegner zerbrach, griff der Obsidiankönig nach Kiara. Geschwächt von ihren Qualen am Orb, waberten Kiaras Schilde und lösten sich auf. Tris konnte den Schrei ihrer Seele hören, als der Eindringling sich seinen Weg in ihren Verstand erzwang.


  »Ich … bin … zurück!«, erklang eine Stimme rau aus Kiaras Körper, eine Mischung aus Verwunderung und schrecklicher Befriedigung formte ihr Gesicht zu einer Fratze, die nicht zu ihr gehörte.


  Vier … Fünf … Sechs …


  Die Glocken erklangen weiter klagend und kündigten an, dass alles verloren war.


  Tris stolperte, als er seine Macht zu einer letzten Salve zusammenraffte. Der Kampf mit Arontala hatte ihn furchtbar viel gekostet. Ohne Magierschlächter konnte er dem Wurmwurz nicht länger etwas entgegensetzen. In wenigen Momenten wäre seine Karft völlig außerhalb seiner Reichweite. Der Blutverlust ließ ihn schwindeln. Er wusste, dass der blaue Faden seiner eigenen Lebensenergie erkaltete. Er sah auf Kiara, ihr Gesicht von dem Geist verzogen, der ihren Körper besaß, ihre Augen verzweifelt und er erinnerte sich an die Qualen, die Alaine und laut seiner Großmutter auch Lemuel erlitten hatten, als ihre Körper gegen ihren Willen benutzt wurden. Die Vorstellung seines eigenen möglichen Schicksals, wie sie von der Dunklen Vision vorhergesagt worden war, von einer verkrüppelten Hülle mit leerem Blick, die sich nach dem Willen des Obsidiankönigs bewegte, ließ ihm keine Wahl. Er wusste, dass es nur einen Weg gab, um Kiara zu befreien.


  Du musst tun, was ich nicht konnte, weil du hast, was ich nicht hatte.


  Bava K’aas Worte hallten in Tris’ Verstand nach und er warf sich auf Kiara, und schnappte sich dabei ihren gefallenen, verzauberten Dolch. Der Spruch, der ihren Geist vom Körper trennen würde, und den er in dem versteckten Tagebuch des Obsidiankönigs gelesen hatte, stand ihm klar vor Augen. Tris murmelte den Spruch der Trennung, als er nach vorn wirbelte und wusste, dass er nicht daran denken konnte – nicht daran denken durfte –, was er jetzt zu tun hatte. Tris fühlte, wie Kiaras Seele sich aus ihrem Körper befreite, er nahm sie in sich auf und verflocht seinen Lebensfaden rasch mit dem ihren. Geschwächt, wie sie beide waren, würde er sie beide nicht lange am Leben halten können. Tris hörte mit wundem Herzen zu, wie die Glocken weiter schlugen.


  Sieben … Acht … Neun …


  »Vergib mir«, wisperte er, als er den Dolch in seiner Hand drehte und Tränen strömten seine Wangen herab, als er den Dolch tief in Kiaras Brust stieß.


  Von weit her hörte er Vahanian aufschreien und Gabriel aufkeuchen. Tris warf all seine letzte Kraft in seine Schilde und hielt den Dolch fest, als Kiaras Blut über seine Hand lief und ihr Körper gegen ihn fiel. Es war ihr Schrei, der durch die Nacht hallte, als ihr Körper sich in seinen Armen aufbäumte. Die verzauberte Klinge, von einem Magier geschaffen, um den Körper eines Magiers sowie seinen Geist zu besiegen, wandte sich jetzt gegen die einzige verbleibende Seele in ihrem Körper – die Seele des Obsidiankönigs. In den Ebenen der Geister hörte Tris den Todesschrei des Obsidiankönigs, als der Dolch dessen Seele durchbohrte. Tris spürte, wie sich die uralte Macht löste, sah die sterbende Seele aus Kiaras Mund gleiten, als ihr Kopf zurücksank.


  In einem letzten Ausbruch von Magie ging der Obsidiankönig in Flammen auf. Tris warf wieder seine Schilde um sich und Kiara, seine Macht und seine Lebenskraft war bis zur äußersten Grenze aufgebraucht. Ein beißender Geruch stieg auf, als sich auf dem Steinboden ein kreisrunder schwarzer Fleck um seine Schilde bildete. Gabriel, der immer noch Vahanian schützte, schrie auf, als Flammen seinen Mantel erfassten. Dann erloschen die Überreste des Obsidiankönigs und wurden dunkel, so zerstört, dass nicht einmal die Rache der Formlosen sie erfassen konnte. Tris sank auf die Knie, Kiaras Körper in den Armen wiegend.


  Tris sackte nach vorn, zu erschöpft, um sich weiter zu bewegen. Sicher, dass er jetzt starb, hörte Tris eine Stimme in seinem Kopf, ganz nah, als ob jemand seinen Kopf über ihn neigen würde. Ich werde dich halten, hörte er die Stimme eines Mannes sagen und er erhaschte einen Blick auf das Bild eines großen Mannes mit goldenem Haar und grünen Augen, wie er sie selbst hatte. Tris spürte keine Furcht, er war vom Kampf zu geschwächt, um zu streiten. Dankbar nahm er den Strom von Lebensenergie entgegen, der es ihm ermöglichte, sich wieder zu bewegen.


  »Was hast du getan?«, schrie Vahanian. Tris riss Kiaras Tunika am Kragen auf und versuchte verzweifelt, an die kleine Phiole zu kommen, die an einem Band um ihren Hals hing.


  »Was seine Großmutter nicht tun konnte«, antwortete Gabriel. Tris hob die Phiole, seine Hände glitschig von Kiaras Blut und zog sorgfältig den Korken aus dem winzigen Fläschchen.


  »Bitte«, flehte er das Schicksal an, als er Kiara mit einem Arm anhob und ihren Kopf zurücklegte. Er zwang die Phiole vorsichtig zwischen ihre Lippen. »Bitte.«


  Es war keine Zeit, etwas anderes zu versuchen, das wusste Tris. Keine Zeit, Carina zu finden. Der Angriff und Kiaras Kampf mit dem Obsidiankönig hatte sie beide ausgelaugt. Kiaras Lebenskraft mit seiner eigenen zu erhalten, ließ den Überrest seiner eigenen Energie immer schneller schwinden. Tris konnte spüren, dass er sich jetzt fast völlig auf die Kraft des fremden Magiers verließ. Nur ein paar Momente blieben Tris noch, Kiaras Seele zurückzubringen. Er wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten konnte. Seine Seite war nass von Blut und er fühlte eine wachsende Kälte in sich aufsteigen, die nichts mit der Nachtluft zu tun hatte.


  Es war überhaupt nicht so, wie er gedacht hatte, dass das Sterben sein würde. Ein Teil von Tris’ Bewusstsein sah von fern zu, immer schläfriger werdend, als der Tod nahte und im Wissen, dass er niemals wirklich erwartet hatte, diese Auseinandersetzung zu überleben. Da war keine Furcht und kein Schmerz, nur Bedauern, aber auch diese wurde durch das Wissen gemildert, dass mit Arontalas Zerstörung Kaits Geist und der der anderen frei waren. Ich werde dich halten, sagte die Stimme des Fremden wieder. Tris fühlte, wie eine alte, starke Kraft ihn aufrichtete.


  Als der letzte Glockenschlag der Mitternacht erklang, hüllte auf einmal ein schwaches Leuchten Kiaras Gestalt ein. Es breitete sich von dem Punkt aus, an dem der Trank in ihren Körper geflossen war und ließ sie von innen erglühen. Tris spürte die starke Magie des Glühens, Magie, die die unverwechselbare Prägung seiner Großmutter trug. An der Stelle, an der das Messer in Kiaras Brust eingedrungen war, schloss sich die Wunde, ohne eine Narbe zu hinterlassen, schneller sogar, als der beste Heiler sie hätte schließen können. Kiaras Körper zuckte zusammen, als ihr Herz wieder zu schlagen begann. Tris ließ ihre Seele aus den Tiefen seiner selbst aufsteigen und befreite den glühenden Faden sanft von seinem eigenen. So schnell wie das Glühen gekommen war, war es auch wieder verschwunden. Tris schwankte und verlor beinahe das Bewusstsein.


  »Dieser Trank … du hast mit Kiaras Leben gespielt?«, warf ihm Vahanian vor.


  »Nein. Mit seinem eigenen«, erwiderte Gabriel. »Er hätte sie nicht mehr lange festhalten können.«


  Tris sah zu, er wagte kaum zu atmen, als Kiaras Augen sich öffneten. Sie hob eine Hand, um sein Gesicht zu berühren. Er konnte nur wortlos nicken, überwältigt von der körperlichen Anstrengung, dem Kampf, dem Sieg, dem Verlust und der Genesung.


  »Bei der Dunklen Lady, sieh!« Vahanian wies auf eine Stelle hinter Tris.


  Die Türen zum Studierzimmer barsten auf. Zwei Dutzend bewaffnete Männer in der Uniform des Hauses Margolan stürzten in den Raum, ihre Schwerter gezogen.


  Tris kam taumelnd auf die Füße und stellte sich zwischen die Soldaten und Kiara. Nicht so, dachte er. Liebste Lady, nicht so kurz vor dem Erfolg, nur um zu scheitern. An der Wand griff Vahanian mit der Linken nach seiner Armbrust. Tris sah, dass Gabriel bereit war, zuzuschlagen, auch wenn die Chancen gegen ihn standen.


  Der siegreiche Ruf des Kommandanten der Soldaten ließ Tris auffahren, als der Hauptmann auf ihn zugerannt kam.


  »Bei der Lady, du hast es geschafft!«, schrie eine bekannte Stimme. Der Soldat hob seinen Helm und Tris entdeckte Soterius, der triumphierend strahlte. Er dachte, dass Soterius ihm gleich in einer herzhaften Umarmung auf die Schultern schlagen würde, doch stattdessen blieb er einen Schritt vor ihm stehen und fiel auf ein Knie.


  »Ehrt euren König«, rief Soterius seinen Männern zu. Einer nach dem anderen fielen sie ebenfalls auf die Knie, um Lehnstreue zu schwören. »Heil König Martris von Margolan.«


  Tris sah mit einer Mischung aus Bewunderung und Überraschung über die Gruppe. Sein Kopf wirbelte immer noch vom Kampf. Die Realität von Soterius Verkündigung, nach Monaten des Kampfs traf ihn wie ein Schwall kaltes Wasser. Arontala lag tot zu seinen Füßen. Die Krone Margolans gehörte ihm. Außerhalb der Palastmauern konnte er die Schreie der Menge hören. Er wusste, dass er mehr fühlen sollte, dass er irgendetwas fühlen sollte, aber die Kälte der Schlacht hatte ihn immer noch im Griff. Er konnte weder Erleichterung noch Triumph spüren.


  Doch jetzt wurden andere Belange wichtig. Tris wusste, wie schwach das Glühen seines eigenen Lebensfadens geworden war. Er entzog dem fremden Magier mehr Energie denn je und kämpfte darum, auf den Füßen zu bleiben.


  »Steh auf«, bat Tris mit zugeschnürter Kehle. Er streckte die Hand nach Kiara aus, die ihren Kopf beugte, zu schwach noch, um zu knien. Gabriel verbeugte sich tief.


  »Kümmer dich nicht um mich«, meinte Vahanian bissig von der Wand. »Ich knie nicht sehr gut auf einem gebrochenen Bein.« Soterius stand auf. Auf einen Wink von ihm kamen zwei Soldaten angerannt, um eine Trage für den verwundeten Kämpen zu improvisieren. Vahanian protestierte erst und ergab sich dann mit einem Seufzen.


  Tris lehnte sich schwer auf Soterius, als der Soldat ihn zum Fenster brachte. Ban stieß es auf und trat mit Tris auf den Balkon. Die Menge unter ihnen jubelte.


  »Heil, König Martris! Lang lebe König Martris!«, schrien die Menschen aus dem Außenhof begeistert. Tris blieb für einen Moment stehen, gerade lange genug, dass die Menge ihn sehen und er die Huldigungen entgegennehmen konnte. Dann drehte er sich um, trat in den Raum zurück und außer Sichtweite der Menschen. Er fühlte, wie der letzte Rest seiner Kraft ihn verließ und die Kraft des Fremden außer Reichweite glitt, als der Boden des Zimmers auf ihn zukam und alles um ihn herum schwarz wurde.


  GABRIEL FING TRIS auf, bevor er auf dem Boden aufschlug.


  »Der König ist gefallen!«, schrie Soterius und eilte an Tris’ Seite. Tris war blass, seine Augen geschlossen und sein Atem flach. Das Haar an einer Seite seines Kopfes war blutverklebt, an seiner Schläfe klaffte eine Wunde, die angeschwollen war. Der Kontrast ließ Tris sogar noch blasser erscheinen.


  »Bleib bei uns!«, drängte Soterius und schüttelte ihn sanft. »Tris, bleib bei uns!«, Er bekam keine Antwort. Soterius sah auf zu Gabriel.


  »Hol Carina«, drängte er den Vayash Moru. »Sie ist unten im Hof, zusammen mit Carroway. Bring sie her, so schnell du kannst.«


  Gabriel nickte und sah mit ernster Miene auf Tris hinab, was Soterius noch mehr beunruhigte. Dann trat der Vayash Moru auf den Balkon und verschwand. Als er nur Augenblicke später zurückkam, hatte er Carina bei sich. Die Heilerin sah ein wenig zittrig aus, als sie vom Balkon hereintrat, weg von Gabriel. Sie sah sich um, verwirrt darüber, wer sie am Nötigsten hatte. Kiaras Kleider waren blutüberströmt, doch sie winkte Carina fort. Vahanian, dessen Bein unnatürlich abgewinkelt und dessen Schwertarm schlimm gebrochen war, schüttelte den Kopf. Dann entdeckte Carina Tris. Sie keuchte auf und rannte zu ihm, um neben ihm niederzuknien.


  Soterius riss Tris die Tunika herunter und enthüllte damit eine Messerwunde auf Tris’ Unterarm und die nässende Brandwunde, die der Schürhaken hinterlassen hatte. Aber als er Tris’ Harnisch hob, hielt er den Atem an. Unter dem blutdurchtränkten Hemd war eine tiefe Wunde in der Seite.


  »Süße Mutter mit dem Kind«, sagte Carina zu Soterius. »Was ist passiert?«


  »Tris hat einen sagenhaften Kampf mit Arontala und dem Obsidiankönig hingelegt«, half Vahanian aus. Er wandte sich an den Soldaten, der gerade die Trage heben wollte, auf der er lag. »Ich gehe nirgendwohin – nicht, bis Tris nicht zusammengeflickt ist.« Kiara weigerte sich ebenfalls, sich helfen zu lassen und stellte sich hinter Carina, damit sie besser sehen konnte. Sie legte eine Hand über den Mund, um ihren Schrei zu unterdrücken.


  »Die Energie der Explosion des Orbs – und die der Schlacht – wären schon eine beachtliche Anstrengung gewesen«, meinte Gabriel. Soterius erkannte, dass die Rückseite von Gabriels Mantel verbrannt und zerrissen war. Gabriels Haut, die an einigen Stellen schwarz und über und über von Schnitten und Wunden bedeckt gewesen war, als Soterius den Raum betreten hatte, heilte jetzt vor ihren Augen. Als die Haut sich schloss, schob sie gleichzeitig die winzigen Glasstücke des Orbs hinaus. Sie fielen zu Boden, wo sie knirschend unter den Stiefeln des Vayash Moru zerbrachen.


  »Wo wir schon grade davon reden – ich danke dir«, warf Vahanian ein. »Ich heile nicht ansatzweise so schnell wie du, aber ich wäre jetzt ein sehr totes Nadelkissen, wenn du dich nicht zwischen mich und diesen verdammten Ball geworfen hättest!« Gabriel neigte den Kopf, den Dank annehmend und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Tris zu.


  Carina sah Soterius an. »Ich werde jemanden brauchen, dessen Kraft ich verwenden kann. Wir haben keine Zeit, auf Carroway zu warten.«


  Soterius erwiderte ihren Blick. »Nimm mich. Nimm, was immer du brauchst – mein Leben, wenn es sein muss – sag’ mir nur, was du brauchst.«


  »Vertraust du mir?«, fragte Carina.


  »Vollständig.«


  »Dann öffne deinen Geist für mich und ich werde haben, was ich brauche.«


  Soterius schloss die Augen und legte seine Hand auf Carinas Schulter. Sie verband sich mit ihm und er schwankte, gewann aber sein Gleichgewicht sofort wieder. Carina zog die Brauen zusammen und ließ ihre Hände über die Messerwunde in Tris’ Seite hinweggleiten. »Liebste Göttin«, murmelte sie. »Er hat so viel Blut verloren.«


  Carina glitt in eine Heiltrance hinüber, und bediente sich dabei der Kraft, die Soterius ihr lieh. Die Seitenwunde hatte keine lebenswichtigen Organe getroffen, aber der Blutverlust war erheblich. Wurmwurz machte die Heilung noch schwieriger. Schlimmer allerdings war der Verlust, den Carina in Tris’ Lebenskraft spürte, und dessen Ursachen die Verletzungen, das Gift und die starke Magie waren, die Tris trotz des Wurmwurzes gewirkt hatte. Sie spürte, wie sein Lebensfaden flackerte. Tris’ Haut war aschgrau und sein Atem ging flach. Ein schneller unregelmäßiger Puls erklang in Carinas Geist. Sie warf ihre ganze Kraft in die Heilung. Gewebe verschloss sich und Sehnen verbanden sich wieder unter ihrer Berührung, aber das Blut zu erneuern würde Zeit kosten. Carina wusste, sie arbeitete mit dem Tod um die Wette.


  Aber da war noch etwas anderes, da in der Dunkelheit der Heiltrance. Eine andere Präsenz, alt und stark und fundamental, ein Seelenrufer, der nicht Tris war. Das Bild eines Mannes mit goldblondem Haar und grünen Augen, wie Tris sie besaß, stieg in ihr auf: älter, trauriger, mit gehetztem Blick. Seine Kraft half, Tris Leben zu erhalten. Carina war sich sicher, genauso, wie sie sicher war, dass sich Tris an der Schwelle des Todes befand.


  »Lass nicht los«, wisperte sie und wusste nicht, ob sie mit Tris oder dem Fremden sprach. »Lass nur nicht los.«


  TRIS SAH SICH selbst auf den Ebenen der Geister, aber das Reich der Seelen fühlte sich anders an, irgendwie solider. Tris sah hinter sich, zu seinem Körper. Als ob sie aus einer weiten Ferne kamen, hörte Tris die Soldaten weinen. Tris sah Soterius, von Angst ergriffen, wie er seinen leblosen Körper an den Schultern packte und schüttelte und ihn rief. Er wollte antworten, aber ihm fehlte die Kraft dazu. Ich sterbe, dachte Tris. Oder vielleicht bin ich schon tot. Er fühlte die Palastgeister, neu aus ihrem Exil zurückgekehrt, um sich herumwirbeln und durch ihn hindurch. Sie bauten ihn mit ihrer Kraft wieder auf und versammelten sich um ihn herum.


  Willst du leben? Der Fremde hatte die Frage gestellt, und Tris sah den Fremden wieder, der jetzt auf ihn zukam. Seine grünen Augen bohrten sich bis in Tris’ Seele. Tris erwiderte den Blick und wusste auf einmal alles.


  Lemuel, sagte Tris und der große Mann verneigte sich. Also hatte Großmutter recht – der Obsidiankönig hat dich besessen, aber deine Seele hat er nicht zerstört.


  Tris konnte die Last des Schreckens in den Augen des Mannes sehen und Lemuel nickte. Ich war ein Narr zu denken, dass ich Macht kontrollieren könnte, nach der ich nie hätte streben dürfen. Der Preis, den ich zu zahlen hatte, war Besessenheit, und die Folter, meinen eigenen Körper eine Abscheulichkeit nach der anderen wirken zu sehen.


  Tris fand den Mut die Frage zu stellen, die zwischen ihnen lag. Wie kommt es, dass deine Augen den meinen so sehr gleichen?


  Das kann ich dir beantworten. Ein anderer Geist gesellte sich zu ihnen und Tris erkannte die Gegenwart seiner Großmutter. Er war überrascht, als er sie sah, nicht als die alte Frau, die er gekannt hatte, sondern viel jünger, immer noch in ihrem zweiten Lebensjahrzehnt, aber mit Entschlossenheit und Charakterstärke in ihren Zügen.


  Bava K’aas Geist stand jetzt neben Lemuel auf den Ebenen der Geister und Tris konnte das Band zwischen den beiden spüren. In den letzten Tagen des Großen Krieges wurde ich vom Obsidiankönig gefangen genommen. Die Armeen dreier Königreiche und die Schwesternschaft belagerten sein Schloss. Der Obsidiankönig wollte wissen, wie man das Elixir braut, das sein Leben verlängern würde. Er wollte unsterblich werden.


  Warum ist er nicht einfach zum Vayash Moru geworden?, fragte Tris.


  Weil Vayash Moru viele Lebensalter an ihre Schöpfer gebunden sind, bis der Nestling die Macht erlangt, die Zerstörung seines Meisters zu überleben. Der Obsidiankönig wollte niemandem Rechenschaft ablegen – nicht einmal der Lady selbst.


  Während meiner Gefangenschaft tat der Obsidiankönig alles, was er konnte, um mir das Geheimnis zu entreißen. Er dachte, wenn er meinen Geist bricht und meinen Körper, dann würde ich es ihm sagen. Und er nutzte jede Schwäche aus, die er finden konnte. Einschließlich Vergewaltigung.


  Kannst du dir vorstellen, wie es war?, fragte Lemuel mit schmerzerfüllter Miene. Deinen Körper so benutzt zu sehen, gegen deinen Willen, der Frau Schmerz zuzufügen, die du liebst? Ich hatte keine Wahl, als Zeuge von allem zu werden, ich wusste, dass mein Körper als Waffe benutzt wurde. Und dass es so war, machte die Tat noch schlimmer.


  Ich glaube, der Obsidiankönig hoffte, dadurch ebenso Lemuel zu brechen und ihn zu zerstören, allein durch die Trauer, sagte Bava K’aa ernst. Und doch wusste ich die ganze Zeit, sogar während des Schlimmsten, dass es nicht Lemuel sein konnte.


  Lord Grayson hat mich gerettet – wir drei waren immer Freunde gewesen, unser ganzes Leben lang. Ich wusste, dass Grayson mich liebte und für Lemuel verzichtet hatte. Aber er wollte mich nicht sterben lassen. Als Elam mich heilte und er wusste, dass ich schwanger war – mit deiner Mutter Sarae – schwor Grayson, dass er mich heiraten und das Kind wie sein eigenes aufziehen würde. Er sagte es niemandem, bis zu dem Tag, an dem er starb und ich ließ ihn zur Lady übergehen. Ein ganzes Lebensalter haben wir das Geheimnis bewahrt.


  Verstehst du jetzt? Ich konnte Lemuels Seele nicht befreien, aber ich konnte ihn auch nicht zerstören, nicht, da ich wusste, wie sehr er litt.


  Bava K’aa sah Tris an. Ich wusste, dass Magie oft eine Generation überspringt. Als Sarae keine Anzeichen von magischer Kraft zeigte, wusste ich, dass du mein magischer Erbe sein würdest – du, dessen Blut aus zweien der stärksten Seelenrufer ihrer Generation entstammt.


  Du hast meine Frage nicht beantwortet, sagte Lemuel. Willst du leben?


  In der Ferne, auf den Ebenen der Geister, konnte Tris bereits das Seelenlied der Lady hören, das lieblichste, was er je gehört hatte. Es zog ihn zur Ruhe. Hier im Reich der Toten war der Schmerz in seinen Wunden verschwunden und er erkannte die Freiheit des reinen Geistes. Weit unter sich, wie in einem entfernten Traum, sah er Carina zu seinem Körper eilen, spürte ihre Kraft sich ausweiten und ihren Kampf, ihn zu heilen. Nur noch ein dünner blauer Faden hielt seinen Geist an seinem Körper fest, nicht einmal gehalten von seiner eigenen Lebenskraft, sondern von Lemuel.


  Wünschst du dir zu leben?


  Tris sah erst seine Großmutter an und dann in die Richtung, aus der das Lied der Lady erklang, dann wieder Lemuel.


  Ja, antwortete Tris. Ich will leben.


  Lemuel nickte und hob eine Hand, um Lebewohl zu sagen. Dann ist das mein Geschenk an dich, sagte Lemuel. Ich werde dich halten, bis die Arbeit der Heilerin getan ist.


  Tris spürte, wie er in seinen Körper zurückkehrte.


  Und Dunkelheit.


  »WIE GEHT ES ihm?« Es war Soterius’ Stimme, die Tris hörte, auch wenn er keine Energie hatte, seine Augen zu öffnen. Jeder Muskel tat ihm weh. Sein Kopf schmerzte, als würde er gleich explodieren. Seine Seite, da, wo Jared das Messer hineingejagt hatte, fühlte sich an, als wäre sie mit heißen Kohlen gefüllt. Lemuels Gegenwart war verschwunden.


  »Er ruht«, hörte Tris Carina antworten. Ihrer Stimme war die Anstrengung des Heilens anzuhören. »Alyzza hat mir geholfen, noch zwei Heilungen durchzuführen. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis er wieder zu sich kommt. Wir hätten ihn fast verloren, Ban. Ich dachte, er wäre fort – und dann … ich kann es nicht erklären. Es war so ähnlich wie damals, als Tris mir geholfen hat, Jonmarc festzuhalten, als er von diesem Dolch vergiftet wurde. Da war etwas – jemand – da mit uns, der Tris gehalten hat, während ich heilte.«


  Tris wollte antworten und seine Augen öffnen, aber er hatte keine Kraft. Er ergab sich wieder der Schwärze, die ihn wieder unter ihre pflegende Fittiche nahm, zufrieden, am Leben zu sein.


  KAPITEL NEUNUNDDREISSIG


  ES DAUERTE ZWEI Tage und noch einige Heilungen, bevor Tris erwachte. Er fand sich selbst auf einem Bett ausgestreckt, und Carina in einem Sessel neben ihm schlafend.


  »Willkommen zurück«, begrüßte ihn Gabriel, der aus den Schatten nahe der Wand trat. »Wir waren nicht sicher, ob du wieder zu uns zurückkehrst.«


  Tris gelang ein schwaches Lächeln. Carina erwachte und stand auf, um ihm einen Becher Wasser zu holen. »Ich war mir selbst nicht sicher«, brachte er mühsam heraus. »Danke.«


  Carina schüttelte den Kopf. »Eines Tages wirst du uns erklären müssen, was passiert ist«, sagte sie und nahm seine Hand. »Aber jetzt bin ich erst einmal froh, dich wieder zu haben.«


  »Kiara – und Jonmarc?«, fragte Tris und schloss die Augen.


  Gabriel lachte leise. »Keiner von ihnen wollte zulassen, dass sie jemand berührt, bevor wir wussten, dass du es schaffst. Bans Schlachtenheiler haben sich um sie gekümmert. Kiara ist erschöpft, aber unverletzt. Jonmarc wird ein wenig länger brauchen – ich fürchte, du hast für den Rest des Sommers einen Hausgast. Es wird eine Weile dauern, bevor er wieder daran denken kann, ein Schwert zu heben, und noch länger, bis er wieder reiten kann.«


  Tris lächelte. »Sag ihm, er kann bleiben, so lange er will.«


  »Soterius und Mikhail treiben gerade Jareds Truppen zusammen und lassen die Gefangenen aus den Verliesen frei. Die Palastgeister haben geholfen. Als deine Kraft außer Kontrolle war, hast du scheinbar jeden Geist im Umkreis von einer Meile rund um den Palast hergerufen – nicht wenige von ihnen waren Jareds Opfer. Zwischen den Verwandten der Opfer und den zornigen Geistern laufen Jareds Soldaten schneller über, als Soterius sie gefangen nehmen kann.«


  Tris sah Gabriel an. »Wird das Abkommen halten?«


  »Zwischen den Meinen und den Deinen?«, fragte Gabriel. »Das sollte es. Nichts würde dadurch gewonnen, wenn der Frieden gebrochen würde, jetzt, wo die, die uns verfolgt haben, bestraft sind.«


  Carina räusperte sich. »Da ist jemand, der sich sehen will.« Sie trat beiseite und gab den Blick auf Kiara frei.


  Gabriel verbeugte sich höflich. »Bis später«, sagte er zu Tris und Kiara. Gabriel und Carina verließen den Raum.


  Kiara trat einen Schritt auf Tris zu. »Es tut gut, dich wach zu sehen«, sagte sie mit einem müden Lächeln. Tris streckte seine Hand zu ihr hin und sie kam näher, um sich auf die Bettkante zu setzen. »Du hast uns wirklich Angst gemacht. Carina und ich haben uns abgewechselt. Wir wollten dich nicht allein lassen.«


  Auch wenn die Erinnerung an seinen Kampf dank des Wurmwurzes nur verschwommen war, hatte sich das Bild davon, wie er den Obsidiankönig in Kiaras Körper zerstört hatte, in sein Gedächtnis gebrannt.


  Tris fragte sich, ob die Schlacht die Dinge zwischen ihm und Kiara wohl geändert hatte.


  »Ich hatte Angst, du würdest mir nicht vergeben, was passiert ist«, sagte Tris leise.


  Der Schmerz der Erinnerung flackerte in Kiaras Augen auf. »Als der Obsidiankönig durch meine Schilde brach, wollte ich sterben. Ich hatte Angst, dass du … dass du nicht in der Lage sein könntest, ihn aufzuhalten. Oder mich befreien zu können. Ich wollte so nicht existieren.« Sie schwieg kurz. »Ich danke dir.«


  Tris dachte an Lemuel und an die Geschichte, die seine Großmutter erzählt hatte. »Ich wusste, dass ich sterbe«, fuhr Tris fort. »Wenn der Trennzauber und das Elixir nicht geholfen hätten, dann wusste ich, würden wir in den Armen der Lady zusammen sein können. Aber ich konnte nicht zulassen, dass dich der Obsidiankönig übernimmt.«


  Kiara blinzelte ihre Tränen zurück. »Ich bin nur so froh, dich wiederzusehen – wir hatten Angst, wir hätten dich verloren. Es war wirklich sehr knapp.«


  »Lemuel hat mich gerettet«, murmelte Tris und schloss die Augen. »Großmutter hatte recht.«


  Kiara strich ihm die Haare aus dem Gesicht und beugte sich herab, um ihn zu küssen. »Still jetzt. Du kannst mir alles später erzählen. Aber Carina wird mich hier mit einem Besen hinausjagen, wenn sie dich wegen mir wieder heilen muss.«


  Tris öffnete die Augen und sah sie an. »Geh nicht weit weg, versprichst du mir das?«


  »Versprochen.« Sie küsste seine Hand und gab sie wieder frei. »Jetzt ruh dich aus. Sobald du wieder gehen kannst, wollten Ban und Mikhail dich krönen und alles offiziell machen.«


  Tris sah ihr nach, als sie den Raum verließ. Er schloss die Augen und sank wieder auf sein Kissen, dankbar und erstaunt darüber, am Leben zu sein. Alles würde sich ändern, all die Pflichten des Königtums, die er nie hatte haben wollen, würden auf seinen Schultern liegen. Nur seine Hochzeit war ein Lichtblick. Obwohl Carroway und die anderen schon einige wichtige Dinge erledigten, wie den Palast neu auszustatten, gab es doch eine Menge anderer Sachen, die nur Tris als König und Seelenrufer tun konnte. Prozessen und Gerichten vorsitzen, in denen die Generäle und Adligen, die Jared gegenüber loyal gewesen waren, angeklagt und verurteilt werden mussten. Zusammen mit Soterius eine Armee aufbauen und Ordnung und Sicherheit im Land schaffen. Den Scirranish, den ermordeten Seelen der Dorfbewohner, die seine Vermittlung brauchten, helfen, ihren Frieden zu finden.


  Tris konnte die Energie der zornigen Geister spüren, die von den Qualen durch Jared und Arontala gespeist wurde. Er bezweifelte, dass Shekerishet ein lebenswerter Ort sein würde, bevor er nicht all diese beladenen Seelen befreit hatte. Er würde auch einen Schatzmeister benennen müssen, der herauszufinden hatte, wie schlimm Jared den Kronschatz geplündert hatte. Genausowichtig würde es sein, mit den Aufständen und den Unruhen fertig zu werden, wenn der Winter kam. Die ruinierten Felder überall bedeuteten hungrige Menschen.


  Jetzt kommt der schwierige Teil, dachte er.


  Das Chaos aufräumen, das Jared hinterlassen hat.


  ZWEI TAGE SPÄTER bestand Tris trotz Carinas Protesten darauf, aufzustehen. Als er es durch ein heißes Bad und eine Rasur hindurch schaffte, ohne zusammenzubrechen, gab die Heilerin ihren Streit auf. Frische Kleidung ersetzte die blutgetränkte, die Carina hatte verbrennen lassen.


  Kiara wartete auf ihn im Vorraum vor seiner Zimmerflucht.


  »Na, hältst du Wache?«, fragte er. Kiara stand auf, um ihn zu begrüßen, doch dann riss sie sich am Riemen und fiel in einen Knicks.


  Tris nahm stirnrunzelnd ihre Hand. »Bitte nicht«, sagte er, als er sie hochzog. »Nicht zwischen uns, Kiara. Ich will nicht deine Lehnstreue. Ich will deine Liebe.«


  »Die hast du immer«, antwortete sie und streckte die Hand aus, um seine Wange zu berühren. Er zog sie an sich und küsste sie. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  »Jetzt, wo du aufgestanden bist, wird Ban dich krönen wollen, bis es eine richtige Krönung geben kann. Technisch gesehen hast du den Thron noch nicht eingenommen.«


  »Da gibt es noch etwas, das ich zuerst tun muss«, meinte Tris. »Etwas, was ich richten muss. Willst du mitkommen?«


  Kiara lächelte. »Wohin du auch willst«, murmelte sie. »Und wenn es zu den Toren der Lady selbst ist.«


  Tris ging zu den Räumen seiner Familie im Palast und öffnete die Tür zu Kaits Zimmer. Der Himmel hinter dem Fenster wurde langsam heller und ließ die Schatten, die seine Fackel warf, weicher erscheinen. Es war gerade hell genug, um den Raum spärlich zu erhellen. Tris setzte die Fackel in einen Halter an der Wand und betrat schweigend den Raum.


  Er schloss seine Augen, um die Tränen zurückzuhalten, die Tränen, die er so viele Monate zurückgehalten hatte. Er stellte fest, dass er endlich weinen konnte, um Kait und um Sarae, die ersten Unschuldigen, die Jareds Weg zur Macht im Weg gestanden hatten. Bricen war ein Mann des Krieges gewesen, er hatte die Gefahren, die sein Thron mit sich brachte, akzeptiert. Aber Tris’ Mutter und Kait waren unbequeme Bauern in Jareds verzweifeltem Spiel gewesen. Für sie war Tris zurückgekommen, viel eher als für die abstrakte Notwendigkeit, in Margolan wieder Gerechtigkeit herzustellen. Im Halblicht des frühen Morgens fand seine Trauer endlich eine Stimme, und er erlaubte seinem Verlust und dem Schmerz, Besitz von ihm zu ergreifen, den Tränen, zu fließen, bis sein Hals rau war und er nicht mehr weinen konnte.


  Jetzt, dachte Tris, konnte er seiner Mutter und Kait noch einen letzten Dienst erweisen.


  »Ich bin für euch zurückgekommen«, sagte er in die leere Luft hinein. »Ich bin gekommen, um euch zu befreien.« Tris schloss die Augen, und dehnte seinen magischen Sinn über die gespenstischen Ebenen hin aus, auf denen die ruhelosen Geister wanderten. Er fühlte die Berührung einer vertrauten Seele und dann die einer zweiten. Er öffnete die Augen, und vor ihm standen Sarae und Kait. Auch wenn sie in dem Orb geschwächt worden waren, sie waren nicht zerstört. Tris versuchte, seinen Verstand zu sammeln, um die Magie wirken zu können, die jetzt nötig war. Er nutzte seine Macht, um die Geister für Kiara sichtbar zu machen.


  »Du hast gewonnen!«, sagte Kait und strahlte vor Stolz. »Ich wusste, dass du es kannst. Sieh dich mal an, König bist du jetzt und ein Magier!«


  Tris musste schlucken, bevor er seine Stimme wiederfand. »Du weißt, ich wünschte, es wäre nie nötig gewesen. Ich vermisse dich schrecklich.«


  »Die Lady legt uns den Weg zu Füßen«, sagte Saraes Geist, ihre Stimme im Tod so ruhig wie sie im Leben gewesen war. »Und du dienst ihr gut.«


  »Ich kann euch ruhen lassen«, sagte Tris mit gebrochener Stimme. »Wenn ihr das wünscht.« Sein eigener tief empfundener Wunsch, sie bei sich zu behalten, blieb ungesagt. Das wollte er ihnen nicht auferlegen. »Aber da ist jemand, den ich euch vorstellen will. Das ist Kiara von Isencroft, die Tochter von König Donelan. Meine Verlobte.«


  Kait grinste und klatschte in die Hände. Sarae streckte ihre Hände grüßend zu Kiara aus und trat vor, um ihr einen geisterhaften Kuss auf beide Wangen zu geben. Sarae legte ihre Hand auf Tris’ Arm.


  »Mit der Krone und einer Braut hast du alles, was du brauchst, um Margolan zu regieren, mein Sohn. Du brauchst meinen Segen nicht, aber ich werde ihn dir trotzdem geben.« Der Geist lächelte Tris und Kiara an. Kait warf ihre Arme um Tris und auch, wenn er substanzlos war, begrüßte Tris den Kontakt und war froh, zu spüren, dass der Geist seiner Schwester Frieden gefunden hatte.


  »Als du geboren wurdest«, meinte Sarae, »sagte mir meine Mutter, dass du es wärst, der die Krone tragen würde. Ich habe das nie jemandem gesagt, selbst deinem Vater nicht. Ich wollte diese Bürde nicht für dich. Aber sie hatte recht. Du bist genauso ihr Erbe wie der Bricens und meiner. Du hast dich würdig erwiesen.«


  Tris spürte die Gegenwart von zwei weiteren Geistern, Wiedergängern, die selbst stark genug waren, um auch von Kiara gesehen zu werden. Bava K’aa und Lemuel standen neben Sarae und Bava K’aa umarmte ihre Tochter. Sarae sah von ihrer Mutter zu Lemuel.


  »Ich habe gehört, was du Tris über den Obsidiankönig gesagt hast«, sagte sie. »Und obwohl ich Grayson wie meinen Vater geliebt habe, kann ich in meinem Geist spüren, dass du die Wahrheit gesprochen hast.«


  Bava K’aa nickte. In ihren Augen war die Erinnerung an den erlittenen Kummer zu sehen. »Es tut mir leid, dass ich dir das verheimlicht habe, mein Liebes. Es war notwendig, um dein Leben zu retten – und vielleicht auch meines. Und außerdem wollte ich Grayson eine Demütigung ersparen, die er nicht verdient hat. Aber jetzt liegt alles offen.«


  »Möchtet ihr ebenfalls zur Lady gehen?«, fragte Tris seine Großmutter und Lemuel.


  Bava K’aa nickte wieder. »Es war mein Wunsch, nach meinem Tod bei dir zu bleiben, um dich zu beschützen. Und ich hoffte auch, ich könnte eines Tages Lemuel befreien. Du brauchst meinen Schutz nicht länger, und Lemuel ist frei. Wir sind bereit, uns zur Ruhe zu begeben. Wir wären geehrt, wenn du das Übergangsritual vollziehen würdest.«


  Tris senkte den Blick. Er war nicht in der Lage zu sprechen. Schließlich zwang er sich, den Kopf zu heben und den Blick seiner Mutter zu erwidern.


  »Dann lasst uns beginnen«, sagte er mit einer Stimme, die rau wie Kies klang und straffte die Schultern. Erneut schloss er seine Augen und dehnte seine Sinne bis zu den Strömen der Magie und spürte, wie in ihm die Kraft wuchs, der er befehlen konnte. Er fühlte die Veränderung in seiner Seele, die ihm anzeigte, dass er sich sowohl in der Geisterwelt als auch in der Welt des Lichts befand. Für ein paar kostbare Momente versammelte er seine Familie um sich, warm und real genug, um sie berühren zu können. Dann sprach er die Worte der Macht, die sie befreite, und schickte ihre Seelen zur Ruhe bei der Lady.


  »Zweifle nie, dass du der Auserwählte der Lady bist«, klang von fern die Stimme seiner Mutter. »Sie sucht sich ihre Kämpfer nicht vergebens.«


  »Lebt wohl«, flüsterte Tris. Als er seine Augen wieder öffnete, waren sie verschwunden. Er senkte den Kopf und Kiara schlang die Arme um ihn. Sie wartete ab, bis er auch die letzten seiner Tränen geschluckt hatte. Dann nahm sie seine Hand und gemeinsam traten sie in den Korridor hinaus.


  Carroway hatte geduldig auf sie gewartet, er lehnte an der Mauer, seine Arme verschränkt und grinste breit.


  »Du verlierst keine Zeit«, witzelte der Barde gutmütig. »Ein Thron und eine Königin. Wenn du mich jetzt noch zum Meisterbarden ernennst …«


  Tris schlang seinen Arm um Kiaras Taille und verzog das Gesicht, als seine frisch verheilten Rippen schmerzten. »Bedenke wohl, was du dir wünschst«, hänselte Tris zurück. »Du bist bereits für die Planung einer Krönung und einer Hochzeit verantwortlich.«


  Carroways Grinsen wurde noch breiter. »Das passt mir gut. Ich werde dem Haushofmeister helfen, das Bankett zu planen und ich werde die beste Unterhaltung und die schönsten Dekorationen arrangieren, die die Winterkönigreiche je gesehen haben. Wir haben einen Ruf aufzubauen«, sagte er mit einer übertrieben höflichen Verbeugung.


  »Warten wir mit der Menüplanung lieber bis morgen, wenn es dir recht ist«, bat Tris müde.


  »Es ist schon seit einer ganzen Weile morgen«, erwiderte Carroway. »Carina ist bei Jonmarc. Er wird eine ganze Weile nirgendwo hingehen. Ich habe versprochen, Anweisungen in die Küche zu schicken – wenn die Diener jemals wieder zum Schloss zurückkehren –, dass beide ihre Mahlzeiten in Jonmarcs Zimmer einnehmen.« Carroway grinste verschwörerisch. »Vielleicht gibt es ja eine Doppelhochzeit, bevor alles gesagt und getan ist. Ban hat übrigens Anweisungen hinterlassen, dass du bis Mittag nicht gestört wirst, aber eine ganze Reihe Bittsteller hat sich bereits versammelt und ein oder zwei alte Gefolgsleute deines Vaters sind aus ihren Verstecken gekommen.


  Es wäre möglich und sicher auch weise, dir die Krone am späten Vormittag zu überreichen.« Carroway hob eine Hand, um Widerspruch zuvorzukommen. »Mikhail hat zu Recht bemerkt, dass schon Königreiche nur aufgrund von Formalitäten verlorengegangen sind. Du hast die Krone gewonnen, aber du bist noch nicht offiziell zum König ernannt worden. Er sagt, dass es eine Zeremonie zu einer Krönung auf dem Schlachtfeld gibt – König Hotten wurde so gekrönt, also gibt es einen Präzedenzfall – und um die Umstände und den Pomp können wir uns später kümmern.«


  Carroway schüttelte den Kopf. »Wir haben eine ganze Menge zu tun, nur um hier im Palast aufzuräumen«, fuhr er fort. »Und wir müssen die Diener überzeugen, dass die Vayash Moru das Abkommen einhalten, oder sie werden keinen Fuß in die Küche setzen. Wir werden für den Rest unseres Lebens Käse und gepökeltes Fleisch essen müssen.«


  »Ich weiß ja nicht«, alberte Tris. »Diese ganze Zeit auf der Reise hat mich doch, was gepökeltes Fleisch angeht, auf den Geschmack gebracht.«


  »Proviantrationen haben noch nie jemandem geschadet«, warf Kiara ein. »Gut für den Charakter.«


  Carroway rollte die Augen. »Mein Charakter ist gut genug für zehn Leben. Jetzt will ich eine dieser bequemen Hofpositionen einnehmen, in denen ich Lieder schreiben kann, die den König und seine Liebste unsterblich machen und einer der am meisten geehrten Barden des Königreichs werden.«


  »Sag mir Bescheid, wenn du noch nicht genug Material für gute Geschichten hast«, meinte Tris. »Ich kann dich ja eine Weile zu Ban schicken. Oder vielleicht würde Gabriel dich nehmen.«


  Carroway warf ihm einen schiefen Blick zu. »Nein, danke. Ich denke, ich habe genug zu tun.«


  Kiara lachte. »Ihr zwei müsst euch um einiges kümmern. Ich werde zu Carina und Jonmarc gehen und sehen, was die beiden so machen. Keine Sorge – ich werde bald wieder bei dir sein.«


  Tris küsste sie zum Abschied und ließ sie gehen. Er sah ihr nach, als sie den Gang hinunterging.


  Carroway sah Tris an, der in ein paar Wickelhosen und eine einfache Tunika gekleidet war. »Ich sehe schon, eins der ersten offiziellen Dinge wird sein, dich wie einen König einzukleiden und nicht wie einen Zeltmeister. Komm mit und wir sehen mal nach, was wir finden können.«


  KAPITEL VIERZIG


  SECHS WOCHEN SPÄTER war der Hof des Palastes zur formellen Krönung des neuen Königs von Margolan wieder mit jubelnden Menschen gefüllt.


  »Carroway hat sich selbst übertroffen.« Kiara saß nach der Krönungszeremonie neben Tris in der Banketthalle.


  »Erinnere mich, dass ich ihn nie wieder so herausfordere«, erwiderte Tris. Wie versprochen hatte Carroway innerhalb kürzester Zeit ein bombastisches Fest arrangiert, mit Musikanten, den verschiedensten Unterhaltungen, Feuerwerk und Turnieren. Tris hatte – vergeblich – protestiert, dass aus dem Ereignis viel zu viel gemacht worden sei.


  »Staden amüsiert sich jedenfalls«, beobachtete Kiara. Sie sah hinüber zu dem König von Fahnlehen, der seine Sitznachbarn mit Jagdgeschichten ergötzte. Berry saß neben ihm, prächtig gekleidet in smaragdgrünen Brokat, und sah gelangweilt aus.


  »Das hat er sich auch redlich verdient«, meinte Tris. Zusätzlich zu dem Vermögen, das sie zur Belohnung von Berrys Rückkehr in Fahnlehen gelassen hatten und Vahanians Gold, hatten Staden und Berry Tris mit einem großzügigen Krönungsgeschenk aus wertvollen Juwelen bedacht.


  »Harrtuck sieht gar nicht mehr heruntergekommen aus.« Der untersetzte Soldat erschien auf der Bildfläche und ging zwischen Gästen und Wachsoldaten her, die ihn mit Jubelrufen begrüßten und ihm auf den Rücken klopften.


  »Ich glaube, er hat sich draußen bei den Söldnern bestens amüsiert«, sagte Tris. »Ganz sicher hat er es genossen, Geschichten über seine Abenteuer zu erzählen.«


  Harrtuck war ein paar Tage vor dem Beginn der Festlichkeiten von der Fahnlehener Grenze gekommen, nachdem er die Truppen der Söldner entlassen hatte. Die Nächte vor der Krönung hatten sie mit dem Austausch von Geschichten verbracht. Die Freunde hatten bis spät zusammengesessen und bei Brandy und den besten getrockneten Früchten aus dem Keller Berichte über die letzten Tage des Abenteuers ausgetauscht.


  »Sieh mal, das ist ja ein merkwürdiges Paar.« Kiara sah über den Raum hinweg dorthin, wo Sakwi und Alyzza die Köpfe in einem Gespräch zusammengesteckt hatten. Sakwis Reise nach Dhasson war erfolgreich gewesen, König Harrol hatte die Nargi-Truppen erfolgreich davon abhalten können, in Margolan einzumarschieren. Es war das erste Mal seit seiner Rückkehr, dass Tris die beiden ohne Royster sah, mit dem die beiden Magier eifrig Märchen und Sagen ausgetauscht hatten. Royster, der immer noch nicht wieder bereit war, in sein selbstgewähltes Exil in der Bibliothek zurückzukehren, war eifrig dabei, die adligen Damen auf der Terrasse mit seinen Geschichten zu unterhalten.


  »Ich denke mir, dass Royster zwei weitere Besucher haben wird, wenn man voraussetzt, dass Alyzza und Sakwi nicht sowieso gleich bei ihm einziehen«, kicherte Tris.


  Jolie und Astir bewegten sich frei unter den Gästen. Wenn es Adlige gab, die schlecht über Jolies Anwesenheit dachten, dann sagten sie nichts. Jolie hatte passend für den Anlass Geschenke mitgebracht, einige Ballen feinste Mussa-Seide und Fässer mit altem cartelasischem Brandy, über dessen Quellen Tris lieber nicht zu sorgfältig nachdenken wollte. Maynard Linton gesellte sich zu ihnen. Es war klar, dass Jolie und Linton langjährige Handelspartner waren.


  Für Kiara hatte Jolie einige Ballen fließender noorischer Seiden und Satins mitgebracht. Sie hatte sie Kiara mit einer Bemerkung übergeben, die die Wangen der Prinzessin blutrot hatte werden lassen. An der hinteren Wand saßen der Wirt Lars und seine Frau Tabethe in feinen Kleidern. Sie sahen verwirrt aus, so als könnten sie nicht glauben, dass sie wirklich Gäste bei des Königs Krönung waren. Tris hegte keinen Zweifel daran, dass die Bezeichnung »Des Königs bevorzugte Herberge« mittlerweile weithin bekannt war und Lars nie wieder zu wenig Gäste haben würde.


  »Das ist ein verdammt feines Bankett, Tris«, dröhnte König Harrol und schlug Tris auf die Schulter. »Dein Vater wäre stolz gewesen.« Harrol, Bricens Schwager, war mehr als zufrieden, der Krönung vorzusitzen und Tris die Krone aufzusetzen. Er hatte die willkommene Nachricht mitgebracht, dass die magischen Bestien an der Grenze zu Dhasson vernichtet waren.


  »Das haben wir Carroway zu verdanken«, grinste Tris. »Er setzt alles daran, zur Legende zu werden.«


  Harrol lachte herzlich. »Das braucht er gar nicht. Er kann bis zu seinem Todestag deine Geschichten erzählen und es wird ihm nie an Publikum mangeln.« Er sah auf Kiara herab. »Erinnere mich bitte daran, dass ich dir ein paar meiner eigenen Geschichten erzähle, aus der Zeit, in der Tris an meinem Hof gelebt hat. Irgendwann, wenn es eine Karaffe mit Brandy auf meinem Tisch gibt«, sagte er mit einer bedeutsamen Geste zu Tris.


  Kiara schenkte ihm ein verschmitztes Grinsen. »Das klingt verführerisch.«


  Wenn Tris geplant hatte, etwas zu erwidern, dann wurde das von den Musikanten verhindert, die jetzt zu einer lebhaften Melodie aufspielten. Harrol ging mit einem Winken davon und suchte sich eine vornehme Dame, die mit ihm tanzen würde, jetzt da die Festgäste auf die Tanzfläche schwärmten.


  »Ich habe Carina einige Zeit nicht gesehen«, sagte Tris und ließ seinen Blick durch den Saal schweifen.


  »Vielleicht geht sie draußen mit Cam spazieren«, erwiderte Kiara und ihr Fuß wippte im Takt der Musik. König Donelan, der es für unklug gehalten hatte, Isencroft so bald nach seiner Genesung zu verlassen, hatte Carinas Zwillingsbruder als Botschafter geschickt. Cam war mit der Nachricht von des Königs vollständiger Genesung eingetroffen. Bruder und Schwester hatten sich für einige lange private Spaziergänge zurückgezogen, und sich gegenseitig ihre Abenteuer erzählt. Cam hatte auch einen privaten Brief für Kiara mitgebracht, in dem Donelan ihr seine uneingeschränkte Erlaubnis erteilte, ihr Heiratsversprechen mit dem neuen König von Margolan einzuhalten. Auch wenn sie und Tris ihre Verlobung schon im Exil angekündigt hatten, sie bei der Krönung erneut zu verkünden, machte die Festlichkeiten noch feierlicher.


  »Wie kommt Jonmarc mit der Konkurrenz zurecht?«, kicherte Tris.


  »Den Umständen entsprechend gut. Er hat sich seit ein oder zwei Tagen nicht mit Carina gezankt, also muss es wirklich wahre Liebe sein. Ehrlich, die beiden verdienen einander!«


  Sogar die Palastgeister, die aus ihrer Verbannung längst zurückgekehrt waren, waren fest entschlossen, die Krönung unvergesslich zu machen. Sie erschienen den Gästen und Tris konnte ihre aus tiefstem Herzen empfundene Zustimmung und ihren Segen spüren.


  Tris sah unruhig auf die Festlichkeiten herab. Eine nahezu endlose Reihe von Gratulanten und Glückssuchern hatte sich gebildet, um ihn zu beglückwünschen, ihm die Lehnstreue zu schwören und so Versprechen zu erneuern, die seinem Vater und seinem Großvater gemacht worden waren. Aber im Turm am anderen Ende des Palastes saßen die Adligen, die freiwillig Jared unterstützt hatten, zusammen mit Dutzenden von Soldaten, die Jared gegenüber gefolgt waren und die für ihre Verbrechen gefangen saßen. Ihre Prozesse und höchstwahrscheinlich auch Hinrichtungen, standen drohend an, ein unerfreulicher Teil dessen, was sein Königtum ausmachte.


  Kiara drückte seine Hand. »Mach dir heute keine Gedanken.«


  »Es tut mir leid«, antwortete Tris mit einem Lächeln. »Es ist eine alte Gewohnheit.«


  »Ich muss zugeben, ihr wisst, wie man ein Fest ausrichtet.« Vahanian gesellte sich zu ihnen und verneigte sich nachlässig. Selbst mit einem Bein in einer Schiene brachte Vahanian es fertig, durch den Raum zu stolzieren, als sei es sein eigener. Eine Schlinge aus schwarzer Seide hielt seinen noch nicht verheilten Schwertarm, aber die Schiene an seinem Bein war schwieriger zu verstecken. Vahanian war in Schwarz gekleidet und trug einen burgunderroten Umhang und gut sichtbar seinen Schwertgürtel. Tris war froh gewesen, ihm die Erlaubnis zu gewähren, dass er das Schwert in Anwesenheit des Königs tragen durfte, auch wenn diese Geste eher symbolisch war, solange Vahanians Arm nicht ausgeheilt war.


  »Du wirst uns vermissen«, sagte Tris grinsend. »Auch wenn du vielleicht in Dark Haven alle Hände voll zu tun haben wirst.«


  Vahanian grinste. »Carina und Gabriel und ich haben Pläne geschmiedet: Ich hatte in den letzten sechs Wochen nichts zu tun außer Würfel zu spielen und abzuwarten, dass meine Knochen heilen. Gabriel hat Zeichnungen vom Landsitz angefertigt, und wir haben einen Plan ausgeheckt, damit er wieder bewohnbar wird. Wir denken, wir können das Land in einer oder zwei Jahreszeiten wieder dazu bringen, dass es Ernten abwirft. Wenn das Fest erst einmal vorbei ist, wird Gabriel zurückkehren und die Dinge ins Rollen bringen, bis die königliche Hochzeit ansteht. Sobald ich reiten kann, werde ich ihm folgen und sehen, was ich tun kann.« Er machte eine Pause. »Ich habe Carina schon gefragt, ob sie den Winter in Dark Haven verbringen will. Sie hat ja gesagt – wenn Donelan sie entbehren kann.«


  Kiara grinste. »Das lässt ich arrangieren.«


  Vahanian lächelte. »Wer weiß? Vielleicht schaffe ich es, euch alle davon zu überzeugen mich zu besuchen.« Carina und Cam kamen herbei. Vahanian schlang seinen gesunden Arm um Carinas Taille und küsste sie. »Immerhin könnte es eine völlig neue Erfahrung sein, Spuken in Dark Haven zu feiern«, fügte er hinzu.


  Carina, die in einem dunkelroten Kleid, das zu Vahanians langem Umhang passte, wunderschön aussah, lachte nur und tätschelte seinen gesunden Arm. »Ich wüsste nicht, was ich mit meiner Zeit anfangen soll, wenn du aufhörst, mich zur Zielscheibe deiner Witze zu machen. Du bist mein Star-Patient.«


  Vahanian lächelte sie listig an. »Ich hätte da noch so die eine oder andere Idee«, meinte er und sie wurde rot.


  »Ich werde meine Anstandsdame mitbringen müssen.« Carina sah Cam an, der sich zu voller Größe aufrichtete.


  »Ich bin bestechlich«, meinte er.


  »Das besprechen wir später«, meinte Vahanian.


  »Bezweifelst du immer noch die Hand der Lady?«, fragte Carina. »Oder glaubst du, das hast du alles deinem Spielglück zu verdanken?«


  »Um ehrlich zu sein, lässt mich der Gedanke, die Göttin könnte mir wohlgesonnen sein, nachts nicht gut schlafen«, erwiderte Vahanian.


  »Man sagt, dass der Herr von Dark Haven tatsächlich von der Dunklen Lady begünstigt ist«, meinte Carina missbilligend. »Das hat Gabriel mir erzählt.«


  »Das letzte Mal, als ich mich von der Lady begünstigt gefühlt habe, wäre ich beinahe gestorben«, erwiderte Vahanian in Erinnerung an die Illusion im Nargi-Lager. »Mir ist Anonymität deutlich lieber.«


  Carina konnte sich das Lachen kaum verkneifen. »Dann lass dich nicht hindern zu glauben, du seist unbekannt. Da arbeitet nur dein phänomenales Glück.«


  Tris lachte und beobachtete die Akrobaten, die in der Halle turnten und herumwirbelten.


  »Sieh mal da«, sagte Kiara und nickte in die Menge. Gabriel und Riqua standen zusammen an der hinteren Mauer, prächtig gekleidet in feine Seide und Brokat. Sie fielen unter den vornehmen Gästen nicht weiter auf, sah man von ihrer extremen Blässe ab, die allerdings beinahe vom Kerzenlicht verschluckt wurde. Tris und Vahanian plagten düstere Vorahnungen, weil Uri nicht zur Krönung gekommen war, sie weigerten sich jedoch, sich an diesem Festtag Gedanken darüber zu machen.


  »Durch dich bekommt der liturgische Krönungssatz ›König des Reichs, Herr der Lebenden und der Toten‹ eine völlig neue Bedeutung«, kommentierte Kiara trocken. »Bis jetzt habe ich immer gedacht, dass das nur eine freundliche Übertreibung ist.


  Tris verzog das Gesicht. »An diesen Teil muss ich mich erst noch gewöhnen«, gab er zu. »Und die Schlossgeister haben eine ganze Liste von Missständen mitgebracht, die sie erledigt wissen wollen. Ich habe das Gefühl, wenn ich erst einmal mit diesem Teil meines Königtums anfange, werde ich nie wieder einen Moment Ruhe finden.«


  Kiara schenkte ihm ein spitzbübisches Lächeln. »Überlass das nur mir«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine.


  In diesem Moment flogen die Türen zur großen Halle auf und die Festgemeinde wurde still. Eine einzelne Gestalt in einer Kutte stand im Eingang. In das einfach gesponnene erdfarbene Gewand der Schwesternschaft gekleidet, schritt die Gestalt durch die Menge, die sich wortlos teilte, um den Weg zum Thronhimmel freizumachen. Tris erhob sich. Die Kapuze der Frau fiel zurück und enthüllte Schwester Tarus Gesicht.


  »Die Schwesternschaft hat ebenfalls ein Geschenk für den neuen König«, verkündete Taru. Sie griff unter ihren Umhang und zog ein glänzendes Schwert hervor. Sein Griff war wunderschön gearbeitet, in den Stahl der Klinge waren Runen geätzt, die im Licht der Fackeln zu brennen schienen. An der Art, wie es auf ihren offenen Händen lag, erkannte Tris, dass es perfekt ausbalanciert war, die Waffe eines Meisterschmiedes.


  Tris schritt hinunter zu der Zauberin. »Willkommen, geehrte Schwester«, begrüßte er sie respektvoll. »Eure Anwesenheit ehrt uns.«


  »Ihr seid der Enkel von Bava K’aa«, sagte Taru und bot ihm das Schwert, das auf ihren ausgestreckten Handflächen lag, dar. »Erbe ihres Bluts und der Erbe ihrer Macht. Nehmt ihr Schwert, um Magierschlächter zu ersetzen. Es wird Euch gut dienen.« Mit einer Stimme, die nur Tris hören konnte, fügte Taru hinzu: »Ihr werdet feststellen, dass es Spuren ihrer Macht beinhaltet, genau wie die Erinnerung an sie.«


  Tris nahm das Schwert an und legte es vorsichtig auf seine eigenen Handflächen. Als er es berührte, entflammten die Runen an der Klinge, doch weder rauchte es, noch verbrannte er sich. Die Menge keuchte auf. Als Tris wieder aufsah, um Taru zu danken, war sie verschwunden.


  »Das dürfte auch die letzten Zweifel der Gäste ausgelöscht haben, ob es sich bei dir wirklich um einen Spuker handelt«, bemerkte Vahanian trocken.


  Tris schob das Schwert vorsichtig in seine Scheide und die Runen verblassten zu beinahe unkenntlichen Spuren. »Ich werde Royster nach dieser Inschrift befragen müssen.« Die Musikanten nahmen ihre Lieder wieder auf und die Gäste kehrten zu ihrer Konversation zurück.


  Tris sah über den Saal und ließ seine Gedanken mit der Musik wandern. Weiter zu leben war mehr als er erhofft hatte. Alles um ihn herum veränderte sich. Shekerishet – und Margolan – würden nie wieder so sein wie unter Bricen. Diese Wahrheit war traurig, aber nicht zu leugnen. Tris hoffte, dass mit der Zeit der Gedanke an Jared verblassen würde und dass Margolans Wunden ohne weiteres Blutvergießen würden geheilt werden können. Es würde einen starken König brauchen, um das zu tun. Tris hoffte inständig, dass er dieser Herausforderung gewachsen war.


  Er lächelte, sah auf seine Freunde unter den Gästen der Krönung. Carroway, der seine Zuständigkeit für die Festlichkeiten in vollen Zügen genoss, freute sich, der Meisterbarde zu sein. Soterius war nunmehr Margolans jüngster General und die Rebellenarmee war ihm gegenüber so loyal, dass er eine wesentliche Rolle beim Wiederaufbau der königlichen Armee spielen würde. Vahanian und Carina würden zusammen nach Dark Haven gehen, mit all seinen Verheißungen und Gefahren. Harrtuck, Royster und Cam – sie alle waren von dieser Queste, Jared zu stürzen, für immer verändert worden. Sie sahen in eine Zukunft, die keiner von ihnen hatte vorhersehen können.


  Als die Musik anschwoll, wandte Tris seine Aufmerksamkeit wieder Kiara zu. In nur wenigen Monaten würden die meisten dieser Gäste wieder zu seiner Hochzeit nach Shekerishet zurückkehren. Der Gedanke war aufregend und gleichzeitig verwirrend. Kiara sah ihn fragend an, aber bevor sie etwas sagen konnte, tauchte Carroway hinter ihnen auf.


  »Dass du mir mit dem Schwert nur ja nicht weiter die Schau stiehlst«, zischte er und verscheuchte einen verirrten Becherträger. »Gute Spielleute sind schwer zu bekommen.«


  »Und gute Tänzer auch«, sagte Kiara. Sie machte eine kleine Verbeugung und streckte die Hand nach Tris’ Arm aus. »Darf ich bitten, Eure Majestät?«


  »Wie Ihr befehlt, Milady«, erwiderte Tris mit einer Verbeugung. »Jetzt und für immer.«


  Hauptcharaktere


  Alaine

  Schwester Landis’ Assistentin.


  Alle

  Eine Spionin und Mitglied des margolanischen Widerstands.


  Alyzza

  Eine halbverrückte Zauberin, die als Kräuterfrau mit Lintons Karawane durch die Gegend zog und Tris bei seinen ersten Versuchen geholfen hat, seine Magie zu kontrollieren.


  Astasia

  Eine der Vayash-Moru-Adligen des Blutrats.


  Ban Soterius

  Hauptmann von König Bricens Garde in der Nacht des Staatsstreichs und enger Freund von Tris Drayke.


  Bava K’aa

  Mutter von Königin Sarae, Großmutter von Tris und seiner Schwester Kait. Als eine mächtige Zauberin hat Bava K’aa während der Magierkriege den Obsidiankönig bekämpft und war verantwortlich dafür, dass dessen Seele im Orb, dem Seelenfänger, gefangen wurde. Bis zu ihrem Tod hat Bava K’aa die Schwesternschaft angeführt, eine Elite von Zauberinnen.


  Berry (Berwyn)

  Tochter des Königs Staden von Fahnlehen, trifft Tris das erste Mal als eine Gefangene von Sklavenhändlern, wo sie ihre Identität verheimlicht, um ihr Risiko zu minimieren.


  Bricen von Margolan

  König von Margolan, Vater von Martris (Tris) Drayke und seinem Halbbruder Jared. Wurde von Jared und Foor Arontala in der Nacht des Banketts für die Verstorbenen (Spuken) zusammen mit Königin Sarae und ihrer gemeinsamen Tochter Kait getötet.


  Carina Jesthrata

  Heilerin des Königs Donelan von Isencroft, entfernte Cousine von Kiara Sharsequin und Schwester des Kriegers Cam. Wurde gesandt, um ein Elixir zu finden, dass König Donelan von seiner magisch verursachten Krankheit heilt. Carina und Cam reisten inkognito mit Maynard Lintons Karawane, die nach Norden unterwegs war, als Tris und seine Freunde dort Unterschlupf suchten.


  Carroway

  Ein begabter Barde am Hof König Bricens und enger Freund von Tris Drayke.


  Curane

  Ein margolanischer Adliger, der zu Jareds loyalsten Anhängern gehört.


  Darrath

  Ein verdienter General in der Armee von Fahnlehen. Er ist ein versierter Stratege, der von Staden gebeten wurde, Tris bei seinem Plan zum Sturz Jareds zu helfen.


  Elam

  Die verantwortliche Schwester in der Zitadelle in Fahnlehen-Stadt und eine enge Freundin von Bava K’aa.


  Fallon

  Ein Mitglied der Schwesternschaft, die eine Zitadelle im nördlichen Margolan beaufsichtigt.


  Foor Arontala

  Ein Feuerclan-Magier und einer der untoten Vayash Moru. Foor Arontala ist magischer Berater von Jared von Margolan. Arontala will den Geist des Obsidiankönigs aus seinem Gefängnis im Seelenfänger-Orb befreien und dem Geist erlauben, ihn zu besitzen. Damit wäre er der größte dunkle Seelenrufer, den die Winterkönigreiche je gesehen haben.


  Gabriel

  Ein Vayash-Moru-Lord, der sich Tris als Freund und Beschützer angeschlossen hat. Einer der Mitglieder des Blutrats.


  Hant

  König Stadens Chefspion.


  Jared Drayke

  Sohn Königs Bricens von Margolan und Halbbruder von Tris Drayke. Als sein ältester Sohn hat eigentlich niemand Jareds Position als Thronerbe in Frage gestellt. Mit der Hilfe seines dunklen Magiers Foor Arontala ermordete Jared seinen Vater und die ganze königliche Familie außer Tris. Er will Tris vernichten und seine Macht in Margolan festigen.


  Jonmarc Vahanian

  Dem talentierten Kämpfer mit bewegter Vergangenheit hat Foor Arontala in der Vergangenheit schon zweimal großen Kummer bereitet. Harrtuck bringt Tris dazu, Vahanian als Führer anzustellen, um die Gefährten sicher durch die Berge nach Dhasson, später nach Fahnlehen zu bringen.


  Kiara Sharsequin

  Tochter des Königs Donelan von Isencroft und der verschiedenen Königin Viata. Kiara wird von einem Orakel der Göttin zu einer Initiationsreise geschickt, die sie durch gefährliches Territorium in Margolan führt. An ein altes Versprechen gebunden, will Kiara eine arrangierte Heirat mit Jared von Margolan vermeiden, mit dem sie bei der Geburt verlobt wurde.


  Landis

  Eine der ältesten Schwestern in der Zitadelle von Fahnlehen-Stadt.


  Lemuel

  Ein großer Seelenrufer und der Geliebte von Bava K’aa. Lemuel wurde vom Obsidiankönig übernommen. Bava K’aa bannte lieber den Geist des Obsidiankönigs in den Orb Seelenfänger als ihn zu zerstören, da sie hoffte, dass Lemuel trotz der Macht des Obsidiankönigs noch lebte und eines Tages befreit werden könne.


  Macaria, Helki und Paiva

  Drei Barden am margolanischen Hof, die eng mit Carroway befreundet sind.


  Martris Drayke

  Seinen Freunden bekannt als Tris. Prinz Drayke ist der einzige Überlebende des Staatsstreichs gegen seinen Vater König Bricen von Margolan – außer Jared dem Thronräuber. Als Enkel der berühmten Zauberin Bava K’aa erfährt Tris, dass er die mächtige Geistermagie seiner Großmutter geerbt hat und ein Seelenrufer ist, ein Magier, der zwischen den Lebenden, den Toten und den Untoten vermitteln kann. Auch wenn er nur Bricens zweiter Sohn ist und nie die Krone haben wollte oder erwartet hat, sie zu bekommen, erkennt er, dass er der Einzige ist, der Jared herausfordern und Margolan und den Winterkönigreichen den Frieden bringen kann.


  Maynard Linton

  Ein Schmuggler und langjähriger Freund von Jonmarc Vahanian. Linton führte die Karawane, die Tris und seinen Freunden bei der Flucht aus Margolan Unterschlupf gewährte.


  Mikhail

  Ein Vayash Moru aus Gabriels untoter ›Familie‹, der schon König Hotten, Tris’ Urahn vor über 200 Jahren diente.


  Obsidiankönig

  Der mächtige böse Geist eines großen Seelenrufers, der schon sehr alt ist. Sein Geist besaß eine Generation vor Tris’ Geburt den Magier Lemuel. In Lemuels Körper führte der Obsidiankönig einen Krieg gegen die Winterkönigreiche, der Magierkrieg genannt wurde. Er wurde besiegt und sein Geist von Bava K’aa in dem Orb Seelenfänger gefangen.


  Pell, Tabb und Andras

  Margolanische Soldaten, die König Bricen treu ergeben waren und die nach dem Staatsstreich desertierten. Sie leben unter den Flüchtlingen aus Margolan in Fahnlehen.


  Rafe

  Ein mächtiger Vayash Moru, einer der Mitglieder des Blutrats.


  Riqua

  Eine wohlhabende und mächtige Vayash Moru, die im Blutrat dient.


  Royster

  Bibliothekar und Hüter der Bibliothek in Westmark.


  Sahila

  Ein Führer der margolanischen Flüchtlinge.


  Staden

  König von Fahnlehen und Vater von Prinzessin Berwyn.


  Tadrie

  Ein margolanischer Bauer, dessen Familie von Kiara vor wütenden Soldaten aus Margolan gerettet wurde. Jetzt ein Führer unter den Flüchtlingen aus Margolan.


  Taru
Eine der Zauberinnen der Schwesternschaft und verantwortlich für Tris’ Ausbildung.


  Tov Harrtuck

  Ein Soldat, der treu zu König Bricen steht und Tris, Soterius und Carroway bei der Flucht in der Nacht des Staatsstreichs hilft. Harrtucks Freundschaft mit Vahanian und ihre gemeinsame Vergangenheit als Söldner verband die Gruppe mit Vahanian als Führer.


  Uri

  Einer der Vayash-Moru-Herren im Blutrat.


  1 Bola: Wurfwaffe, bei der an einem Seil an jedem Ende ein Gewicht befestigt wurde.
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